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Kurzbeschreibung
Vorsicht, Verführer! von HOFFMANN, KATEEin Schneesturm tobt, und wenn kein Wunder geschieht, ist Alex verloren. Doch eine geheimnisvolle junge Frau rettet ihn. Sie nimmt ihn mit in ihre Blockhütte und verführt ihn - den Verführer, der bis zu dieser klirrend kalten Nacht nicht an Liebe glaubte …Achtung, Abenteurer! von HOFFMANN, KATEEr ist ein Mann, von dem die Frauen träumen - weltweit! Auf der Suche nach Abenteuern tourt Journalist Charlie durch die Weltgeschichte. Dabei liegt das größte Abenteuer doch so nah: in Eves Armen. Die Einzige, die ihn vielleicht für immer halten könnte …Halt, Herzensbrecher! von HOFFMANN, KATEAngelas Blog über Männer, die sich niemals binden wollen, ist ein Riesenerfolg! Jetzt will sie ein Interview mit Max Morgan machen, einem Herzensbrecher, der gern das Weite sucht. Was Angela aus eigener Erfahrung weiß - und trotzdem wieder in seinem Bett landet … 
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    KATE HOFFMANN
    
	Vorsicht, Verführer!
 
    Sanft zieht Alex die eigenwillige Schönheit an sich. Im Schneesturm hat sie ihn gefunden, gerettet und in ihre Blockhütte gebracht. Jetzt ist sie nackt in sein Bett geschlüpft– als sei Sex das Natürlichste auf der Welt! Und so lernt Alex, der in Chicago den Ruf eines Verführers hat, in dieser Nacht etwas Neues: Wie es ist, sich rettungslos zu verlieben …
    
    KATE HOFFMANN
    
	Achtung, Abenteurer!
 
    Furchtlos hat Weltenbummler Charlie die höchsten Berge bestiegen, die tiefsten Täler durchwandert – und nebenbei die heißesten Frauen gedatet. Aber jetzt kommt er an die Grenze der Gefahr! Denn in seinem Heimatort sieht er Eve wieder. Und seine hemmungslose Leidenschaft für sie scheint riskanter zu sein als alle Abenteuer, die er jemals bestanden hat …
     
    KATE HOFFMANN
     
	Halt, Herzensbrecher!
 
    Damals war sie jung und leicht zu beeindrucken. Jung ist Angela noch immer – aber was Max Morgan angeht, um einiges schlauer! Noch einmal wird sie seinem Sex-Appeal nicht erliegen! Doch bei Max nützt auch der beste Vorsatz nichts: Zum zweiten Mal landet Angela in seinem Bett. Keiner liebt so gut wie er – was leider viel zu viele Frauen wissen …
    
         
	 
     
    


Vorsicht, Verführer!
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PROLOG

      „Angela@SmoothOperators.com

      6. Januar, 5:30 h

      Muss los zum Interview um 7 Uhr auf ‚Daybreak Chicago‘. Hoffe, Ihr vergesst nicht, den Fernseher einzuschalten. Ruft an und stellt Fragen! Bin ein bisschen nervös, aber gleichzeitig freue ich mich darauf. Später mehr.“

      Angela Weatherby blickte hinauf zu den Videomonitoren, auf denen ihr Gesicht zu sehen war. Es wirkte viel zu ernst, also setzte sie rasch ein fröhliches Lächeln auf.

      Ein Auftritt bei „Daybreak Chicago“ – was für eine Chance! Oder nicht? Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher. Es ging um Beziehungsprobleme, und alle Welt schaute zu.

      Auf ihrer Website „SmoothOperators.com“ war das etwas anderes, da war sie anonym, eine von vielen enttäuschten Frauen, die mit einem Vertreter der männlichen Spezies ein Hühnchen zu rupfen hatten. Aber hier im Frühstücksfernsehen, würde sie da nicht eher wie eine blöde Zicke rüberkommen?

      Es war ein eiskalter Morgen. Angela fröstelte, als sie gemeinsam mit Celia Peralto vor die Tür des Fernsehstudios trat, um zum Parkplatz zu gehen. Celia war nicht nur ihre beste Freundin, sondern arbeitete auch für sie als Webmasterin. Als sie endlich wieder in Celias Wagen saßen, lehnte Angela sich zurück und atmete tief aus. „Und? Wie war ich? Sag mir die Wahrheit. Habe ich aggressiv gewirkt? Oder verbittert?“

      „Nein, überhaupt nicht“, sagte Celia. „Du hast einen sympathischen Eindruck gemacht.“

      „Nicht wie ein Moralapostel? Ich will, dass die Leute meine Website als praktische Lebenshilfe betrachten. Nicht als organisierten Männerhass. Ich mag Männer. Ich mag nur nicht, wie manche von ihnen sich Frauen gegenüber verhalten.“

      Celia lächelte und startete den Motor. „Schätzchen, irgendjemand muss doch diese rücksichtslosen Machos zur Verantwortung ziehen.“

      „Hast du Alex Stamos schon erreicht?“, fragte Angela, ohne auf die Bemerkung ihrer Freundin zu reagieren. „Er weicht meinen Anrufen schon seit einer Woche aus.“

      „Ich habe seine Sekretärin gesprochen. Sie sagte, er sei in den nächsten Tagen geschäftlich unterwegs. Wahrscheinlich wird es schwierig, einen Termin bei dem Kerl zu bekommen, besonders, wenn er sich erst einmal über die Website informiert hat.“

      „Vielleicht sollte ich diese Interviews bleiben lassen und so verfahren, wie ich es ursprünglich vorhatte.“

      „Auf keinen Fall“, rief Celia. „Mach einfach mit dem Nächsten auf deiner Liste weiter und kümmere dich später um Stamos.“

      „Du hast recht“, sagte Angela. „Ich könnte mir Charlie Templeton vornehmen. Oder Max Morgan.“ Ob diese Männer wirklich mit ihr reden würden? Möglicherweise musste sie ihre Strategie ändern.

1. KAPITEL

      Alex Stamos starrte in die Dunkelheit. Die Scheinwerfer seines BMW bewirkten überhaupt nichts in dem Schneetreiben. Er konnte kaum den Straßenrand erkennen, und obwohl er nicht schneller als fünfzehn Meilen pro Stunde fuhr, behielt er nur mit Mühe die Kontrolle über das Fahrzeug.

      Als neuer Geschäftsführer des Verlags Stamos Publishing hatte er schon einiges getan, um den Umsatz der Firma zu steigern, das war schließlich sein Job. Allerdings hatte er bis jetzt noch nie sein Leben aufs Spiel setzen müssen, um zu bekommen, was er wollte. Sein Handy, das auf dem Beifahrersitz lag, klingelte. Er griff danach und nahm das Gespräch an. „Ich stecke gerade mitten in einem Schneesturm“, sagte er. „Fass dich bitte kurz.“

      „Was machst du denn in einem Schneesturm?“, fragte Tess. „Ich dachte, du wolltest heute Abend nach Mexiko fliegen und dich erholen.“

      Alex hatte allerdings beschlossen, seinen Winterurlaub um ein paar Tage zu verschieben. Das Geschäft war so viel wichtiger als eine Woche Sonnenbaden und Windsurfen. „Ich muss mich erst um diese Sache hier kümmern. Ich fliege übermorgen.“

      „Wo bist du jetzt?“

      „Weit ab vom Schuss“, erwiderte er. „Door County.“

      „Ist das nicht in der Nähe von Wisconsin?“

      „Und du bist in Geografie durchgefallen, Schwesterherz? Wie das?“

      Tess stöhnte. „Das war in der achten Klasse.“

      „Es gibt hier einen Kunstmaler, den ich unbedingt kennenlernen muss. Er hat mich nie zurückgerufen, also habe ich beschlossen, ihm persönlich einen Besuch abzustatten.“

      „Nun, falls es dich interessiert, ‚The Devil’s Own‘ bekam eine gute Kritik im ‚Publisher’s Review‘“, sagte Tess. Tess war Produktionschefin bei Stamos Publishing. Sie und Alex arbeiteten seit einem Jahr zusammen an einem neuen Geschäftskonzept, und jetzt gab es erste Anzeichen, dass sich die Anstrengungen gelohnt hatten. Bis letztes Jahr war Stamos Publishing nur als Verlag für Ratgeber und technische Leitfäden bekannt gewesen, und das Programm hatte ausschließlich aus Büchern mit so reizvollen Titeln, wie „Vegane Küche“ oder „Wie repariere ich meinen Rasenmäher?“ bestanden. Als neu eingesetzter Geschäftsführer war Alex jedoch entschlossen, die Firma in eine neue Ära zu befördern, und der erste Schritt dazu sollte die Publikation künstlerisch hochwertiger Comics mit anspruchsvollen Storys sein.

      Schon als Kind hatte ihn das Familienunternehmen fasziniert. Während seine Freunde in den Sommerurlaub gefahren waren, hatte Alex in der Buchbinderei und in den verschiedenen Abteilungen gearbeitet und wirklich alles gelernt, was es über das Druck- und Verlagsgeschäft zu erfahren gab.

      Damals hatte er davon geträumt, Stamos Publishing zur Nummer eins in der Comic-Branche zu machen. Vor allem hatte er gehofft, auf diese Weise jederzeit alle Comics zu bekommen, die er wollte. Aber als er älter wurde, begann er, sich ernsthafter mit den Angelegenheiten des Verlags zu beschäftigen. Er erkannte die Schwachstellen im Geschäftskonzept seines Vaters und schwor sich, die Dinge zu ändern, falls er je die Gelegenheit dazu erhalten sollte.

      Diese Gelegenheit kam bald, wenn auch aus traurigem Anlass. Sein Vater war überraschend gestorben. Das war nun vier Jahre her. Vorübergehend hatte sein Großvater die Geschäftsleitung übernommen, jedoch nur so lange, bis Alex an dessen Stelle treten konnte. Somit hing jetzt das Wohlergehen der ganzen Familie – Geschwister, Cousins und Cousinen, Tanten und Onkel – davon ab, dass die Firma schwarze Zahlen schrieb.

      „Ich lasse eine zweite Auflage von vierzigtausend drucken“, sagte Tess. „Ich weiß, das ist doppelt so viel wie bei der ersten Auflage, aber ich glaube, der Umsatz ist gut genug dafür.“

      „Wir hatten offensichtlich recht mit diesen Bilderromanen“, sagte Alex und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Es waren genau genommen keine richtigen Comics, aber so etwas Ähnliches. Die Storys waren ein bisschen origineller und die Illustrationen innovativer. Sie kamen bei den Lesern sehr gut an, und zwar in allen Altersgruppen. Alex Stamos war entschlossen, sich einen ordentlichen Marktanteil zu sichern. „Sonst noch etwas?“

      „Mom ist sauer“, erzählte Tess. „Eine ihrer Bridge-Partnerinnen hat ihr diese Website gezeigt. Die über die ‚Cool Operators‘.“

      „‚Smooth Operators‘“, verbesserte Alex. „Was hat sie gesagt?“

      „Dass ein guter griechischer Junge keine gute griechische Frau finden wird, wenn er sich benimmt wie ein Malakas, ein Schlitzohr. Wenn du das nächste Mal zum Abendessen kommst, dann will sie mit dir reden.“

      „Na toll“, brummte Alex. Bestimmt würde seine Mutter ihm ein paar Blind Dates mit ‚guten griechischen Mädchen‘ aufzwingen, die sie zuvor sorgfältig ausgewählt hatte.

      „Manche sagen, jede Publicity sei gut fürs Geschäft, Alex, aber ich sehe das anders. Ich meine, du musst dich in dieser Sache unbedingt um Schadensbegrenzung kümmern, und zwar schnell. Ich betrachte gerade dein Profil auf dieser Website, und das ist alles andere als schmeichelhaft. Diese Frauen hassen dich. Lieber Himmel, ich hasse dich auch, wenn ich das lese, dabei bin ich deine Schwester.“

      „Was soll ich tun? Etwa in aller Öffentlichkeit über mein Liebesleben diskutieren?“

      „Wie kommst du denn darauf?“

      Alex fluchte lautlos. „Die Autorin der Website hat angerufen, weil sie mich interviewen will. Angela … wie heißt sie gleich? Weatherall? Oder Weathervane?“

      „Sie will mit dir sprechen?“

      „Ich vermute, entweder das oder sie will mir eine Strafpredigt halten. Aber ich bin mir so gut wie sicher, dass ich nie mit ihr ausgegangen bin.“ Wieder fluchte er leise. „Wieso glaubt sie, dass die Schuld bei mir liegt? Einige Frauen sollten sich besser mal an die eigene Nase fassen. Nach drei Verabredungen denken sie ans Heiraten.“

      „Du hattest sehr viele Freundinnen. Hör zu, Alex, ich weiß, dass du ein netter Kerl bist. Wieso bloß findest du keine Frau?“

      Der Wagen geriet ins Schleudern, und Alex hatte alle Hände voll zu tun, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen. „Darüber denke ich nach, wenn ich wieder da bin.“

      „Dieser Künstler muss wirklich gut sein, wenn du sogar durch einen Schneesturm fährst, um ihn zu besuchen.“

      „Ein bisschen Schnee kann mich nicht aufhalten“, erwiderte Alex. „Und dieser Mann ist nicht nur gut, er ist … unglaublich. Komischerweise scheint er kein Interesse daran zu haben, dass seine Sachen veröffentlich werden. Oder er verhandelt schon mit einem anderen interessierten Verleger.“

      „Und du fährst stundenlang durch den Schnee, weil du hoffst, ihn auf deine Seite ziehen zu können?“

      „Ich kann sehr überzeugend sein“, sagte Alex. „Mein Charme funktioniert nicht nur beim anderen Geschlecht. Und falls ich doch seine erste Wahl sein sollte, dann habe ich die Chance, ein neues Talent zu einem sehr günstigen Preis an uns zu binden. Ich werde alles daransetzen, mit einem Vertrag in der Tasche zurückzukommen.“

      Wieder geriet der Wagen ins Schleudern, und Alex ließ das Handy fallen, um das Lenkrad mit beiden Händen halten zu können. Er nahm den Fuß vom Gas und tastete mit der Hand im Fußraum nach dem BlackBerry. Ohne Erfolg. „Ich muss mich aufs Fahren konzentrieren“, rief er laut. „Sonst lande ich noch im Graben. Ich rufe dich später vom Hotel aus an.“

      „Gib mir Bescheid, sobald du angekommen bist“, sagte Tess noch zum Abschied, ohne dass Alex ihre Worte hören konnte.

      Schließlich fand er das Handy und schob es in die Jackentasche. Im Sommer war Door County meistens voller Menschen, doch mitten im Winter war auf den Landstraßen kaum etwas los.

      War er der Einzige, der verrückt genug war, durch einen Schneesturm zu fahren? Alex starrte angestrengt auf die Straße. Wo war der Fahrbahnrand? Der Schnee fiel in immer dichteren Flocken, und Alex konnte nichts mehr sehen. Nahezu lautlos stieß er gegen eine Schneewehe, kam erneut ins Rutschen und landete im Straßengraben.

      Diesmal fluchte er laut und ausführlich. Was sollte er tun? Der Wagen bewegte sich weder vorwärts noch rückwärts. Selbst wenn es Alex gelänge, den Wagen aus dem Straßengraben zu bewegen – die Straße war kaum noch als solche auszumachen. Er hatte nicht einmal eine Schaufel dabei.

      Alex zog die Handschuhe an, die bis jetzt auf dem Beifahrersitz gelegen hatten. Wenn er die Räder vom Schnee befreien könnte, würde er es vielleicht schaffen, den Wagen wieder auf die Straße zu bringen. Wenn nicht, müsste er den Automobilklub anrufen. Er holte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und stieg aus. Mit den Füßen versank er tief im Schnee.

      Es war so dunkel und es schneite so stark, dass die Taschenlampe kaum etwas nützte, also steckte Alex sie in seine Manteltasche. Er begann, mit beiden Händen den Schnee unter den Rädern wegzuschaufeln, doch für jede Handvoll, die er beseitigte, fielen zwei Handvoll neuen Schnees. Alex wusste, das einzig Vernünftige wäre, sich in den Wagen zu setzen und Hilfe zu rufen.

      Er nahm sein Handy aus der Tasche, doch seine Handschuhe waren nass und seine Finger taub von der Kälte. Das BlackBerry glitt ihm aus der Hand und war im nächsten Moment im Schnee verschwunden. „Verdammt, verdammt“, schimpfte er. Hatte es überhaupt einen Sinn, nach dem Handy zu suchen?

      Er entschied sich dagegen, es wäre jetzt sowieso nicht mehr zu benutzen. Alex stapfte zurück zur Fahrertür, als vor ihm auf der Straße Scheinwerfer auftauchten. Einen Moment lang fragte er sich, ob der Fahrer ihn überhaupt wahrnehmen würde, doch zu seiner Erleichterung hielt der SUV an. Alex watete durch den Schnee darauf zu. Das Beifahrerfenster wurde heruntergekurbelt.

      „Hallo“, sagte Alex und beugte sich vor. „Ich stecke fest.“

      „Das sehe ich“, antwortete eine weibliche Stimme.

      Alex konnte ihr Gesicht nur schemenhaft erkennen. Sie trug eine riesige Fellmütze mit Ohrklappen und einen dicken Schal, der die untere Hälfte ihres Gesichts verbarg. Eigentlich sah man nur ihre Augen.

      „Können Sie mich in die Stadt mitnehmen?“

      „Nein“, sagte sie. „Von dort komme ich gerade. Die Straße ist praktisch unpassierbar. Ich bin auf dem Heimweg.“

      Ihre Stimme klang sehr weich und ein klein wenig rau … irgendwie sexy. Alex verspürte eine gewisse Reaktion in seinem Körper.

      „Ich würde einen Abschleppdienst anrufen, aber ich habe mein Handy verloren.“

      „Steigen Sie ein“, sagte sie. „Sie kommen mit zu mir. Von dort können Sie einen Abschleppdienst anrufen.“

      „Ich hole nur rasch meine Sachen.“ Bis Alex Reisetasche, Laptop und Aktenmappe aus dem Wagen geholt hatte, war er über und über mit Schnee bedeckt. Er kletterte in den warmen Jeep und zog die Tür zu. „Danke“, sagte er. Als er über die Schulter blickte, sah er zwei Hunde auf der Rückbank sitzen. Sie beobachteten und beschnupperten ihn. Der größere der beiden schien eine Labradormischung zu sein, der kleinere hatte etwas von einem Terrier.

      „Was machen Sie denn in so einer Nacht hier draußen?“, fragte die Frau.

      „Das Gleiche könnte ich Sie fragen“, gab Alex zurück und lächelte. „Ich bin froh, dass Sie so mutig waren wie ich.“

      „Leichtsinnig trifft es wohl eher. Übrigens fahre ich keinen Sportwagen.“

      „Es ist kein Sportwagen“, sagte Alex. „Sondern ein ganz normales Auto.“ Er musterte die Frau neugierig. Es war unmöglich festzustellen, wie alt sie war. Lediglich eine dunkle Haarlocke war unter ihrer Mütze hervorgerutscht. „Wohnen Sie in der Nähe?“

      „Nur ein Stück die Straße runter.“

      Er lehnte sich zurück. Er hätte nicht mehr sagen können, wo sich die Straße unter all dem Schnee befand, und doch schien die Frau genau zu wissen, was sie tat. Es dauerte nicht lang, da bremste sie und bog in eine Seitenstraße ab, die direkt in den Wald führte. Ein paar Minuten später fuhren sie durch eine schmale Einfahrt und hielten schließlich vor einem Blockhaus an. Die Frau wandte sich zu Alex. „Die Tür ist nicht abgeschlossen“, sagte sie. „Ich bringe den Wagen noch in die Garage.“

      Alex nahm seine Sachen, stieg aus und kämpfte sich durch den knietiefen Schnee zur Tür. Als er seine komplett durchweichten Lederschuhe abklopfte, rannten die Hunde herbei.

      Er öffnete die Tür einen Spalt weit, und die Tiere drängten sich an ihm vorbei in das spärlich beleuchtete Innere. Das Blockhaus bestand nur aus einem großen Raum. Decke und Wände waren mit Holz verkleidet. Eine Wand wurde fast vollständig von einem offenen Kamin eingenommen. Alex betrachtete staunend die außergewöhnliche Dekoration des Raumes: Jeder freie Platz war vollgestellt oder behängt mit Fundstücken aus der Natur – ein Vogelnest, ein Körbchen mit Eicheln, ein einzelnes Ahornblatt in einem Glasrahmen auf einem Tisch aus Weidenholz.

      Alex blickte auf seine nassen Schuhe und machte einen Schritt weg vom Teppich. Er erstarrte, als die Hunde zu knurren begannen. Im Auto waren sie friedlich gewesen, doch jetzt erschien er ihnen wohl verdächtig, weil er ihr Revier betreten hatte.

      „Das Telefon steht dort drüben.“

      Die Frau stand im Halbdunkel auf der anderen Seite des Raumes. „Beißen die?“, fragte er und drehte sich um.

      „Nur wenn ich es ihnen sage“, erwiderte sie leise, in ihrer Stimme schwang ein warnender Unterton mit. Kein Wunder, immerhin hatte sie gerade einem Fremden Zugang zu ihrem Zuhause gewährt. Woher sollte sie wissen, dass er kein psychisch gestörter Gewalttäter war – ein Gewalttäter mit einem teuren europäischen Wagen und italienischen Schuhen …

      „Ich werde mich gut benehmen, Sie haben nichts zu befürchten“, versprach er.

      Sie zuckte mit den Schultern und ging hinaus. Ihre Stiefel hinterließen kleine Pfützen auf dem Boden. Alex schlüpfte aus dem Mantel und warf ihn über einen Sessel. Dann zog er die Schuhe aus. Als die Hunde auf ihn zukamen, hielt er den Atem an. Sie schnupperten an seinen Füßen, dann schnappte sich jeder einen Schuh und hüpfte mit seiner Beute auf das Sofa.

      „Gebt die sofort wieder her“, befahl Alex den Tieren. „Ihr könnt doch nicht meine Schuhe auffressen.“ Dann hörte er Schritte und wandte sich um. Sie stand ihm jetzt direkt gegenüber. Und sie war eine Schönheit.

      „Hallo“, sagte er leise.

      Ihre Augen waren dunkel geschminkt, ihr schulterlanges Haar war fransig geschnitten und einzelne Strähnen waren violett gefärbt. War das wirklich die Frau, die ihn gerettet hatte? Er hatte versucht, sich ihr Gesicht und ihren Körper vorzustellen, aber mit dem Erscheinungsbild, das sich ihm jetzt bot, hatte er überhaupt nicht gerechnet.

      „Sie lieben Schuhe“, erklärte sie, nahm den Hunden die Schuhe ab und gab sie Alex zurück.

      Erst nachdem er ihre Stimme gehört hatte, war er sicher: Das war seine Retterin. Aber wieso fühlte er sich so stark zu ihr hingezogen? Sie war genau das Gegenteil von den Frauen, die er normalerweise attraktiv fand. Er stand eigentlich auf hochgewachsene Blondinen, schlank und biegsam, durchtrainiert und vielleicht sogar chirurgisch aufgepeppt. Diese hier war klein, hatte eine fast knabenhafte Figur und offenbar einen exzentrischen Geschmack.

      „Legen Sie sie dort hinein.“ Sie deutete auf einen Schrank neben der Tür. „Türen können sie nicht aufmachen … noch nicht. Zurzeit überlegen sie, wie sie ihre Technik optimieren können, mit der sie fremde Eindringlinge zerreißen.“

      Alex lächelte, doch sie erwiderte sein Lächeln nicht, sondern blickte ihn unverwandt und leicht misstrauisch an. Also verstaute er erst mal seine Schuhe und schaute sich dann um. „Nett haben Sie es hier. Leben Sie allein?“

      „Nein“, antwortete sie. „Ich habe die Hunde. Und zwei Katzen. Und draußen im Stall zwei Pferde.“

      „Eine richtige Arche Noah“, scherzte er. Sie erwiderte nur stumm seinen Blick. Er versuchte es direkter. „Sie sind also nicht verheiratet?“

      „Und Sie?“

      „Nein“, sagte er und grinste. Dann trat er auf sie zu und streckte die Hand aus. „Ich bin Alex Stamos.“ Einen Moment lang wartete er, dann ertrug er das Schweigen nicht länger. „Jetzt sind Sie an der Reihe, mir Ihren Namen zu sagen.“

      „Tenley“, sagte sie, ohne ihm die Hand zu reichen.

      „Ist das Ihr Vor- oder Nachname? Oder beides? Wie zum Beispiel Ten Lee?“

      Statt ihm eine Antwort zu geben, schüttelte sie nur den Kopf. „Ich habe noch nicht zu Abend gegessen. Sind Sie hungrig?“

      „Ich könnte tatsächlich etwas essen, Tenley.“

      Eigenartiges Mädel mit einem eigenartigen Namen, dachte er. Aber faszinierend. Sie schien nicht den geringsten Wert darauf zu legen, ihn zu beeindrucken. Und sein Charme schien auf sie nicht die geringste Wirkung zu haben.

      Normalerweise waren Frauen auf Anhieb von ihm hingerissen. Alex zog sein Jackett aus und hängte es über eine Stuhllehne. Seine Hose war feucht und seine Socken ebenfalls.

      „Sie sollten wohl einen Abschleppdienst anrufen. Sonst verschwindet ihr Auto noch völlig unter dem Schnee. Da steht das Telefon.“ Wieder deutete sie auf den Apparat.

      „Ich rufe den Automobilklub an.“ Alex zögerte. „Ich habe die Nummer gar nicht. Sie ist auf meinem BlackBerry gespeichert, und das liegt im Schnee.“

      „Ich rufe Jesse an. Er hat in der Stadt eine Autowerkstatt.“ Alex schaute zu, wie sie wählte. Tenley war auf sehr unkonventionelle Weise ausnehmend hübsch. Alex atmete tief ein und wieder aus. Sie hatte einen sehr schönen Mund mit vollen, sinnlichen Lippen.

      Als sie sich zu ihm umdrehte, blinzelte er und fühlte sich ertappt. Er hatte gerade begonnen, sich ihren Körper auszumalen, der noch unter der dicken Winterkleidung verborgen war. „Es wird eine Weile dauern“, sagte sie. „Möglicherweise bis morgen.“

      „Haben Sie gesagt, dass das nicht geht?“

      Ihre Mundwinkel zuckten – das erste Lächeln, das er ihr bis jetzt entlockt hatte. „Nein. Jesse hat alle Hände voll zu tun. Es gibt noch mehr Leute, die im Schnee feststecken. Sie sind immerhin in Sicherheit. Ihr Auto kann warten. Falls Sie nichts dagegen haben, mache ich uns jetzt etwas zu essen.“

      Alex ärgerte sich im Stillen. Der Auftakt war wohl missglückt. Was soll’s, dachte er. Ein Abendessen zu zweit ist bestimmt amüsanter, als allein in irgendeiner Pension herumzuhocken. „Kann ich helfen?“, fragte er und folgte ihr in die Küche.

      Alex saß auf einem hochbeinigen Stuhl an der Kochinsel und beobachtete Tenley. Die Spannung zwischen ihnen war fast körperlich spürbar. Die Luft schien zu knistern, als wäre sie elektrisch aufgeladen.

      Was war nur in sie gefahren? Tenley hatte geglaubt, etwas Gutes zu tun, als sie ihn gerettet hatte. Dabei wäre Alex wahrscheinlich auch ohne sie zurechtgekommen. Sie hätte nach Hause fahren, den Sheriff anrufen und ihn um Hilfe bitten können. Aber nein, sie musste Alex hierher mitnehmen. Und jetzt würde sie ihren Gast wohl die ganze Nacht nicht mehr loswerden.

      Tenley war es gewohnt, allein zu sein, mit den Hunden, den Katzen, den Pferden und den Geistern, die sie manchmal bis in ihre Träume verfolgten. Einen Fremden im Haus zu haben, brachte sie durcheinander – umso mehr, als dieser Fremde geradezu alarmierend gut aussehend war.

      Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich in Gesellschaft anderer Menschen unwohl. Seit dem Unfall vor fast zehn Jahren hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, Abstand zu halten zu allem, was auch nur im Entferntesten zu einer Beziehung führen könnte. Es war einfacher so. Ihren Bruder zu verlieren, hatte ihr die Kraft genommen, Gefühle zu entwickeln, und damit auch die Motivation, höfliche Konversation zu machen.

      „Hören Sie auf, mich anzustarren.“ Tenley konzentrierte sich auf die Möhre, die sie gerade klein schnitt, und versuchte, Alex’ Blicke zu ignorieren. Sie spürte, dass ihr Gesicht heiß wurde, und kämpfte gegen den Impuls an, nach draußen zu rennen, um sich abzukühlen.

      Es gab Arbeit im Stall, die Pferde mussten gefüttert werden. Sie müsste also nicht hier in der Küche bleiben. Aber zum ersten Mal seit sehr langer Zeit empfand Tenley so etwas wie … Interesse. Sie hätte nicht sagen können, warum, aber Alex’ neugieriger Blick ließ ihr Herz schneller schlagen. Er machte sie nervös – seit dem Augenblick, als er die Hand ausgestreckt hatte, um sich vorzustellen.

      Vielleicht kam das daher, dass sie schon so lange allein lebte. Und momentan war sie nicht besonders glücklich. In den vergangenen Jahren war sie zufrieden gewesen in ihrer selbst gewählten Einsamkeit, mit langen Spaziergängen im Wald, mit ihren Tieren und gelegentlichen kurzen Affären. Aber in diesem Winter war es anders, und die Einsamkeit bedrückte sie immer mehr.

      Sie reichte Alex eine Möhre und nutzte die Gelegenheit, ihn anzuschauen. Alex Stamos. Aus irgendeinem Grund kam ihr der Name bekannt vor, doch sie wusste nicht woher. Er war geschäftlich unterwegs. Vielleicht war er einer von diesen Immobilienleuten aus Illinois, die ein Hotel nach dem anderen auf der Halbinsel bauen wollten. Wahrscheinlich hatte sie seinen Namen irgendwo in der Zeitung gelesen.

      Warum nur reagierte sie so stark auf ihn? Schließlich bevorzugte sie eher Männer, die ein klein wenig raubeinig waren. Meistens suchte sie sich einen Touristen aus, von dem sie sicher sein konnte, dass er über kurz oder lang wieder aus ihrem Leben verschwinden würde. Ein paar Affären mit Männern aus der nahe gelegenen Kleinstadt hatte sie jedoch auch schon gehabt.

      Tenley richtete den Blick wieder auf die Arbeitsplatte. Es gab wohl nicht viele Frauen, die Alex Stamos von der Bettkante schubsen würden.

      Noch einmal schaute sie zu ihm hinüber. Er beobachtete sie noch immer. Sie atmete tief ein und erwiderte seinen Blick. Für einen langen Moment sahen sie sich einfach nur an.

      „Ich mag dieses Spiel“, sagte er. „Meine Schwester und ich haben das als Kind oft gespielt. Ich habe immer gewonnen.“

      „Ich finde es unangenehm“, entgegnete Tenley. „Hat Ihnen nie jemand erklärt, dass das unhöflich ist?“

      Er zuckte mit den Schultern und schaute woanders hin. „Doch, aber ich dachte, in diesem Fall gilt das nicht. Ich meine, es ist ja nicht so, dass Sie eine dicke Warze auf der Nase haben oder zwei Köpfe. Ich schaue Sie an, weil ich Sie sehr hübsch finde. Was ist daran verkehrt?“

      „Ich bin nicht hübsch“, brummte sie und warf mit einer Zwiebel nach ihm. Dann schob sie ihm Messer und Schneidebrett zu. „Hier, schneiden Sie das klein.“

      Tenley legte es nicht darauf an, dass er sie attraktiv fand. Seit einem Jahr gab sie sich größte Mühe, Männern aus dem Weg zu gehen. Der letzte Mann, mit dem sie geschlafen hatte, war mehr als nur ein kurzer Flirt gewesen. Sie hatte sich dabei ertappt, dass sie sich mehr wünschte, etwas, das sie nicht genau benennen konnte.

      Aber sie wusste, wie es sich mit der Liebe verhielt. Wenn man sich körperlich anziehend fand, hatte man früher oder später Sex miteinander, dann noch mehr Sex, dann begann man sich zu mögen, und am Ende verliebte man sich ernsthaft. Aber Liebe war nie von Dauer. Tenley hatte ihren Bruder über alles geliebt. Sie hatte geglaubt, niemals über seinen Verlust hinwegzukommen. So etwas wollte sie nie wieder durchmachen.

      „Ich frage mich, warum Sie geschminkt sind. Sie brauchen das gar nicht. Ich glaube, ohne Make-up wären Sie sogar hübscher.“

      „Vielleicht will ich ja nicht hübsch sein“, murmelte Tenley.

      Alex musste lachen. „Warum sollten Sie nicht hübsch sein wollen? Zumal Sie es wirklich sind.“

      Seine Frage verunsicherte sie. Sie legte keinen Wert auf neugierige Männer, Männer, die sie über ihr Leben ausfragten, bevor sie mit ihr ins Bett wollten. Was ging es ihn an, warum sie tat, was sie tat? Er war völlig fremd hier und wusste gar nichts über sie. Und das sollte auch so bleiben.

      Tenley drehte sich um und warf die bereits geschnittenen Möhren in einen gusseisernen Topf. Vielleicht hatten die Leute in der Stadt recht, und sie würde sich langsam in eine schrullige alte Jungfer verwandeln, die nur noch mit ihren Tieren redete.

      „Mögen Sie Paprika?“, fragte sie und öffnete den Kühlschrank.

      „Antworten Sie jemals direkt auf eine Frage?“

      „Rot oder grün? Ich mag lieber rote.“

      „Sie beantworten also keine Fragen“, stellte Alex fest. „Rot.“

      Tenley lächelte. „Sie schmecken wirklich besser, nicht?“ Sie reichte ihm das rote Gemüse. Dann beugte sie sich über die Spüle, wusch sich das Make-up vom Gesicht und trocknete es mit einem Handtuch ab, das neben der Spüle hing.

      Als sie die Augen wieder öffnete, hatte Alex einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. „Besser?“, fragte sie.

      „Ja“, erwiderte er leise. „Sie sehen … anders aus.“ Er zögerte. „Sie sind schön.“

      Tenley schluckte und versuchte, nicht zu lächeln. „Danke“, sagte sie leise. „Sie auch.“

      Kaum hatte sie es ausgesprochen, wollte sie sich auf die Zunge beißen. Das hatte sie jetzt davon − nur weil sie allein lebte und Selbstgespräche führte. Sie sprach aus, was sie dachte, ohne es zu merken.

      Alex öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Danke.“

      „Ich sage das nicht einfach so. Es stimmt. Wirklich, Sie sind sehr attraktiv.“ Oh nein, jetzt machte sie es noch schlimmer. „Ist mir nur aufgefallen, das ist alles. Ich lege es nicht darauf an … Sie wissen schon.“

      „Nein, weiß ich nicht“, erwiderte er. Er ging mit der Paprika zur Spüle und wusch sie unter fließendem Wasser. „Aber Sie könnten es mir erklären.“

      Jetzt gab es kein Zurück mehr. „So wie Sie mich ansehen … ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie mit mir … flirten wollen.“

      Alex drehte sich um und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Küchentresen. „Stimmt. Spricht etwas dagegen?“

      „Es wird nicht funktionieren. Ich … ich bin nicht daran interessiert.“

      „Woran?“

      „An Sex.“

      Nun schob Alex die Brauen zusammen, dann schüttelte er den Kopf. „Denken Sie wirklich, ich habe es darauf abgesehen? Ich wollte nur ein bisschen Spaß haben. Mit Ihnen reden. Ich wollte nicht …“

      „Ich will nicht, dass Sie denken, dass ich …“

      „Oh, das habe ich nicht gedacht. Ich schätze, ich bin es gewohnt …“

      „Ich verstehe. Und ich wollte Sie nicht …“

      „Ich verstehe“, wiederholte er und machte einen Schritt auf Tenley zu. Sie hielt den Atem an.

      Das war verrückt. Sie wollte, dass er sie küsste. Mit jedem anderen Mann wäre sie schon fast im Schlafzimmer. Aber Alex war anders. All diese Gefühle, die er in ihr weckte. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, aber sie wusste, wie riskant das wäre. Sie war hin- und hergerissen zwischen Angst und Verlangen. Was sollte sie tun?

      Alex nahm ihr die Entscheidung ab. Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange, beugte sich vor – und eine Sekunde später berührten sich ihre Lippen. Ein heißer Schauer lief Tenley über den Rücken. Alex ließ sich Zeit, küsste sie nur und wartete auf ein Signal von ihr.

      Tenley seufzte und öffnete die Lippen. Wieder überlief sie ein heißer Schauer. Lange nicht mehr hatte sie sich wie eine Frau gefühlt. Es war erstaunlich, was ein einziger Kuss bewirken konnte.

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, begierig, mehr von Alex zu bekommen. Es spielte keine Rolle, dass sie sich gerade erst begegnet waren. Und es war vollkommen egal, dass sie nichts über ihn wusste. Er löste wundervolle Empfindungen in ihr aus. Nur das allein zählte.

      Alex löste sich kurz von ihr. Sie spürte seinen Atem an ihren Lippen. „Vielleicht sollten wir mit dem Abendessen weitermachen“, schlug er vor.

      Tenley lächelte und nickte. Sie hatten noch die ganze Nacht. „Im Kühlschrank sind Weißwein und Bier, und in dem Schrank darüber steht eine Flasche Rotwein. Nimm dir, was du willst.“

      „Was kochst du?“ Er spähte über sie hinweg in den Topf. „Riecht gut.“

      „Camper-Eintopf. Was immer an Essbarem da ist, kommt in den Topf. Hackfleisch, Kartoffeln, Paprika, Möhren, Zwiebeln. Ich glaube, ich gebe noch ein bisschen Mais dazu.“

      Kein Gourmet-Mahl. Kochen war nicht gerade ihre Stärke. Tenley fragte sich, ob sie überhaupt irgendwelche Stärken hatte. Als sie es hätte herausfinden sollen, war ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt worden.

      Ihr Großvater war Kunstmaler, genau wie ihr Vater. Ihre Mutter schrieb Gedichte. Kreativität lag ihr also im Blut. Aber hinsichtlich ihrer Zukunft, genau wie in jeder anderen Hinsicht, hatte sie es nicht gewagt, ernsthafte Pläne zu machen, aus Angst, es würde doch nichts daraus werden. Also beschränkte sie sich darauf, ihren Großvater zu unterstützen, der eine eigene Kunstgalerie betrieb. Darin jedenfalls war sie gut, auch wenn es mehr ein Job war als ein Beruf oder gar eine Berufung.

      Alex holte die Flasche Merlot aus dem Küchenschrank und stellte sie auf den Tresen. Tenley reichte ihm einen Korkenzieher, und er öffnete geschickt die Flasche und füllte zwei Gläser. „Ein schönes Blockhaus“, bemerkte er.

      „Es gehörte meinen Großeltern. Mein Urgroßvater hat es für sie gebaut, als Hochzeitsgeschenk. Nachdem meine Großmutter gestorben war, zog Großvater in die Stadt, und ich bin hier eingezogen.“

      „Was machst du beruflich?“

      „Das Gleiche wollte ich gerade dich fragen“, gab Tenley zurück. „Was bringt dich mitten in einem Schneesturm nach Door County? Es muss etwas sehr Wichtiges sein.“

      „Geschäfte“, antwortete Alex. „Ich bin hier, um einen Maler zu besuchen. T. J. Marshall. Kennst du ihn zufällig?“

      Tenley stockte der Atem. Dieser Mann wollte ihren Großvater besuchen? Wie war das möglich? Sie war für alle Termine zuständig, und sie erinnerte sich nicht … Oh nein. Daher kannte sie seinen Namen. Alex hatte mehrmals eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Wegen eines Romans, den er veröffentlichen wolle. Jedoch arbeitete ihr Großvater bereits mit einem Verlag zusammen. Also hatte sie die Nachrichten ignoriert. „Ja“, sagte sie. „Jeder kennt ihn. Was willst du von ihm?“

      „Er hat uns einen Bilderroman geschickt. Ich möchte ihn gern veröffentlichen.“

      Tenley runzelte die Stirn. Ihr Großvater malte Landschaften. Er wusste nicht einmal, was ein Bilderroman war. Sie schon. Sie hatte sogar schon einmal einen für Josh Barton, den Nachbarssohn, geschrieben. Als Weihnachtsgeschenk und dafür, dass er sich um die Tiere gekümmert hatte. „Hast du ihn dabei?“, fragte sie.

      „Ja.“

      „Könnte ich ihn sehen?“

      „Natürlich. Magst du Bilderromane?“

      „Ich habe ein paar gelesen“, erwiderte sie.

      „Dieser hier ist unglaublich. Sehr düster. Wer das geschrieben hat, muss von einigen Geistern verfolgt werden. Oder er hat eine tolle Fantasie. Es geht um ein Mädchen namens Cyd, das Tote auferwecken kann.“

      Während Alex zu seiner Aktenmappe ging, nahm Tenley ihr Glas und trank drei große Schlucke. Wenn das ihr Roman war, wie hatte der in Alex’ Hände gelangen können? Hatte der vierzehnjährige Josh beschlossen, sich als Kunstagent zu versuchen?

      Alex kehrte mit einem Aktenordner zurück und reichte ihn Tenley. „Die Geschichte ist sehr dramatisch und ungewöhnlich. Es ist schwer, Comics zu finden, die sowohl künstlerisch wertvoll sind als auch eine richtig gute Story enthalten. Hier ist beides der Fall.“

      Tenley öffnete den Ordner und erkannte sofort das Titelblatt. Ihr Weihnachtsgeschenk für Josh! Sie blätterte durch die fotokopierten Seiten. Was hatte Josh getan? Er war begeistert gewesen, aber sie hätte nie gedacht, dass er eine Kopie machen und an einen Verlag schicken würde. Sie hatte ihm einfach nur ein Geschenk machen wollen. Josh war genau wie sie ein Fan von Bilderromanen. Der hier war allerdings nicht zur Veröffentlichung gedacht gewesen.

      Tenley hatte schon immer ein widersprüchliches Verhältnis zu ihren künstlerischen Talenten gehabt. Es wäre doch nur folgerichtig gewesen, selbst als Künstlerin Karriere machen zu wollen. Tenley jedoch kämpfte dagegen an. Sie und ihr Bruder hatten immer davon geredet, eines Tages ihr eigenes Ding zu machen, Door County zu verlassen und sich in einer Großstadt Arbeit zu suchen. Sie hatte Schauspielerin werden wollen und Tommy Architekt.

      Nach dem Bootsunfall hatte Tenley jedoch ihre Träume aufgegeben. Ihre Eltern waren vor Trauer fast durchgedreht und hatten sich schließlich scheiden lassen. Man hatte darum gestritten, wo Tenley leben sollte, und am Ende war beschlossen worden, dass sie in Door County bei ihren Großeltern bleiben sollte, während ihre Eltern an entgegengesetzte Küsten geflohen waren.

      Sie spornten Tenley immer wieder an, als Malerin oder Bildhauerin mehr aus ihrem Talent zu machen. Doch als Künstlerin, die eigene Werke veröffentlichte, wäre sie noch verletzlicher, als sie sich jetzt schon fühlte. Es gab so viele Arten, verletzt zu werden, und so viele Erwartungen, die nie erfüllt werden konnten. Nachdem Tenley in all den Jahren ein einziges Mal etwas niedergeschrieben hatte, führte das Schicksal ausgerechnet diesen Mann zu ihr? Was sollte das bedeuten?

      „Das ist interessant“, murmelte sie. „Aber ich glaube, da treibt jemand sein Spiel mit dir. T. J. Marshall malt Landschaften. Das ist nicht von ihm.“

      „Du kennst seine Arbeit?“

      „Ja. Alle kennen seine Arbeit. Er hat in der Stadt eine Galerie. Vielleicht meinst du einen anderen T. J. Marshall.“

      „Wie viele Personen mit diesen Initialen gibt es denn in Sawyer Bay?“, fragte Alex.

      Zwei, dachte Tenley. Thomas James und Tenley Jacinda. „Nur eine“, log sie.

      „Und du kennst ihn? Dann kannst du mich ihm vorstellen. Erzähl mir von ihm. Wie alt ist er? Was für einen Background hat er? Hat er früher schon kommerzielle Illustrationen gemacht?“

      Was sollte sie ihm antworten? Dass es Tenley Jacinda Marshall war, nach der er suchte? Dass sie sechsundzwanzig Jahre alt war, keinen Abschluss in Kunst oder Design aufzuweisen und ihr bisheriges Leben in Door County verbracht hatte? Und dass sie nie vorgehabt hatte, jemand anderem außer Josh Barton ihre Story vorzulegen?

      „Ich weiß, das wird sich verkaufen. Es ist genau das, wonach der Markt jetzt verlangt“, fuhr Alex fort. „Eine Protagonistin, eine dichte Story mit moralischen Konflikten und großartige Bilder.“

      Wollte er ihr tatsächlich etwas dafür bezahlen? Ein bisschen mehr Geld wäre nicht schlecht. Pferdefutter, Tierarztrechnungen – das Leben war nicht billig. Mehr Geld bedeutete jedoch mehr Verantwortung. Sie mochte ihr Leben jedoch so, wie es war: unkompliziert.

      „Ich mache jetzt mal den Salat“, sagte sie.

      Alex streckte die Hand aus und hielt sie am Arm fest. „Versprich mir, dass du mich ihm vorstellst“, bat er. „Es ist wichtig.“

      „Also gut“, sagte Tenley. „Aber heute nicht mehr.“

      Er lachte. „Nein, heute nicht mehr.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. Dann blickte er sie fragend an. „Wirst du mir jemals etwas über dich erzählen?“

      „Mein Leben ist nicht besonders interessant“, sagte Tenley. Sie erschauerte, als Alex ihr Kinn streichelte. Obwohl sie ihn kaum kannte, sehnte sie sich nach seiner Berührung. Er war hergekommen, um sie zu sehen, doch sie hatte das Gefühl, dass es besser wäre, ihre Identität nicht preiszugeben – jedenfalls nicht innerhalb der nächsten zwölf Stunden.

      „Du hast mich vor der Katastrophe bewahrt“, sagte er. „Ich hätte dort draußen erfrieren können.“

      „Früher oder später wäre jemand vorbeigekommen“.

      Sie schwiegen, während sie das Abendessen vorbereiteten. Doch Tenleys Gedanken rasten. Früher war es immer so einfach gewesen, sich von einem Mann zu nehmen, was sie wollte. Körperliche Lust ist ein Bedürfnis, das man stillt, redete sie sich ein. Sie wählte ihre Partner fürs Bett sorgfältig aus und zögerte nicht, wenn sie einen passenden gefunden hatte.

      Jetzt war es völlig anders. Eine derart starke Anziehung hatte sie noch nie empfunden. Es war, als gäbe es eine Verbindung zwischen ihnen, die tiefer reichte als alles, was Tenley bisher erlebt hatte. Alex sah unglaublich gut aus mit seinem dunklen Haar, seinen dunklen Augen und einem offenbar perfekten Körper. Er war intelligent und humorvoll, und er machte den Eindruck, als könne er eine Frau nach allen Regeln der Kunst verführen.

      Es wäre vielleicht nicht schlecht, sich mal verführen zu lassen, anstatt selbst den Anfang zu machen. Alex sollte sich beeilen, sie hatten nur diese Nacht. Morgen würde er herausfinden, wer hinter den Initialen T. J. Marshall steckte. Und dann würde sich alles ändern.

      „Möchtest du noch Wein?“, fragte Alex.

      Tenley nickte. „Gern.“

      Sie aßen vor dem Kaminfeuer. Alex war sich der sexuellen Spannung zwischen ihnen deutlich bewusst. Die Umgebung war ja auch überaus romantisch – ein offenes Feuer, draußen ein Schneesturm, und die Nacht hatte erst begonnen. Bei jeder anderen Frau hätte er seinen Charme spielen lassen, und es hätte keine Stunde gedauert, bis er sie gehabt hätte. Aber etwas an Tenley bewog ihn, sich Zeit zu lassen. Sie war nicht irgendeine Frau, sie faszinierte ihn auf eine nie gekannte Weise.

      Im Laufe der Zeit hatte Alex seine Verführungstechnik perfektioniert. Die meisten Frauen fanden es abstoßend, wenn ein Mann nach ein paar gemeinsam verbrachten Stunden schon mit ihnen ins Bett hüpfen wollte. Also hatte er gelernt, sich zu beherrschen. Er schlief niemals mit einer Frau gleich bei der ersten Verabredung. Auch nicht nach der zweiten. Ab der dritten jedoch sah er keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten.

      Im Moment fiel es ihm ausgesprochen schwer, nicht an Sex denken. Vor allem aber war er nicht sicher, ob er die Zeichen richtig deutete. Er fand Tenley höllisch sexy, hatte aber keine Ahnung, ob sie beide auf dasselbe zusteuerten. In dem einen Moment schien sie interessiert zu sein, im nächsten Moment überhaupt nicht.

      Das Gespräch verlief harmonisch, doch es war nicht gerade informativ. Immerhin hatte er erfahren, dass Tenley schon immer in Door County gelebt hatte und dass das Blockhaus ihren Großeltern gehört hatte. Ihr Vater war Maler, ihre Mutter schrieb Gedichte. Sie hatte es zwar nicht ausdrücklich erwähnt, doch wenn er ihre Bemerkungen richtig interpretierte, waren ihre Eltern geschieden. Als er gefragt hatte, wo sie wohnten, hatte sie schnell das Thema gewechselt.

      Sie sorgte dafür, dass sich das Gespräch hauptsächlich um ihn drehte, um seine Firma, sein Leben in Chicago, seine Kindheit und vor allem um sein Interesse an Bilderromanen.

      „Mein Großvater hat den Verlag 1962 gegründet“, erzählte Alex. „Zunächst ausschließlich für technische Handbücher, später auch für Leitfäden und Ratgeber, als ‚Doityourself‘ in Mode kam. Mein Vater hat dann die Firma übernommen und weitere Titel hinzugefügt. So spannende Sachen wie ‚Das perfekte Soufflé‘, ‚Ukulele für Anfänger‘ und so weiter.“

      „Und dann kamst du mit deiner Idee für Bilderromane.“

      „Ich lese Comics seit meiner Kindheit. Aber inzwischen sind Comics nicht mehr einfach nur Comics. Es sind faszinierende Mischungen aus Design und Fiktion. Die Besten wurden sogar verfilmt und haben damit einen neuen Trend gesetzt.“

      „Und dieses Buch von T. J. Marshall? Warum findest du das so gut?“

      „Die Geschichte ist … tragisch. Da ist die Heldin, die kurz mit dem Tod in Berührung kommt und danach entdeckt, dass sie Tote ins Leben zurückholen kann. Aber sie muss entscheiden, wer es wert ist und wer nicht. Diese Fähigkeit hält nur eine kurze Zeit an und verschwindet dann wieder. Dazu kommt, dass sie von der Regierung verfolgt wird, die ihre Fähigkeiten für ihre Zwecke missbrauchen will.“

      „Und dir gefallen ihre – ich meine, seine Zeichnungen?“

      „Ja“, erwiderte Alex. „Sie sind so … kraftvoll, sie schaffen eine düstere Atmosphäre, die genau der Story entspricht. Und ich finde es erstaunlich, dass jemand gleichzeitig so gut schreiben und so gut zeichnen kann.“

      „Du willst diese Geschichte also veröffentlichen? So wie sie ist?“

      Alex schüttelte den Kopf. „Nein. Es gibt schon ein paar Dinge, über die man sprechen müsste. Die Story muss erweitert werden. Es gibt eine Nebenhandlung, aus der man wesentlich mehr machen könnte. Außerdem habe ich ein paar Fragen zur Persönlichkeit der Heldin, und die Vorgeschichte enthält ein paar Ungereimtheiten. Dazu kommt, dass wir gerne eine Trilogie daraus machen würden.“

      Tenley runzelte die Stirn. „Eine Trilogie?“

      „Ja. Es soll mehr als nur ein Buch daraus werden. Der Erfolg eines Verlegers besteht nicht darin, ein Buch zu akquirieren, sondern eine Karriere aufzubauen.“

      „Um richtig viel Geld zu machen?“

      „Nicht unbedingt richtig viel. Kommt darauf an, wie sich das jeweilige Buch verkauft. Unsere Marketingabteilung ist hervorragend. Ich denke, die würden das hinbekommen, dass der Künstler recht gut davon leben könnte.“

      Tenley stand auf und räumte den Tisch ab. Alex stand ebenfalls auf und folgte ihr mit der leeren Weinflasche in die Küche. Tenleys Stimmungsschwankungen waren ihm immer noch ein Rätsel, doch sie störten ihn nicht mehr so sehr wie am Anfang.

      „Kann ich helfen?“, fragte er und stellte sich neben sie.

      „Klar“, sagte sie.

      Ihre Hände berührten sich, als er nach der Spülmittelflasche griff. Alex fühlte sich wie elektrisiert. Er nahm Tenleys Hand und strich mit den Fingern über die Innenfläche.

      „Du hast schöne Hände“, stellte er fest. Ihre Nägel waren dunkelrot lackiert, und sie trug an mehreren Fingern Ringe, auch an den Daumen.

      Alex zog einen nach dem anderen ab und legte sie auf den Rand der Spüle. Es war fast, als ob er Tenley ausziehen würde, um die Frau hinter der Fassade zu entdecken. Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste ihr Handgelenk.

      Sie sah ihn stumm mit großen Augen an. Alex hielt den Atem an und wartete ab, wie sie reagieren würde.

      Er küsste eine Fingerspitze, dann den ganzen Finger und erzielte damit genau die gewünschte Wirkung. Tenley lehnte sich an ihn, und einen Augenblick später trafen sich ihre Lippen.

      Im Gegensatz zu ihrem ersten vorsichtigen Kuss war dieser sinnlich und intensiv. Alex schlang beide Arme um Tenley und drückte sie an sich. Ihre Lippen schmeckten nach Wein. Der Kuss machte ihn atemlos. Sein Herz pochte wild.

      Er streichelte ihre Arme, dann legte er sie sich um den Nacken. Tenley seufzte leise und schmiegte sich an ihn.

      Alex hatte das Gleiche schon mit allen möglichen Frauen getan, doch nie hatte es eine solche Wirkung auf ihn gehabt. Normalerweise hatte er sich genau unter Kontrolle, aber jetzt fiel es ihm schwer, sich zu beherrschen. Er wollte die Frau besitzen und herausfinden, wer sie war. Sie war süß, aber auch kompliziert, verletzlich, und trotzdem gleichzeitig tough. Und alles an ihr forderte ihn heraus. Alles an ihr weckte sein Verlangen.

      Vielleicht war es das. Er kannte sich aus mit Frauen, er wusste, wie er mit ihnen umgehen musste, um sie ins Bett zu kriegen. Tenley war jedoch eine Herausforderung. Sie reagierte nicht wie andere Frauen auf seinen Charme. Aber es war nicht nur das, was ihn zu ihr hinzog. Sie lebte ganz allein hier im Wald, zusammen mit ihren Tieren. Wo war ihre Familie? Wo waren die Leute, die sie liebten? Und wie kam es, dass eine attraktive Frau wie Tenley keinen Lover oder Ehemann hatte?

      Alex spürte, dass hier etwas nicht stimmte, und er verspürte ein überwältigend starkes Bedürfnis, aufzudecken, was Tenley offenbar vor ihm zu verbergen suchte. Sie hatte ihn vor dem Sturm und der Kälte gerettet, doch jetzt hatte er das Gefühl, als ob sie es wäre, die Rettung brauchte.

      Das Telefon klingelte. Tenley zuckte zusammen und wich vor Alex zurück. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Lippen feucht. „Ich … ich muss drangehen.“

      Alex nickte und ließ sie los. Sie beobachtete ihn, während sie ans Telefon ging. Er lehnte sich gegen den Küchentresen und wartete, überzeugt, dass sie gleich dort weitermachen würden, wo sie gerade aufgehört hatten. Aber Tenley kehrte nicht zu ihm zurück, nachdem sie aufgelegt hatte.

      „Jesse hat deinen Wagen in die Stadt gebracht“, sagte sie.

      „Gut.“

      „Aber erst nachdem der Schneepflug ihn gerammt hat. Er sagt, es ist nicht schlimm. Die hintere Stoßstange muss ausgetauscht werden. Und ein Seitenstück. Und ein Rücklicht. Und noch ein paar Kleinigkeiten.“

      Alex stöhnte. „Kann ich noch damit fahren?“

      „Nein, ich glaube nicht.“

      „Toll“, brummte er. „Was zum Teufel soll ich denn jetzt machen?“

      „Ich schätze, ich muss dich fahren“, erwiderte Tenley. „Heute Abend kommst du sowieso nirgendwo mehr hin, also was soll’s. Jesse sagt, die Schneepflüge arbeiten völlig umsonst, weil der Wind sofort alles wieder zuweht.“ Sie trat auf Alex zu. „Ich … ich muss nach den Pferden sehen.“

      „Ich komme mit“, schlug Alex vor.

      „Es ist schon spät. Du bist doch bestimmt müde. Du kannst das Gästezimmer haben, das ist am Ende des Flurs. Im Schrank vor dem Badezimmer sind Handtücher. Bedien dich einfach selbst.“

      Sie holte ihre Stiefel von dem Platz neben der Hintertür und schlüpfte in ihre Jacke. Kurz darauf ging sie hinaus in den Sturm. Alex sah ihr an der Tür nach. Tenley verschwand in der Dunkelheit. Als der Wind ihm eine Ladung Schnee ins Gesicht blies, schloss er rasch die Tür und lehnte sich von innen dagegen.

      Was als ganz normale Geschäftsreise begonnen hatte, hatte eine sehr interessante Wendung genommen. Sollte er es darauf ankommen lassen und zu Fuß Richtung Stadt wandern, oder sollte er die Nacht hier verbringen unter demselben Dach mit einer Frau, die ihn gleichermaßen faszinierte und verwirrte?

      Er nahm seine Reisetasche und ging zum Gästezimmer. Als er den Lichtschalter endlich gefunden hatte, entdeckte er auf dem Bett zwei schlafende Katzen. Sie lagen so eng beieinander, dass man kaum die eine von der anderen unterscheiden konnte. Sie rührten sich nicht, als er die Reisetasche geräuschvoll abstellte, doch als die Hunde dazu kamen, öffneten sie die Augen und beobachteten die beiden misstrauisch.

      „Ich fürchte, es wird Zeit für euch zwei“, sagte Alex und setzte die Katzen behutsam auf den Boden. Sie rannten sofort hinaus, die Hunde ihnen nach.

      Dann ließ sich Alex aufs Bett fallen. Er schloss die Augen und dachte an den Kuss. Er hatte zwar keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, aber er wünschte, sie wären nicht unterbrochen worden.

      Er hatte schon viele Frauen gehabt, aber mit dieser hier fühlte sich alles … neu an. Als ob er es zum allerersten Mal ausprobierte. Er wollte sie, hier in seinen Armen, in seinem Bett. Aber er würde nichts weiter unternehmen. Er war ihr Gast und, sosehr er sie auch begehrte, er würde die Situation nicht ausnutzen.

      Außerdem, noch wichtiger war sein eigentliches Ziel: eine Unterschrift von T. J. Marshall zu bekommen.

2. KAPITEL

      Das Wasser war kalt und schwarz. Selbst mit weit aufgerissenen Augen konnte sie nichts erkennen. Bleib wach, bleib wach, rief eine Stimme in ihrem Inneren, immer wieder. Oder war es Tommys Stimme? War er es?

      Sie klammerte sich an den Rand des Bootes, das auf den Wellen hüpfte. Bleib beim Boot. Versuch nicht, zum Ufer zu schwimmen. Tenley wusste, auch die Rettungsweste würde sie nicht vor Unterkühlung bewahren. Sie würde nicht ertrinken. Sie würde langsam das Bewusstsein verlieren und auf den See hinausgetrieben werden.

      „Tommy!“ Sie rief seinen Namen, und dann spürte sie seine Hand auf ihrer. „Es tut mir leid, es tut mir leid.“ Sie griff nach seinen Fingern, aber da war nichts. Er war nicht da. Er hatte beschlossen, loszuschwimmen. Sie sollte beim Boot bleiben. „Ich komme dich holen“, rief er. „Ich verspreche es.“

      Wie lange war das her? Minuten? Stunden? Tenley konnte sich nicht mehr erinnern. Warum war sie so verwirrt? Wieder rief sie seinen Namen. Und dann noch einmal. Und immer wieder, bis ihre Stimme versagte und ihre Kehle ganz rau war.

      Das Geräusch kam ganz plötzlich, ein leises Brummen oder Rauschen. Ein Bootsmotor? Kam Tommy sie holen, wie er es versprochen hatte? Doch als das Geräusch näher kam, stellte Tenley fest, dass es nicht von einem Motor stammte, sondern von einer Welle. Einer Welle, die so groß war, dass sie den Mond und die Sterne verdeckte. Sie hielt den Atem an. Wo kam diese Welle her?

      Ungeheure Wassermengen stürzten auf sie ein und erdrückten sie, drückten sie tief unter die Oberfläche. Ihre Lungen brannten, und sie versuchte, nach oben zu kommen. Luft! Luft! Vielleicht war es besser, nicht mehr zu kämpfen. Hatte Tommy das gemacht? War er jetzt in Sicherheit, oder hatte die schwarze Welle ihn auch verschluckt? Nein, das … das konnte nicht sein. Sie musste …

      Als Tenley erwachte, saß sie aufrecht im Bett und schnappte nach Luft. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Sie rieb sich die Arme, aber die waren ganz warm, umhüllt von den langen Ärmeln ihres T-Shirts. Sie war in Sicherheit. Aber wo war Tommy? Warum war er nicht …?

      Ein Gefühl von Schwäche und Übelkeit stieg in ihr auf, als ihr klar wurde − wieder einmal −, dass Tommy fort war. Manchmal hatte Tenley wunderbare Träume von ihrer gemeinsamen Kindheit. Sie waren die besten Freunde gewesen, Zwillinge, die Kinder eines Malers und einer Dichterin. Sie waren sehr frei aufgewachsen.

      Damals hatten sie am Seeufer gelebt, in der Wohnung über Großvaters Atelier. Das Segelboot hatte er ihnen zum dreizehnten Geburtstag geschenkt, und seitdem waren sie jeden Sommer über die Bucht geschippert. Der Wind hatte die Segel gebläht, und die Sonne hatte ihr jugendliches Glück beschienen.

      Doch im Lauf der Jahre waren sie draufgängerisch geworden, waren von den zerklüfteten Felsen ins Wasser gesprungen, waren nachts durch die Wälder gestreift oder über die Bucht hinaus zu einer der kleinen Inseln gesegelt.

      Sie waren sich bewusst gewesen, wie schnell das Wetter umschlagen konnte. Aber sie liebten es beide, ihre Grenzen auszutesten und sich gegenseitig herauszufordern.

      Ein Schauer überlief Tenley, und sie zog sich die Decke hoch bis ans Kinn. Es war ihre Idee gewesen, zur Insel hinauszusegeln und die Nacht dort zu verbringen. Obwohl der Wind vom See her blies, hatten sie sich nicht davon abbringen lassen.

      Doch gegen den Wind zu segeln, hatte länger gedauert als erwartet, und als sie das offene Wasser erreicht hatten, war es schon dunkel gewesen. Tommy wollte zurück, doch Tenley hatte nicht nachgegeben und ihn angestachelt, weiterzusegeln. Ein paar Minuten später hatte eine heftige Böe das Boot umgeworfen.

      Normalerweise, im ruhigen Gewässer innerhalb der Bucht, war es immer ganz leicht gewesen, das Boot wieder aufzurichten, aber hier arbeiteten die Wellen gegen sie. Bald waren sie völlig erschöpft. Tenley konnte die Umrisse der Insel erkennen und schlug vor, dorthin zu schwimmen. Aber in der Dunkelheit war es unmöglich gewesen, die Entfernung abzuschätzen. Am Ende war Tommy losgeschwommen, um Hilfe zu holen.

      Stunden später hatte man sie gefunden, am nächsten Morgen ihren Bruder. Sein Körper war an das felsige Ufer im Norden der Stadt gespült worden. Tenley schüttelte den Kopf und versuchte, die schrecklichen Erinnerungen zu verscheuchen. Es war fast einen Monat her, seit sie das letzte Mal von ihm geträumt hatte. Einerseits wünschte sie, nie wieder von diesen Träumen gequält zu werden. Aber manchmal waren die Träume auch gut. In solchen Träumen war sie wieder glücklich mit ihrem Bruder vereint.

      Sie schlug die Decke zurück, stand auf und streckte die Arme über den Kopf. Es war eiskalt im Zimmer. Der Wind fand immer genügend Spalten zwischen den Balken des alten Blockhauses, und draußen tobte immer noch ein Sturm.

      Tenley rieb sich die Augen und wandte sich Richtung Küche. Sie schlief selten mehr als vier oder fünf Stunden pro Nacht. Eine lange Zeit hatte sie aus Angst vor den Albträumen kaum gewagt, überhaupt zu schlafen. Aber mit der Zeit hatte sie gelernt, damit zu leben und die guten Träume zu genießen.

      Die Hunde lagen vor Alex’ Tür. Sie schürte die Glut des Feuers im Kamin und legte ein Scheit nach. Während die Flammen um das Holz herumzüngelten, dachte sie daran, wie sie und Alex sich in der Küche geküsst hatten.

      Es war so verlockend gewesen, weiterzumachen und herauszufinden, wohin es sie führen würde. Dass die Luft zwischen ihr und Alex brannte, war nicht zu bestreiten. Allerdings war sie nicht sicher, ob sie wirklich etwas daraus machen wollte. Sie hatte es lieber unkompliziert, und wenn sie Sex mit Alex hätte, wer konnte wissen, zu welchen Komplikationen das führen würde?

      Unruhig ging sie auf und ab. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Uhren hatte sie vor langer Zeit aus ihrem Leben verbannt. Sie ließ ihren Körper entscheiden, wann es Zeit war, zu schlafen oder aufzuwachen. Außerdem schlief sie seit Tommys Tod sowieso nie eine Nacht durch. Wozu sich also an einen Zeitplan halten?

      Tenley nahm eine Decke vom Sofa und hüllte sich darin ein. Dann ging sie langsam durch den Flur und blieb vor der Tür des Gästezimmers stehen. Dog und Pup lagen immer noch da und hielten Wache. Vielleicht wussten die Tiere besser als sie, welche Gefahren hinter dieser Tür lauerten.

      „Ab mit euch“, flüsterte sie und schnippte mit den Fingern. Die Hunde standen auf, streckten sich und trotteten ins Schlafzimmer. Tenley hielt den Atem an, öffnete die Tür und spähte hinein.

      Der matte Schein der Nachttischlampe fiel auf Alex’ Gesicht. Tenley ging hinein und blieb neben dem Bett stehen. Alex und die Steppdecke waren ein einziges Knäuel, ein Arm und ein Bein waren unbedeckt, ebenso wie sein Oberkörper, obwohl es kalt im Zimmer war. Tenley betrachtete sein Gesicht, das zerzauste Haar, die breite Brust und die prachtvollen Bauchmuskeln.

      Eine tiefe Sehnsucht nahm ihr fast den Atem. Der Wunsch, Alex zu berühren, wurde übermächtig. So lange hatte sie ihre Gefühle und Sehnsüchte unterdrückt, dass sie nicht wusste, wie sie jemals wieder etwas empfinden sollte, es sei denn, indem sie sich hemmungsloser Lust hingab. Bis jetzt hatte sie von einem Mann nie mehr gewollt als nur Sex. Aber jetzt, da sie Alex beim Schlafen zusah, sehnte sie sich plötzlich nach einer tieferen Verbindung, nach etwas, das sie aus der Dunkelheit befreien würde, in der sie schon so lange lebte.

      Tenley rieb sich die Augen, dann streckte sie die Hand aus und berührte Alex’ nackten Körper. Wie heiß sich seine Haut anfühlte. Wenn sie ein bisschen Wärme und Geborgenheit bekommen könnte, dann könnte sie den Traum vergessen, die Schuld vergessen. Ein paar Minuten Körperkontakt, das wäre alles, was sie brauchte.

      Plötzlich und ohne über die Folgen nachzudenken, legte Tenley sich zu Alex und schmiegte sich mit dem Rücken an ihn. Sie spürte, dass er sich bewegte, schloss die Augen und wartete ab, was passieren würde.

      Alex stützte sich auf einen Ellenbogen und strich mit der Hand über ihren Arm. Tenley blickte über die Schulter und sah die Verwirrung in seinem Blick. Dann drehte sie sich langsam auf den Rücken, schlang Alex eine Hand um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab, bis ihre Lippen sich berührten.

      Ihr wurde heiß, als er zärtlich mit der Zunge eindrang und ihren Mund erkundete. Sie öffnete die Lippen noch weiter und gab sich dem Kuss vorbehaltlos hin. Alex seufzte leise, zog sie an sich und legte sich auf sie. Ihre Körper schienen wie füreinander geschaffen zu sein. Sie legte den Kopf zurück und schmiegte sich an ihn, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen.

      Langsam verblasste die Erinnerung an den Albtraum und wich dem Gefühl heißer Lust. Alex glitt mit einer Hand an ihrem Bein aufwärts und dann unter ihr T-Shirt. Plötzlich erstarrte er, als ob er nicht glauben könnte, dass sie nichts darunter trug. Sie schob ihrerseits die Hand unter den Rand seiner Boxershorts und tastete sich ungeduldig vor.

      Je intimer ihre Berührungen wurden, desto störender wurde die Kleidung, die sie noch voneinander trennte. Tenley konnte es nicht erwarten, endlich Alex’ nackten Körper an ihrem zu spüren. Sie setzte sich auf, zog sich das T-Shirt aus und warf es zur Seite. Sie hörte, wie er den Atem anhielt, und lächelte. „Es fühlt sich besser an ohne Kleider.“

      Er erwiderte ihr Lächeln und streifte sich die Boxershorts ab. Als sie sah, wie erregte er war, hatte Tenley keinerlei Hemmungen, sich jetzt zu nehmen, was sie wollte. Sie schloss die Finger um ihn, streichelte und massierte ihn, bis Alex aufstöhnte, in ihr Haar griff und sie zu sich heranzog, um sie noch einmal lange und begierig zu küssen.

      „Bin ich wach, oder träume ich?“, fragte er heiser.

      „Du träumst“, flüsterte sie.

      „Es fühlt sich gar nicht an wie ein Traum.“ Er legte die Hand auf eine ihrer Brüste und reizte mit dem Daumen die aufgerichtete Spitze. „Du bist so warm, und deine Haut ist so weich. Ich will dich schmecken.“

      „Schließ die Augen“, sagte Tenley. „Und öffne sie nicht, bevor ich wieder da bin.“

      Sie wollte aus dem Bett klettern, doch er hielt ihre Hand fest. „Geh nicht weg.“

      „Ich bin gleich wieder da. Versprochen. Schließ die Augen.“

      Er gehorchte, und Tenley rannte ins Bad. Sie wühlte in dem Schränkchen über dem Waschbecken, bis sie die Schachtel mit den Kondomen gefunden hatte.

      Als sie zu Alex zurückkehrte, saß er aufrecht im Bett. Sie hielt das Päckchen hoch. „Ich glaube, die werden wir brauchen.“

      Er grinste frech. „Alle?“

      Tenley wurde rot. Es war eine Weile her, seit sie Sex gehabt hatte. „Ja“, sagte sie. „Alle.“

      „Du überschätzt vielleicht meine Fähigkeiten.“

      „Und du unterschätzt vielleicht meine.“

      Mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung packte er ihre Hand und zog Tenley zu sich herab, bis sie auf ihm lag. „Sag mir, was du willst.“

      Was sie wollte? Sie wollte sich verlieren, wollte an nichts mehr denken, wollte schweben. Sie wollte die Vergangenheit vergessen, die Gegenwart und die Zukunft. Sie wollte nichts als Lust. Sie wollte die Wärme eines anderen Menschen spüren. Und vor allem wollte sie spüren, dass ein Mann sie begehrte und ihr heiße Lust bereitete.

      Tenley öffnete eins der Päckchen. Kurz darauf saß sie mit gespreizten Beinen auf Alex und nahm ihn in sich auf. Ganz tief. Sie seufzte befriedigt. „Das war es, was ich wollte“, murmelte sie und schloss die Augen.

      „Ich auch“, flüsterte er.

      Alex hatte nicht damit gerechnet, dass es sich so gut anfühlen würde. Vielleicht weil er mit gar nichts gerechnet hatte.

      Er hatte sich immer Zeit genommen, wenn er scharf auf eine Frau war − denn er wusste, dass er das Interesse verlieren würde, sobald sie in seinem Bett war. Doch von dem Augenblick an, da Tenley sich zu ihm gelegt hatte, wusste er, dass etwas Außergewöhnliches passieren würde.

      Das hier war kein Spiel, keine Zerstreuung, die er suchte, weil er nichts Besseres fand. Es war reine Begierde, ohne Hintergedanken und ohne irgendwelche Erwartungen. Pure Lust. Er schloss die Augen und ergab sich stöhnend seinen Empfindungen. Wie gut sie sich anfühlte, so warm und feucht. Und eng.

      Es war ihm egal, was es zu bedeuten hatte oder was für Folgen es hätte. Alles, was er wusste, war, dass er Tenley wollte, und sei es auch nur für eine oder zwei Stunden in einer kalten, verschneiten Winternacht.

      Er glitt mit den Fingern durch ihr Haar und zog ihren Kopf zu sich heran, bis ihre Lippen sich berührten. Sie hatte nichts an sich, was er normalerweise bei Frauen attraktiv fand, und doch begehrte er sie, konnte nicht genug von ihr bekommen. Ihre Haut war blass und unglaublich weich. Ihre Brüste waren klein, aber perfekt. Sie war alles, was er bis jetzt nie gehabt – und bis jetzt auch nie gewollt hatte. Er streichelte ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Hüften. Schließlich setzte er sich auf, legte ihre Beine um seine Taille und schmiegte die Wange an ihren Hals.

      Tenley schloss die Augen und bewegte die Hüften. Ihr Haar bedeckte ihr Gesicht, als sie den Kopf beugte. Alex schob es zur Seite. Er wollte sehen, wie sich ihre Züge in der Ekstase verklärten. Auch wenn es ihm schwerfiel, die Kontrolle zu behalten, es war faszinierend, sie zu beobachten.

      Ihr Gesicht drückte so intensive Gefühle aus, dass er sich fragte, was in ihr vorging. Sie schien sich völlig ihrer Lust zu ergeben und fast verzweifelt nach Erlösung zu suchen. Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und stimulierte sie. Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, da wusste er, er hatte den richtigen Punkt gefunden und konnte ihr das geben, was sie wollte.

      Ihr Atem ging schneller. Alex konzentrierte sich auf ihren Rhythmus und versuchte, den Höhepunkt hinauszuzögern, damit ihre lustvollen Gefühle noch intensiver wurden. Und dann kam sie. Sie erschauerte, rief fast verzweifelt seinen Namen und nahm ihn noch einmal ganz tief in sich auf.

      Das war genug. Ihr zuzuschauen, wie sie Befriedigung fand, erregte ihn so sehr, dass er jede Kontrolle aufgab. Ein letzter tiefer Stoß, dann überließ er sich seinen Empfindungen und folgte ihr auf den Gipfel.

      Tenley sank erschöpft auf ihn und schlang die Arme um seinen Nacken. „Das war gut“, flüsterte sie an seinem Ohr.

      „Mm“, erwiderte er. „Sehr gut.“

      Sie lehnte sich ein wenig zurück und lächelte wie eine Sexgöttin. „Sollen wir es noch mal tun?“

      Alex grinste. „Lass mir eine kleine Atempause.“ Er zog sie an sich. „Das ist die beste Art, eine kalte Winternacht zu verbringen.“ Sie zitterte ein wenig, und Alex strich über ihren Arm. „Frierst du?“

      Tenley schüttelte den Kopf. „Wie wär’s mit einer heißen Schokolade? Darauf hätte ich jetzt Lust.“ Gleich darauf stieg sie aus dem Bett und ging, nackt wie sie war, zur Tür. „Kommst du? Das tut vor dem Schlafengehen wirklich gut.“

      Alex brummte unwillig, stand aber auf und folgte ihr. Erst heißer Sex, dann heiße Schokolade. Er wusste nicht viel über Tenley, aber eins war klar: Sie war eine Frau voller Widersprüche. Alex zog die Decke vom Bett, wickelte sich darin ein und folgte Tenley in die Küche.

      Es war ganz dunkel, bis auf das flackernde Licht des Kaminfeuers. Tenley öffnete den Kühlschrank. Alex bewunderte die Umrisse ihres perfekten Körpers in dem kalten weißen Licht. „Du bist schön“, stellte er fest.

      „Nein“, erwiderte sie. „Du brauchst mir so was nicht zu sagen. Ich brauche keine Bestätigung. Ich wollte es genauso wie du.“

      „Ich sage nur, was ich denke“, sagte Alex. „Du magst wohl keine Komplimente?“

      „Nein, ich fühle mich dabei … unwohl.“

      „Ich liebe Komplimente“, scherzte er.

      Tenley goss Milch in einen Topf und stellte ihn auf den Herd. „Ich finde, du hast schöne Augen“, sagte sie. „Und mir gefällt dein Mund.“

      „Danke. Mir gefällt dein Mund auch.“

      „Danke.“

      „Siehst du, geht doch.“

      „Das Geheimnis einer wirklich guten heißen Schokolade liegt im Kakao. Man muss echtes Kakaopulver und Zucker verwenden, kein Instantpulver.“

      Alex setzte sich auf einen Küchenstuhl. „Ich war immer der Meinung, das Geheimnis liegt in der richtigen Größe der Marshmallows. Große sind besser als kleine, sie schmelzen langsamer.“

      Tenley öffnete einen Schrank über dem Herd, förderte eine Riesenpackung Marshmallows zutage und warf sie Alex zu. „Finde ich auch. Je größer, je lieber.“

      „Oh, noch ein Kompliment. Danke.“

      Wie schlagfertig! Tenley musste lachen. „Gern geschehen.“ Sie drehte sich zum Herd um. Alex stand auf und ging zu ihr und drückte Tenley an sich. Das allein reichte schon, um ihn erneut zu erregen.

      Sie legte den Kopf zurück, als er die Lippen auf ihren Hals drückte. „Warum riechst du so gut? Was ist das?“, wollte er wissen.

      „Seife“, erwiderte sie. „Oder mein Shampoo.“

      „Wirklich gut.“ Die Frauen, mit denen Alex sonst zu tun hatte, rochen immer wie eine Parfümerie. Er schloss die Augen und inhalierte tief. Er wollte diesen Duft nie wieder vergessen. „Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist“, flüsterte er.

      Tenley drehte sich zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte seine Lippen mit ihren. „Es ist zu kalt, um allein zu schlafen.“ Dann strich sie ihm eine Strähne aus der Stirn und lächelte. „Jetzt brauche ich aber meinen Kakao.“

      Wieder öffnete sie einen der Schränke, nahm zwei Behälter heraus und gab erst den heißen Kakao und dann eine großzügige Menge Zucker in den Topf. Sie rührte die Mischung um und füllte die heiße Flüssigkeit in zwei große Becher, die zur Hälfte mit Marshmallows gefüllt waren.

      „Komm, setzen wir uns an den Kamin“, schlug sie vor.

      Alex folgte ihr und legte die Decke vor dem Kamin auf den Boden. Tenley bewegte sich nackt so unbekümmert, als ob sie bekleidet wäre. Sie legte sich auf den Bauch, streckte sich lang aus und gewährte ihm freie Aussicht auf ihren perfekten Po.

      „Was machst du eigentlich hier?“

      Sie nippte an ihrer heißen Schokolade und leckte sich ein Stück Marshmallow von der Oberlippe. „Entspannen?“

      „Das meine ich nicht. Ich meine, was machst du hier, ganz allein, in diesem Blockhaus. Warum ist niemand bei dir?“

      Bei dieser sehr persönlichen Frage drehte sich Tenley auf den Rücken und setzte sich auf. „Du meinst, warum niemand bei mir wohnt?“

      „Wie zum Beispiel ein Mann.“

      „Ich bin gern allein. Ich brauche keinen Mann.“ Sie zögerte. „Nicht dass es mir keine Freude macht, dass du jetzt bei mir bist.“

      Ihre Sätze waren klar und einfach. „Ich kann jederzeit gehen, wenn du lieber allein sein willst“, sagte Alex.

      „Nein. Es ist schön, ab und zu Gesellschaft zu haben.“

      „Jemand, mit dem man reden kann?“

      „Jemand, den man berühren kann“, erwiderte Tenley. Sie legte die Hand auf seine Brust. „Geht es dir nicht auch manchmal so, dass du Körperkontakt brauchst? Ich schätze, du suchst dir dann eine Frau und danach ergibt eins das andere, oder? Männer haben es leicht. Niemand stellt euer Bedürfnis nach Sex infrage.“

      „Und deins stellt man infrage?“

      „Nicht man. Ich selbst. Ich glaube, das passiert sehr vielen Frauen. Frauen wird unterstellt, dass sie es nicht so brauchen wie Männer.“

      „Aber du brauchst es?“

      „Ich habe keine Angst zuzugeben, dass ich es sehr genieße“, sagte sie. „Sex gibt mir das Gefühl … lebendig zu sein.“

      „Gut zu wissen“, stellte Alex fest. Er nahm ihr den Becher aus der Hand, stellte ihn auf dem Boden ab und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Du bist das eigenartigste Mädchen, das mir je begegnet ist.“

      „Du meinst, ein bisschen komisch?“

      „Ich meine, faszinierend.“

      Verlangen flackerte in ihm auf, und er drückte Tenley auf den Boden, bis sie auf dem Rücken lag. Sie streckte die Arme über den Kopf und bot ihm ihre Brüste dar. Alex nahm sich Zeit. Ganz langsam strich er mit den Lippen über ihre nackte Haut, vom Hals bis zum Nabel.

      Er wusste, wie man eine Frau zum Höhepunkt brachte, und er wollte das für Tenley tun. Er tastete zwischen ihren Schenkeln, bis er die Perle ihrer Lust gefunden hatte. Tenley reagierte sofort, warf den Kopf zurück und keuchte auf.

      Erfreut über ihre Reaktion, beugte er sich über sie und leckte genau diese Stelle. Tenley schrie auf. Aber Alex ließ sich Zeit. Er war ein einfühlsamer Liebhaber, aber normalerweise ging es ihm beim Sex hauptsächlich um sein eigenes Vergnügen. Mit Tenley war das anders. Er wollte unbedingt, dass es für sie unvergesslich wurde.

      Wenn er fort wäre, wollte er sicher sein, dass sie danach jeden anderen Mann an ihm messen würde. Es war lächerlich, aber aus irgendeinem Grund war ihm das wichtig. Sie sollte sich an ihn erinnern und sich nach seinen Berührungen sehnen.

      Ihre Finger glitten durch sein Haar, und er spürte, dass er im Begriff war, die Kontrolle zu verlieren. Er verlangsamte seinen Rhythmus. Er wollte Empfindungen in ihr auslösen, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Er reizte und liebkoste sie, immer wieder. Mit den Lippen. Mit der Zunge. Mit der Hand. Sie flüsterte seinen Namen, als wollte sie ihn anflehen, ihr endlich zu geben, was sie wollte.

      Als ihre Stimme immer verzweifelter klang, wurde Alex so erregt, dass er selbst kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Er verlagerte das Gewicht, spürte die Wolldecke an seiner nackten Haut und erschauerte. Mit leichten, vorsichtigen Bissen brachte er Tenley ganz nah an den Gipfel, und dann war es um sie geschehen.

      Sie stöhnte laut, ihr Körper spannte sich wie eine Feder, sie bäumte sich auf und wand sich. Dann endlich fand sie Erfüllung. Sie zitterte vor Lust, und sie dabei zu beobachten, war so erregend, dass Alex ebenfalls zum Orgasmus kam.

      Er drehte sich auf den Rücken. Es war verrückt. Er fühlte sich wie ein Teenager, dem eine kleine Fantasie und ein bisschen Reibung genügten, um im Paradies zu landen. Er legte den Arm über die Augen und genoss die letzten ekstatischen Schauer.

      „Was für eine Überraschung“, murmelte er, rollte sich auf die Seite und küsste Tenleys Hüfte.

      „Ich konnte Überraschungen nie leiden − bis jetzt.“

      Alex verstand, was sie meinte. Er schloss die Augen, legte sein Gesicht an ihre Taille. Wie wundervoll sich ihre Haut anfühlte. Er beschloss, dass er keinen Urlaub brauchte, sondern einfach nur Zeit mit Tenley.

      Als Tenley die Augen öffnete, dämmerte der Morgen. Ein ständiges Piepen weckte sie aus ihrer Benommenheit. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte sich um.

      Nachdem sie sich vor dem Kamin geliebt hatten, hatten sie sich zusammen in die Decke gehüllt und einfach dort auf dem Boden geschlafen. Tenley konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so lange und so gut geschlafen hatte.

      Sie setzte sich auf und blickte über die Schulter auf Alex. Ein schöner Mann, hochgewachsen, schlank, muskulös. Und beim Sex wusste er genau, was er tat. Ein heißer Schauer überlief Tenley bei dem Gedanken an die vergangene Nacht.

      Sie hatte noch nie etwas so Intensives erlebt. Normalerweise hatte sie Sex, um sich abzulenken, um zu vergessen. Aber jetzt erinnerte sie sich an jedes Detail ihrer Umarmungen mit Alex: wie sich seine Hände auf ihrer Haut anfühlten, wie seine Lippen schmeckten, wie seine Stimme klang, wenn er ihren Namen flüsterte. Sie fühlte sich sicher bei ihm, sie hatte nicht das Gefühl, ihm etwas vormachen zu müssen.

      All die Jahre hatte es sie so viel Kraft gekostet, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Jetzt hatte sie auf einmal das Gefühl, sie könnte vielleicht endlich loslassen, ein bisschen Freude am Leben finden … mit Alex. Tenley verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte, aber es fühlte sich richtig an.

      Das Piepen hörte nicht auf. Tenley krabbelte um Alex herum und fand seine Armbanduhr auf dem Boden. Sie hob sie auf und versuchte im Halbdunkel, das Piepen abzustellen. Als es ihr nicht gelang, fluchte sie leise, ging in die Küche und legte die Uhr in den Kühlschrank.

      Genau deswegen hasste sie Uhren. Im Grunde primitive, leblose Dinge, die nichtsdestotrotz das Leben der Menschen beherrschten. Gab es etwas, das mehr nervte? Vielleicht Fernsehgeräte.

      Auch einen Fernseher besaß Tenley nicht. Sie las lieber ein Buch. Auch wenn sie sich manchmal wünschte, einen Film anschauen zu können oder den Wetterbericht.

      Fröstelnd rieb sie sich die Arme und kehrte zu ihrer behelfsmäßigen Lagerstatt vor dem Kamin zurück. Sie wollte sich wieder zu Alex unter die Decke legen und ihn ganz langsam aufwecken. Es war so leicht, sich bei ihm zu entspannen. Bei ihm konnte sie sie selbst sein, unbeschwert, als ob es keine Vergangenheit gäbe. Im Umkreis von dreißig Meilen wusste hier jeder Bescheid. Sie konnte nicht die Straße hinabgehen, ohne dass irgendjemand ihr einen mitfühlenden Blick zuwarf.

      Sie wusste, was die Leute über sie redeten: dass sie niemals über diese Tragödie hinwegkommen würde; dass sie absichtlich jedermann abwies, weil sie sich selbst die Schuld gab. Und es stimmte. Es war Tenley sehr wohl bewusst, was aus ihr geworden war. Aber wie sollte sie sich ändern? Als ob das so einfach wäre. Und sollte sie sich überhaupt ändern? Nur damit die anderen beruhigt wären? Es war leichter, alle Welt auf Distanz zu halten.

      Alex war anders. Zum ersten Mal, seit sie erwachsen war, hatte Tenley den Wunsch, jemandem nahe zu sein. Wenn sie könnte, würde sie dafür sorgen, dass der Schneesturm noch ein oder zwei Wochen lang anhielt, damit sie noch eine Weile mit Alex hier festsitzen würde. Das wären wundervolle Nachmittage vor dem Kamin. Und endlose Nächte, in denen sie tief und traumlos schlafen würde.

      Aber es gäbe eine Möglichkeit, Alex zu halten. Tenley überlegte. Wenn sie auf seinen Vorschlag einginge und ihren Bilderroman drucken ließe, dann hätten sie einen Grund, sich wiederzusehen. Vielleicht würde Alex regelmäßig nach Door County kommen, und dann könnten sie drei- oder viermal im Jahr ein paar Tage zusammen verbringen und Sex haben.

      Tenley lächelte versonnen. So weit hatte sie sich in Gedanken noch nie einer festen Beziehung genähert. Im selben Moment jedoch wurde ihr klar, welches Risiko damit verbunden wäre. Sie drehte sich um und ging in ihr Schlafzimmer.

      „Mach dich nicht lächerlich“, ermahnte sie sich, während sie sich anzog. Es gab nichts, was sie und Alex Stamos verband − bis auf ihren Bilderroman und eine heiße Nacht. Wie konnte sie nur auf die Idee kommen, er könnte eine Beziehung wollen?

      Wahrscheinlich hatte er in Chicago ein halbes Dutzend Freundinnen. Weshalb sollte er mit ihr eine Beziehung anfangen? Verletzte Gefühle wären vorprogrammiert.

      Sie hatte gelernt, sich gegen diese Art von Verletzung zu schützen, und gerade jetzt sollte sie diese Lektion nicht vergessen. Alex, das war nur ein kurzer Flirt, wie all die anderen Männer in ihrem Leben auch. Mehr nicht.

      Was ihren Bilderroman betraf, so wäre es wohl das Beste, die Sache von vornherein zu stoppen. Ein bisschen mehr Geld wäre zwar nicht schlecht, aber dass man sie unter Druck setzte, eine weitere Story zu produzieren, das konnte Tenley wahrhaftig nicht gebrauchen.

      Die Hunde warteten schon an der Hintertür auf sie. Dick eingemummelt gegen die Kälte trat Tenley hinaus in die Dämmerung. Sie bückte sich und kraulte die beiden Tiere hinter den Ohren. Pup, der größere, gab ihr einen feuchten Kuss auf die Wange, und Dog drückte nach Zuwendung heischend seine Nase in ihre Hand.

      „Ab mit euch“, sagte sie und machte eine weit ausholende Geste. Die beiden rannten die Stufen der Veranda hinab und tollten im Schnee herum. Der Wind blies immer noch heftig, und die Schneeflocken stachen Tenley ins Gesicht. Sie legte den Kopf zurück. Der Himmel war immer noch grau verhangen.

      Sie musste daran denken, wie der Himmel ausgesehen hatte, als sie und Tommy damals losgesegelt waren. Das Bild war so lebendig vor ihrem geistigen Auge, fast wie eine Fotografie. Ein Sturm hatte ihr damals den Bruder genommen. Jetzt hatte ein Sturm ihr Alex gebracht. Gab ihr das Schicksal zurück, was sie damals verloren hatte? Tenley inhalierte tief die kalte Morgenluft. Sie hatte nie an solche Dinge wie Karma oder Schicksal geglaubt, aber sie fragte sich, warum Alex plötzlich in ihr Leben getreten war. Ein paar Minuten früher wären sie aneinander vorbeigefahren. An einem anderen Tag, zu einer anderen Stunde, wären sie sich überhaupt nicht begegnet. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

      Der Pferdestall war etwa zwanzig Meter vom Haus entfernt, ein einfacher Holzverschlag, rot gestrichen, wie es hier üblich war. An einer Ecke befand sich ein Turm, fast drei Stockwerke hoch. Ihr Großvater hatte ihn gebaut, er hatte sein Atelier darin gehabt. An drei Wänden befanden sich große Fenster, sodass man sowohl den Wald als auch die Bucht einsehen konnte.

      Tenley stapfte durch den Schnee bis zur Stalltür, holte eine Schneeschaufel heraus und kehrte die Stufen vor dem Atelier frei. Dann ging sie hinein, froh, dem eisigen Wind zu entkommen. Auf der Treppe war es genauso kalt wie draußen, doch oben im Studio war es recht gemütlich.

      Tenley ließ ihre Jacke auf den Boden fallen und ging zu dem Fenster, das auf den See hinausging. Es schneite immer noch so stark, dass man kaum dreißig Meter weit sehen konnte.

      Sie seufzte und setzte sich an den riesigen Zeichentisch in der Mitte des Raumes. Sein Werkzeug hatte ihr Großvater mit in die Stadt genommen, doch den Tisch hatte er hier gelassen in der Hoffnung, dass Tenley ihn nutzen würde.

      Sie und ihr Großvater hatten sich immer nahegestanden. Nach Tommys Tod war er der Einzige gewesen, dessen Anwesenheit sie ertragen hatte. Nachdem ihre Großmutter gestorben war, hatte sie deren Job übernommen und kümmerte sich um die geschäftlichen Belange der Galerie.

      Sie arbeitete hauptsächlich am Telefon. Wenn Kunden ins Geschäft kamen, kümmerte sich meistens ihr Großvater um sie. Er hasste es, sich um geschäftliche und organisatorische Details kümmern zu müssen. Es war also ein perfektes Arrangement. Würde Tenley nicht für ihn arbeiten, dann würde er jemanden einstellen müssen, und das wäre viel teurer. Alles, was Tenley brauchte, war genug Geld für Essen, Kleidung und Futter für die Tiere.

      Sie betrachtete die Skizzen, die über den ganzen Tisch verteilt waren. Es war eine bunte Mischung – alle möglichen Genres unter Verwendung ganz unterschiedlicher Materialien. Da gab es die Kohle-Tusche-Zeichnung eines Kolibris, eine Landschaft in Pastell, ein Aquarell-Selbstporträt. Tenley hatte nie eine Kunstschule besucht, hatte also keine Ahnung, worin sie besonders gut war.

      Sie zog eine Dose mit schwarzen Filzstiften zu sich heran, holte tief Luft und begann eine Szene mit ihrer Heldin Cyd zu zeichnen, eine, die sich als Titelblatt eignen würde, weil sie die Stimmung der Romans besonders gut einfangen würde.

      Der Charakter ihrer Titelheldin entsprach zu einem großen Teil ihrem eigenen. Sie war eine Außenseiterin, ein Mädchen, das in seinem Leben sehr viel Tragisches erlebt hatte, aber über außergewöhnliche Kräfte verfügte. Aufgrund dieser Kräfte befand sie sich ständig in einem moralischen Dilemma. Tenley fragte sich oft, wie es wohl wäre, wenn man die Vergangenheit ändern könnte.

      Was für ein Leben würde sie führen, wenn sie damals nicht ihren Bruder herausgefordert hätte, zu der Insel hinauszusegeln? Oder wenn das Wetter nicht umgeschlagen wäre? Was, wenn sie zu Hause geblieben oder früher losgesegelt wären? Wo wäre sie dann heute?

      Tenley schloss die Augen. Wäre sie jetzt glücklich verheiratet und hätte Kinder? Oder würde sie in einer Großstadt leben, als Künstlerin oder Autorin? Sie hatte sich immer vorgestellt, einmal Schauspielerin zu sein.

      Vielleicht hätten ihre Eltern sich nicht getrennt, und vielleicht hätte ihre Großmutter keinen Schlaganfall bekommen. Vielleicht würden die Leute in der Stadt sie bewundern, anstatt sie zu bemitleiden. Tenley zerknüllte das Blatt und warf es auf den Boden.

      Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern. Und sie wollte die Zukunft nicht ändern. Es vermittelte eine gewisse Geborgenheit, zu wissen, wie ihr Leben verlaufen würde, dass jeden Tag dasselbe passieren würde. „Mir geht es gut“, sagte Tenley laut. „Also was soll’s.“

      Sie hob ihre Jacke auf, schlüpfte hinein und ging wieder hinunter, um die Pferde zu füttern. Die Hunde gesellten sich zu ihr und schüttelten sich den Schnee aus dem dichten Winterfell. Neugierig spähten die Pferde über die Boxenwand, als Tenley einen Eimer mit Futter füllte.

      „Tut mir leid, Mädels. Heute gibt es keinen Ausritt. Aber nach dem Frühstück dürft ihr eine Weile hinaus.“ Die beiden Stuten stupsten sie mit der Nase an in der Hoffnung auf eine besondere Leckerei – eine Möhre oder einen Apfel. „Ich komme wieder“, versprach sie.

      Tenley beschloss, ein Stück die Straße hinaufzugehen. Ob der Schneepflug schon da gewesen war? Die Bäume verhinderten, dass die Schneewehen zu hoch wurden, aber es hatte seit dem Vortag mindestens dreißig Zentimeter Neuschnee gegeben.

      Als Tenley das Ende der Zufahrt erreichte, stellte sie fest, dass sie und Alex auf jeden Fall noch einen Tag hier festsitzen würden.

      Um ehrlich zu sein, war Tenley froh über einen weiteren Tag mit Alex. Wenn sie ihn genauso verbringen würden wie die Nacht, dann gäbe es keinen Grund, sich über das Wetter zu beschweren.

      Es war still ihm Haus, als sie Jacke und Stiefel auszog und aus den feucht gewordenen Jeans schlüpfte. Die Hunde waren jetzt hungrig und tollten wie verrückt durchs Wohnzimmer, ein lautes Knäuel aus Schnauzen, Pfoten und wedelnden Schwänzen.

      „Oh nein! Was zum Teufel …!“, rief Tenley, als Pup sich quer über Alex’ Brust legte und mit der Schnauze gegen dessen Kinn stupste.

      „Lass das!“, befahl sie. „Komm her!“

      Pup blickte zwischen ihr und Alex hin und her und gehorchte dann. Alex setzte sich auf und wischte sich mit der Decke übers Gesicht. „Eigentlich hatte ich gehofft, auf diese Art geweckt zu werden, wenn auch von einer anderen Spezies.“

      „Tut mir leid. Wenn du noch schlafen möchtest, geh vielleicht besser in dein Zimmer. Wenn die Hunde erst mal wach sind, sind sie wach.“

      „Wie viel Uhr ist es?“ Alex blickte auf sein Handgelenk. „Ich habe meine Uhr verloren.“

      Tenley öffnete den Kühlschrank und holte sie heraus. „Sie wollte nicht aufhören zu piepen.“

      Alex stand auf, kam nackt in die Küche und nahm Tenley die Uhr aus der Hand. Er band sie sich ums Handgelenk und stellte den Wecker ab. Auf der Küchenuhr war es schon fast zwölf. „Stimmt das?“, fragte er und blickte noch einmal auf seine Armbanduhr.

      Tenley schüttelte den Kopf und versuchte, nicht seinen nackten Körper anzustarren. „Nein. Ich mag keine Uhren. Ich brauche hier keine.“

      Alex sah sie nachdenklich an. „Und wenn du irgendwo zu einer bestimmten Zeit sein musst?“

      „Ich muss nie zu einer bestimmten Zeit irgendwo sein. Wenn ich komme, bin ich da.“

      Alex schmunzelte. „Ich wünschte, ich könnte so leben.“

      Sie blickte ihn über die Schulter an. Was für ein Körper, nur Muskeln und Sehnen. Ihre Finger zuckten, als sie die Hand ausstreckte. „Das kannst du. Gib mir deine Uhr.“

      „Nein, die war wirklich teuer.“

      „Ich wollte sie nur wieder in den Kühlschrank legen.“

      Alex zögerte, dann lächelte er und zog die Uhr wieder aus. „Ich schätze, als Gast passt man sich den Gebräuchen des Gastgebers an.“

      Tenley öffnete die Kühlschranktür und legte die Uhr ins Butterfach. „Jetzt bist du frei. Ist das nicht ein gutes Gefühl?“

      „Woher weißt du morgens, wann du aufstehen musst?“

      „Ich stehe immer auf, wenn die Sonne aufgeht“, erklärte sie. „Oder wenn mich die Hunde wecken.“

      „Musst du nicht zu einer bestimmten Zeit bei der Arbeit sein?“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Ich bestimme selbst über meine Arbeitszeit.“ Sie holte zwei Dosen Hundefutter aus einem Küchenschrank. „Hier, mach dich nützlich. Der Dosenöffner ist in der Schublade dort.“

      „Ich dachte, ich hätte mich gestern Nacht schon nützlich gemacht“, murmelte er.

      Tenley spürte, dass ihre Wangen heiß wurden. „Möchtest du darüber reden?“, fragte sie.

      „Du … hast mich überrascht. Ich hatte nicht damit gerechnet …“

      „Ich auch nicht“, sagte sie. „Ich war neugierig.“

      „Auf mich?“

      Sie nickte. „Natürlich. Du hast auf mich den Eindruck gemacht, als ob du interessiert wärst.“

      „Das war ich“, erwiderte er. „Ich meine, das bin ich. Ich wüsste zu gern, ob …“

      „Was?“

      „Ob es wieder passieren wird.“

      Tenleys Mundwinkel zuckten. „Das hängt davon ab, wie lange der Sturm dauert.“ Es wäre also nicht nur ein Onenightstand. Tenley war hin- und hergerissen. Sie wollte mehr Zeit mit Alex verbringen, obwohl sie wusste, dass sie das besser nicht tun sollte. Aber sie mochte Alex. Er lebte ja in Chicago. Früher oder später würde er verschwinden.

      Eine kurze, leidenschaftliche Affäre, ohne Risiko, ohne Komplikationen. Was sprach dagegen? Sie durfte nur nicht den Horizont aus den Augen verlieren. Es würde ja nicht lange genug dauern, um zu einer Beziehung zu werden. Es wäre also völlig ungefährlich. „Was, wenn es wieder passiert?“, fragte sie. „Oder ein paar Mal. Was würde das bedeuten?“

      Alex sah sie verwundert an. „Es würde wohl bedeuten, dass wir uns Kondome besorgen müssten, oder?“, scherzte er, merkte aber schnell, dass sie das offenbar nicht lustig fand. „Es würde bedeuten, dass wir gerne zusammen sind. Und dass wir uns näher kennenlernen möchten.“

      „Und das wäre dann keine feste Beziehung?“

      „Könnte schon sein“, erwiderte er langsam.

      „Aber wenn wir das nicht wollten?“

      Alex holte tief Luft. „Es wird das sein, was du willst“, erwiderte er. Verlegen blickte er über die Schulter. „Vielleicht sollten wir mal den Wetterbericht hören, dann können wir den Tag planen“, schlug er vor. „Wo steht dein Fernseher?“

      Alles klar, dachte Tenley. Keiner von ihnen war also bereit für eine feste Beziehung. Trotzdem, sollte sie sich jemals einen Mann in ihrem Leben wünschen, dann würde sie nach einem Mann wie Alex Ausschau halten. „Ich habe keinen Fernseher“, erklärte sie.

      Er sah sie verblüfft an. „Du besitzt keinen Fernseher? Wie ist das möglich? Was ist mit Nachrichten und Sportsendungen?“

      „Kein Bedarf. Ich habe ein Radio. Der Wetterbericht kommt jede volle Stunde. Es steht dort drüben neben der Stereoanlage. Aber du brauchst wirklich nicht den Wetterbericht zu hören. Der Sturm geht noch eine Weile weiter.“

      „Woher weißt du das?“

      „Dort, neben der Tür, hängt ein Barometer. Der Zeiger bewegt sich noch nicht aufwärts. Wenn er es tut, wird der Sturm sich legen.“

      „Heißt das, du kannst wieder ins Bett kommen?“

      „Vielleicht sollten wir ein richtiges Bett ausprobieren?“, schlug Tenley vor und zog den Pullover aus. Dann drehte sie sich um und ging ins Schlafzimmer. Dabei hinterließ sie eine Spur aus Kleidungsstücken. Der Sturm würde nicht ewig andauern, sie musste also die Zeit nutzen.

3. KAPITEL

      Auch ohne meteorologisches Fachwissen konnte man erkennen, dass der Sturm so schnell nicht aufhören würde. Alex hatte sich für diesen Tag zwar etwas anderes vorgenommen, doch ein weiterer Tag mit Tenley, vor einem gemütlichen Kaminfeuer, mit einem Bett ganz in der Nähe, dagegen hatte er nichts einzuwenden.

      Ohne seine Uhr konnte er nur raten, wie spät es war, wahrscheinlich früher Nachmittag. Aber Tenley hatte recht. Es spielte keine Rolle. Es gab keinen brennend wichtigen Termin einzuhalten. T. J. Marshall konnte warten.

      Alex drehte sich auf die Seite und betrachtete Tenley im Schlaf. Er kannte sie kaum einen Tag und doch kam es ihm vor, als wären sie schon sehr lange zusammen. Tatsächlich hatte er mehr Zeit mit ihr verbracht als mit irgendeiner anderen Frau im Lauf der letzten zehn Jahre. Er hatte es noch nie eine ganze Nacht im Bett einer Frau ausgehalten.

      Er dachte an ihr Gespräch vom Vormittag. Tenley hatte keinen Zweifel darüber gelassen, dass sie kein Interesse an einer Beziehung hatte, und er hatte ihr zugestimmt. Obwohl er bereits begonnen hatte, darüber nachzudenken, ob es nicht mehr gab zwischen ihm und Tenley als nur besonders guten Sex.

      Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Strähne aus der Stirn. Nichts an ihrem Verhalten war einstudiert oder so perfekt wie bei den Frauen, die er bis jetzt gehabt hatte. Sie war viel natürlicher, viel empfindsamer. Sie war … anschmiegsam und süß.

      Und doch war da auch etwas Raues an ihr, eine Offenheit, die ihn manchmal fast schockierte. Was sie dachte, schien keinen Filter zu durchlaufen, bevor sie es aussprach. Alex fand genau daran Gefallen. Sie beantwortete zwar nicht jede Frage, die er ihr stellte, doch was sie ihm sagte, war auf jeden Fall aufrichtig.

      Alex verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er musste unbedingt mit seinem Büro telefonieren oder versuchen, eine Internetverbindung zu bekommen. Er lächelte versonnen. Sie hatte nicht einmal einen Fernseher. Wahrscheinlich sah sie auch keinen Sinn darin, einen Computer zu besitzen.

      Er stand auf und ging ins Badezimmer, um zu duschen, blickte in den Spiegel und entschied, dass er sich erst einmal rasieren musste. Also holte er Rasierer und Rasierschaum aus seiner Reisetasche, wusch sich das Gesicht und blickte wieder in den Spiegel. Er war erschöpft, aber auf angenehme Art. Es war so ein Gefühl von Zufriedenheit, das er … wie lange nicht mehr gehabt hatte? Oder noch nie? Um ehrlich zu sein, fühlte er sich normalerweise immer eher rastlos, wenn er mit einer Frau im Bett gewesen war.

      Die Badezimmertür wurde geöffnet, und ein paar Sekunden später spürte er Tenleys Hände auf seinem Rücken. Sie schmiegte die Wange an seine Schulter und betrachtete ihn im Spiegel.

      „Ich dachte, du schläfst“, sagte er. „Ich wollte kurz duschen und mich rasieren.“ Er drehte sich um und sie lächelte. „Was willst du?“

      „Nichts“, sagte sie. „Was willst du?“

      „Ich muss mich rasieren“, erwiderte er.

      Sie griff an ihm vorbei nach der Rasierschaumdose. „Ich kann dir dabei helfen.“ Sie gab einen Klacks Rasierschaum auf ihre Hand und verteilte ihn auf Alex’ Gesicht.

      „Bist du sicher?“, fragte er.

      „Nein“, antwortete sie. „Aber ich rasiere mir immer die Beine. So schwierig kann es also nicht sein. Gib mir den Rasierer.“

      Alex nahm den Rasierer und hielt ihn sich über den Kopf. „Sei vorsichtig. Der Weg zur nächsten Klinik ist weit. Und ich habe nur dieses eine Gesicht.“

      Tenley nahm ihm den Rasierer ab. „Sonst hast du keine Sorgen, was?“ Ihre Hüfte stieß an seine. Er legte den Arm um ihre Taille, um ihnen beiden Halt zu geben. Langsam zog Tenley die Klinge über seine Haut. Dabei biss sie sich auf die Zungenspitze, so konzentriert war sie.

      Alex hielt den Atem an und rechnete mit dem Schlimmsten. Aber nichts passierte. Fast nichts … Denn Tenley nahm sich Zeit, und er stellte fest, dass es ihn erregte. Etwas so Profanes wie eine Rasur war plötzlich erotisch, nur weil Tenley es machte.

      Alex seufzte und fuhr mit den Händen über ihre Hüften. Von Sekunde zu Sekunde wurde er härter. War es möglich, dass er sie von Mal zu Mal mehr begehrte?

      „Halt still“, warnte sie ihn. „Ich bin fast fertig.“

      „Fertig?“ Er lachte leise und strich mit beiden Händen an ihrem Körper aufwärts bis zu ihren Brüsten. „Schau, was du angerichtet hast.“

      „Es braucht wirklich nicht viel dazu, was?“ Frech grinste sie ihn an.

      „Nicht, wenn es von dir kommt.“ Wie war das möglich? Alex fragte sich, weshalb jede noch so unschuldige Berührung von ihr sein Blut zum Kochen brachte. Besaß Tenley magische Kräfte?

      „Was für ein Glück“, murmelte sie, „dass wir eingeschneit sind.“

      „Was meinst du damit?“

      „Weil wir ohnehin nicht aus dem Haus kommen, solange wir uns ständig um dein kleines Problem kümmern müssen.“

      „Wir könnten jederzeit duschen und schauen, was daraus wird. Vielleicht verschwindet es dann einfach.“

      „Ich weiß genau, wie man es zum Verschwinden bringt“, sagte Tenley. „Komm.“ Sie nahm Alex bei der Hand und zog ihn aus dem Badezimmer. Er hatte immer noch Reste von Rasierschaum im Gesicht. „Das wird dir gefallen.“

      Nackt gingen sie durchs Haus. Tenley öffnete einen Garderobenschrank, wühlte darin herum und förderte schließlich ein Paar Stiefel zutage. „Hier, zieh die an.“

      „Moment mal. Was soll das werden? Soll ich hier den Stiefelknecht mimen und …?“

      „Zieh sie an.“

      „Warum?“

      „Tu es einfach“, forderte Tenley. Sie zog ihre eigenen Stiefel an und drückte auf einen Schalter neben der Hintertür. Ein rotes Licht begann zu blinken. „Fertig?“, fragte sie, die Hand auf dem Türknauf.

      „Wozu?“

      „Folge mir einfach.“ Tenley öffnete die Tür und trat auf die Veranda hinaus.

      Alex keuchte. „Was zum Teufel soll das werden? Du bist nackt. Du wirst erfrieren.“

      „Nicht, wenn ich schnell genug renne“, rief sie und eilte die Stufen hinab. Dann begann sie, durch den tiefen Schnee zu waten.

      Wenn das ihre Vorstellung von Spaß war, dann musste er sie unbedingt einmal ausführen zu Konzerten, in Nightclubs oder Sportarenen. Jetzt aber holte er erst einmal tief Luft, trat hinaus in die Kälte und schloss die Tür hinter sich. Tenley wartete auf ihn. Ihr Haar flatterte im Wind. Ihre Haut war gerötet von der Kälte.

      „Du musst dich schnell bewegen, bevor du überhaupt die Kälte spürst“, verriet sie ihm.

      „Ich spüre sie schon.“ Alex blickte an sich herab. Die Auswirkungen der Kälte waren nur allzu deutlich. „Tenley, komm zurück. Ich hab keine Lust, im Schnee zu spielen.“

      „Komm mit“, rief sie und ging auf einen kleinen hölzernen Schuppen zu. Als sie sich umdrehte und ihm winkte, rutschte sie aus und verschwand plötzlich in einer Schneewehe.

      Alex fluchte und rannte ihr nach. Als er sie erreichte, hatte sie sich aber schon wieder aufgerappelt und lachte ihn vergnügt an. Schnee hing an ihren Wimpern und in ihrem Haar.

      „Worüber lachst du, zum Teufel?“

      „Über mich“, erwiderte sie, nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu dem Schuppen. Sie öffnete die Tür und holte zwei Eimer heraus. „Hier, füll die mit Schnee.“ Sie nahm selbst zwei Eimer und schöpfte damit Schnee.

      Alex spürte kaum noch seine Finger, ganz zu schweigen von anderen Gliedern. Doch als die Eimer voll waren, führte Tenley ihn ins Innere des Schuppens. Verblüfft stellte er fest, dass es warm und gemütlich war.

      Zedernholzbänke säumten den ganzen Raum, und in der Mitte befand sich ein elektrischer Ofen. „Wow, eine Sauna.“

      Tenley stellte die Eimer neben dem Ofen ab und streckte sich auf einer Bank aus. „Mein Großvater hat die für meine Großmutter gebaut. Ihre Familie stammte aus Finnland, sie lebten im Norden Michigans. Sie hatten kein fließendes Wasser im Haus, also haben sie sich auf diese Weise sauber gehalten. Allerdings haben sie danach ein Loch ins Eis geschlagen und sind ins Wasser gesprungen.“

      „Das werden wir aber nicht tun, oder?“

      „Nein, wir wälzen uns nur im Schnee. Das funktioniert genauso gut.“

      „Und das macht man also in deiner Familie, um Spaß zu haben?“

      „Ja. Was macht ihr so?“

      „Wir wälzen uns nicht nackt im Schnee. Wir … essen. Und streiten. Manchmal spielen wir Brettspiele oder sehen uns Filme an. Ich bin in einem typischen Vorstadthaushalt aufgewachsen. Meine Mutter wäre total schockiert, wenn sie wüsste, dass ich nackt irgendwo herumrenne.“

      Tenley lächelte. „Ich bin ein bisschen anders erzogen worden. Meine Eltern waren sehr aufgeschlossen. Freidenker. Sie lehrten uns, dass Nacktheit etwas völlig Natürliches ist.“

      „Ich bin auch sehr dafür. Wenn es warm ist.“

      „Es wird dir gefallen. Ganz bestimmt. Es ist sehr anregend. Und entspannend.“ Sie zog eine Grimasse. „Sei kein Frosch. Ihr Jungs aus der Großstadt wisst ja gar nicht, was euch entgeht.“

      „Das glaube ich kaum.“

      Tenley stand auf, trat auf Alex zu und drückte ihn auf die Bank. „Setz dich“, befahl sie. „Entspann dich. Lass einfach los.“

      Alex gehorchte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die raue Holzwand. Tenley kniete vor ihm nieder und strich mit der Hand über die Innenseiten seiner Schenkel. „Du bist ganz schön angespannt“, stellte sie fest.

      „Es war verdammt kalt da draußen.“

      „Entspann dich“, sagte sie noch einmal und streichelte seinen Bauch und dann wieder sein Beine. Alex sah ihr zu, wie sie seinen Körper erkundete. Sie zog ihm die Stiefel aus und begann, seine Füße zu massieren.

      Das war es wert, nackt durch die Kälte zu rennen, dachte er, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Diese Finnen kennen sich aus“, murmelte er.

      Tenley schob seine Knie auseinander, rutschte näher und drückte die Lippen auf seine Brust, ließ sie tiefer gleiten. Viel tiefer.

      Alex wusste, was kommen würde, doch nie hätte er gedacht, dass es ihn so sehr erregen würde. Ihre Lippen, ihre Zunge – was für eine süße Qual. Innerhalb von Sekunden war er unglaublich erregt. Er fragte sich, ob es gefährlich sein könnte, in einer so warmen Umgebung eine Erektion zu haben. Wie auch immer, sollte er sterben, dann würde er als glücklicher Mann aus diesem Leben scheiden.

      Es war nicht das erste Mal, dass eine Frau ihm auf diese Art Lust schenkte, aber er hatte sich dabei immer ganz auf seine eigene Lust konzentriert und einfach nur genommen, ohne sich allzu viele Gedanken über seine Partnerin zu machen. Doch als er Tenley beobachtete, wie sie ihn mit Lippen und Zunge verführte, da wurde ihm klar, dass sie für ihn nicht irgendeine Frau war. Seine Empfindungen waren viel intensiver. Alles war viel intensiver. Es bedeutete ihm mehr, weil es Tenley war, die diese Empfindungen auslöste.

      Alex hatte nie verstanden, wie ein Mann damit zufrieden sein konnte, sein ganzes Leben mit derselben Frau zu verbringen. Jetzt begann er zu verstehen. Tenley war wie eine Droge. Je mehr er von ihr bekam, desto mehr wollte er.

      Er versuchte es hinauszuzögern, doch er kam schnell. Eben noch hatte er sich völlig unter Kontrolle gehabt, dann wurde er mitgerissen wie von einer gigantischen Woge. Er konnte nichts dagegen tun. Als er endlich wieder die Augen öffnete, sah Tenley ihn an und lächelte.

      „Ich hab dir ja gesagt, Sauna kann sehr entspannend sein.

      „Ich werde nie wieder etwas in Zweifel ziehen, was du sagst. Nie wieder.“

      „Bist du hungrig?“, fragte Tenley.

      Alex saß am anderen Ende des Ledersofas und massierte ihr die Füße, während er las. Tenley wollte „Madame Bovary“ zu Ende zu lesen, doch sie fand es viel interessanter, Alex zu beobachten. Sie hatte gerade eine winzige Narbe über seiner Oberlippe entdeckt. Woher er die wohl hatte?

      „Nein, danke der Nachfrage“, murmelte er.

      Nach Sauna und Schneebad waren sie ins Haus zurückgekehrt, hatten sich im Bett geliebt und anschließend zusammen geduscht. Um zwei hatten sie lange und ausgiebig gefrühstückt, und Alex hatte ein frisches Feuer im Kamin gemacht. Jetzt saßen sie hier, während der Wind an den Fenstern rüttelte und der Schnee gegen die Fensterscheiben peitschte.

      „Ich sollte wohl mal nach den Pferden sehen“, sagte Tenley. „Eigentlich wollte ich sie eine Weile hinauslassen.“

      Alex blickte auf. „Sitzt du niemals still? Entspann dich doch. Warum bleibst du nicht einfach bei mir sitzen?“

      „Dir hat es also in der Sauna gefallen?“, fragte sie.

      „Es war so ziemlich das Beste, was ich je erlebt habe“, erwiderte er, ohne von seinem Buch aufzublicken.

      „Wir könnten ein Spiel spielen“, schlug Tenley nun vor. „Magst du Scrabble?“

      Alex klappte das Buch zu. „Muss ich noch einmal Sex mit dir haben, damit du endlich ruhig wirst? Falls ja, dann sag es nur. Ich bin zu jedem Opfer bereit.“

      Tenley musste lachen. „Ich bin es nicht gewohnt, herumzusitzen. Ich lese nicht mitten am Tag. Ich lese vor dem Schlafengehen, weil es mich müde macht.“

      „Wenn ich nicht da wäre, was würdest du tun?“, fragte er.

      „Die Zufahrt vom Schnee befreien. Ich habe einen kleinen Traktor mit Baggerschaufel. Danach würde ich den Weg zum Stall freischaufeln und dann wahrscheinlich mit den Hunden einen Spaziergang zur Straße machen und nachschauen, ob sie befahrbar ist. Oder vielleicht würde ich dem Sturm trotzen und zum Abendessen in die Stadt fahren.“

      „Ist die Straße befahrbar?“, fragte Alex.

      „Nein.“

      „Hätte es Sinn, jetzt die Zufahrt freizupflügen?“

      „Nein.“

      „Warum machen wir nicht einfach ein bisschen Konversation? Ich stelle dir eine Frage, und du antwortest. Und dann stellst du mir eine Frage, und ich antworte.“

      Dieser Vorschlag gefiel Tenley überhaupt nicht. Schließlich gab es einiges, das sie ihm vorenthielt. Sie war noch nicht bereit, ihm zu sagen, dass sie T. J. Marshall war. Dieses Geständnis würde zwar bestimmt ein interessantes Gespräch in Gang bringen, aber vielleicht würde sich dann alles zwischen ihnen ändern.

      Wie Alex wohl reagieren würde? Wahrscheinlich wäre er nicht gerade erfreut darüber, dass sie ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Vielleicht würde er sich fragen, ob sie ihn sonst noch belogen hatte. Andererseits müsste er auch froh darüber sein, sie gefunden zu haben. Er mochte sie. Könnte er ihr ernsthaft böse sein?

      Vielleicht sollte sie sich langsam herantasten, ihm ein Stückchen von der Wahrheit zuwerfen und abwarten, wie er es verdaute. „Du willst sicher so bald wie möglich in die Stadt“, begann sie. „Ich meine, du hast ja geschäftlich dort zu tun.“

      „Das hat Zeit“, erwiderte Alex. „Bei diesem Wetter komme ich dort sowieso nicht weit.“

      „In ein paar Stunden könnte es aufhören zu schneien“, fuhr sie fort. „Das Barometer beginnt zu steigen. Dann kann ich die Zufahrt freimachen, und du kannst losfahren.“ Sie schwieg und wartete auf seine Antwort.

      „Das hat keine Eile“, sagte er.

      „Du würdest also lieber noch eine Nacht hier bleiben?“

      Er drückte zärtlich ihren Fuß. „Wenn du mich da behältst. Ich störe dich doch nicht, oder?“

      „Nein“, sagte Tenley. Sie atmete tief ein und wieder aus. „Du kannst dich morgen mit meinem Großvater treffen.“

      Mitten in der Bewegung erstarrte seine Hand. „Du willst mich mit deiner Familie bekannt machen?“

      „Du bist doch hier, um dich mit T. J. Marshall zu treffen, oder? Das ist mein Großvater.“

      Alex riss die Augen auf. „Moment mal, warum hast du das nicht gleich gesagt?“

      Tenley hob die Schultern. „Ich dachte, es würde keinen Unterschied machen. Macht es einen Unterschied?“

      „Du bist also Tenley Marshall?“

      „Ja.“

      Er lehnte sich zurück, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. „Aber ich verstehe nicht, warum du nichts gesagt hast.“

      „Weil ich dachte, du bist vielleicht einer von den Männern, die Berufliches und Privates ganz strikt auseinanderhalten. Weil ich diejenige war, die dich gerettet hat, und weil ich dich attraktiv fand. Vor allem, weil ich dich nackt sehen wollte und mir gesagt habe, wenn du wüsstest, wer ich bin, würdest du dich nicht ausziehen.“

      Alex dachte über ihre Worte nach. Schließlich seufzte er. „Ich glaube, ich verstehe dich. Hältst du sonst noch etwas vor mir zurück?“

      Tenley schüttelte den Kopf. Wenn sie das Wort Nein nicht laut aussprach, war es vielleicht nicht ganz so direkt gelogen, oder? „Mein Großvater hat aber dieses Buch nicht gemacht. Ich führe für ihn die Galerie. Ich kenne sein gesamtes Werk. Und das Buch gehört nicht dazu.“

      „Versteh ich nicht. Weshalb sollte jemand es mir unter seinem Namen zuschicken? Das ergibt keinen Sinn.“

      Tenley sprang auf. „Ich mache die Zufahrt frei, bevor es dunkel wird. Wenn der Sturm aufhört, könnten wir in die Stadt fahren und nach deinem Auto schauen.“

      „Willst du mich loswerden?“, fragte Alex.

      „Nein.“ In Wirklichkeit wollte sie ihn am liebsten eine ganze Woche dabehalten, oder sogar bis zum Ende des Monats. Es war schön, einen Mann im Haus zu haben, wenn auch nur, um guten Sex zu haben. Und der Sex war wirklich, wirklich gut. „Aber wir haben kaum etwas da fürs Abendessen. Der Schnee pflügt sich nicht von selbst weg. Außerdem kannst du dich dann entspannen und lesen.“

      „Ich komme mit dir“, widersprach er. „Ich kann dir helfen.“

      „Nein, du bist mein Gast. Ich bin bald wieder da. Du kannst die Hunde füttern, wenn du willst.“ Sie eilte in die Küche und holte zwei Dosen Hundefutter.

      „Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie sie heißen.“

      „Dog“, sagte Tenley. „Und Pup. Dog ist der Kleine. Der Große heißt Pup.“

      „Ungewöhnliche Namen.“

      Tenley schlüpfte in Jacke und Stiefel. „Sie sind eines Tages einfach aufgetaucht, und da habe ich sie erst einmal so genannt. Als sie blieben, sah ich keinen Grund, ihre Namen zu ändern.“

      „Nimmst du alle Streuner bei dir auf?“

      „Dich habe ich ja auch aufgenommen.“ Tenley sah ihn schelmisch an und lächelte. Alex schmunzelte. Es hatte sich also durch ihr Geständnis nichts an ihrem Verhältnis geändert. Vielleicht würde er es auch genauso gut aufnehmen, wenn sie ihm sagte, dass sie die Autorin des Bilderromans war, den er verlegen wollte.

      Sie zog die Kapuze auf und holte ihre Handschuhe aus der Jackentasche. Früher oder später würde Alex die ganze Wahrheit herausfinden. Dann würde sie ihm ihr gesamtes Leben erklären müssen, das aber verstand sie ja selbst nicht.

      Ihr Roman bedeutete für ihn Geld. Und er würde natürlich davon ausgehen, dass Tenley ihren Anteil haben wollte. Doch sie war nicht sicher, ob sie ihre alberne kleine Story überhaupt kommerziell vertreiben wollte. Sie sah sich nicht als Künstlerin. Man würde ihr Buch revidieren. Kritiken würden geschrieben werden, und sie glaubte nicht, dass sie das ertragen würde. Verflixt, es gab eine Million Gründe, weshalb sie Alex nach Chicago zurückschicken sollte. Doch nur einer davon schien ihr wirklich Sinn zu machen.

      Sie hatte angefangen, sich eine Zukunft mit Alex vorzustellen. Nicht eine Ehe und Kinder, aber eine Beziehung, eine Verbindung, die mit tiefen Gefühlen und Vertrauen zu tun hatte. Sie hatte sich schon gefragt, wie es wäre, jeden Tag mit ihm zu telefonieren, ihn am Wochenende zu treffen … gemeinsam Pläne zu schmieden.

      Tenley seufzte und stapfte zum Geräteschuppen. „Jetzt bin ich noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden mit diesem Mann zusammen“, brummte sie. „Es ist wirklich zu früh, um aus gutem Sex eine ernste Beziehung zu machen.“

      Aber würde sie überhaupt merken, wenn aus einer Affäre eine Beziehung wurde? Sie war nie richtig verliebt gewesen. Vielleicht hätte sie ja nach der zweiten Nacht von Alex genug.

      Tenley öffnete den Schuppen. Ihr Jeep stand darin, immer noch voller Schnee vom Tag zuvor, daneben der kleine Traktor. Diese Gedanken über die Zukunft machten sie noch ganz verrückt.

      Vielleicht sollte sie ein bisschen Abstand zwischen sich und Alex bringen. Wenn sie noch eine Nacht zusammen verbrachten, wer weiß, was passieren würde. Sie könnte sich tatsächlich in Alex Stamos verlieben. Und das wäre das Schlimmste, was sie sich selbst antun könnte.

      Alex spähte aus dem Fenster, als Tenley mit dem Traktor rangierte und das Gelände um das Haus herum vom Schnee befreite. Er wusste nicht recht, was er mit der Neuigkeit anfangen sollte. Hätte er gewusst, dass sie T. J. Marshalls Enkelin war, dann hätte er die Sache völlig anders angepackt.

      Diesen Künstler unter Vertrag zu nehmen, das war im Moment das Allerwichtigste. Alles andere war zweitrangig. Trotzdem, Tenleys Verführungskünsten hätte er wahrscheinlich so oder so nicht widerstanden. Sie war schließlich zu ihm ins Bett gekrochen. Es war also nicht allein seine Schuld.

      Eigentlich könnte es nur dann schiefgehen, wenn er und Tenley sich nicht im Guten trennten. Alex fluchte lautlos. Was, wenn sie ernsthaft verliebt war? Wenn er jetzt etwas falsch machte, dann wäre der Deal mit ihrem Großvater geplatzt, bevor er überhaupt abgeschlossen wäre.

      Alex trat vom Fenster weg und ging zum Kamin. Er streckte die Hände vor das wärmende Feuer und überlegte. Hätte er die Wahl zwischen Tenley und dem Vertrag, dann … Unwillkürlich hielt er die Luft an.

      Er würde sich keineswegs instinktiv fürs Geschäft entscheiden. Er würde lieber Tenley wählen. Der Gedanke erschütterte ihn. Noch nie hatte er einer Frau die Priorität in seinem Leben eingeräumt. Abgesehen von seinen Schwestern und seiner Mutter waren Frauen für ihn nur ein willkommenes, aber oberflächliches Vergnügen. Seine Firma und seine Arbeit hatten stets Vorrang.

      Apropos Firma. Er ging zum Telefon, wählte die Nummer seines Büros und ließ sich mit seiner Schwester verbinden.

      „Wo warst du denn?“, fragte sie. „Ich habe immer wieder deine Nummer gewählt, aber da war nur die Mailbox. Ich habe sämtliche Krankenhäuser in der Gegend angerufen. Ich dachte, du hattest vielleicht einen Unfall.“

      „Tut mir leid. Ich habe mein Handy im Schnee verloren und die Nacht bei dem guten Samariter verbracht, der mich aus dem Straßengraben gerettet hat. Mein Wagen wurde von einem Schneepflug gerammt, und ich konnte bis jetzt noch nicht mit dem Künstler sprechen, den ich hier treffen wollte. Ich werde also noch eine Weile hier bleiben.

      „Langweilig scheint es dort ja nicht gerade zu sein.“

      „Das kannst du laut sagen“, erwiderte er. „Ich brauche unbedingt ein neues Handy. Schick mir eins per Expresskurier, und zwar zum Harbor Inn in Sawyer Bay. Und lass mir auch einen Mietwagen dorthin schicken, am besten einen SUV. Sobald ich in der Stadt bin, suche ich ein Internetcafé und rufe meine E-Mails ab.“

      „Wie kann ich dich in der Pension telefonisch erreichen?“, fragte Tess.

      „Ich bin noch nicht dort. Wahrscheinlich nicht vor morgen früh.“

      „Wo bist du jetzt?“

      „Ich bin immer noch bei … bei T. J. Marshalls Enkelin.“

      „Oh prima“, sagte Tess. „Dann läuft es also gut?“

      „Darüber kann man streiten“, erwiderte Alex. „Aber das ist eine längere Geschichte. Sobald ich in der Pension bin, rufe ich dich an.“

      Er legte das Telefon zurück auf die Ladestation und nahm sein Buch vom Sofa. „Walden“ war eins von seinen und offenbar auch von Tenleys Lieblingsbüchern. Sie hatte sich am Rand öfter Notizen gemacht, und an den Kapitelenden befanden sich kleine Skizzen. Nachdenklich ging Alex zum Bücherregal, das um die Kaminöffnung herum gebaut war.

      Er war beeindruckt. Tenleys literarisches Interesse erstreckte sich offenbar über sehr viele Bereiche. Doch die Bücher schienen aus zweiter Hand zu sein. Die meisten stammten aus den Fünfzigern oder aus noch früherer Zeit. Wahrscheinlich hatten sie ihrem Großvater gehört.

      Er nahm ein Exemplar von „Jane Eyre“ aus dem Regal und blätterte darin. Auch hier wieder lauter Notizen und Skizzen. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass sie aus derselben Hand stammten wie die Romanheldin Cyd. Alex nahm ein weiteres Buch, es hieß „Der Fänger im Roggen“. Die Zeichnung eines jungen Mädchens prangte auf der ersten Seite.

      Die Ähnlichkeit war frappierend. Man sah es an den Augen und an den Händen. T. J. Marshall hatte all diese Skizzen gezeichnet, und ganz offensichtlich auch den Bilderroman. Tenley hatte jedoch behauptet, ihr Großvater male nur Landschaften, der Roman könne auf keinen Fall von ihm sein.

      Irgendetwas stimmte hier nicht. Tenley verschwieg ihm etwas. Sie arbeitete in der Galerie ihres Großvaters. Machte sie sich Sorgen, dass ein Bilderroman oder Comic seinen Ruf als Maler beeinträchtigen könnte? Aber dann könnte er sich doch ein Pseudonym zulegen.

      Alex musste ihn unbedingt treffen und ihm sein Angebot unterbreiten. Falls die Straßen frei waren, würde er Tenley bitten, ihn in die Stadt zu fahren. Falls nicht, würde er auf jeden Fall morgen einen Weg finden, in die Stadt zu kommen. Und ganz gewiss würde er heute Nacht nicht mit Tenley schlafen. Gut möglich, dass sie ihn absichtlich von seinem eigentlichen Ziel ablenkte.

      Das durfte er nicht zulassen. Er nahm sein Buch und setzte sich damit aufs Sofa. Doch als er versuchte, weiterzulesen, wo er zuvor aufgehört hatte, schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Tenley. In getrennten Zimmern zu schlafen, das wäre wohl leichter gesagt als getan. Alex wusste, es würde ihm schwer genug fallen, in seinem Zimmer zu bleiben. Aber wenn sie zu ihm käme, dann hätte er keine Chance.

      Er musste also unbedingt noch heute Abend zurück in die Stadt. Wenn Tenley ihn nicht fahren wollte, würde er ein Taxi rufen.

      Alex versuchte zu lesen, doch er konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder stand er auf, ging zum Fenster und beobachtete Tenley, die jetzt die Zufahrt freiräumte. Er kannte außer ihr keine Frau, die einen Traktor fahren konnte. Ob es wohl etwas gab, das Tenley nicht allein schaffte? Sie schien eine von den Frauen zu sein, die keinen Mann brauchten.

      Als sie den Traktor beim Schuppen parkte und zum Haus zurückging, setzte Alex sich wieder aufs Sofa und schlug sein Buch auf. Die Tür wurde aufgestoßen, und Tenley kam herein und klopfte sich den Schnee von Jacke und Stiefeln.

      „Pack deine Sachen“, sagte sie. „Die Straße ist frei. Ich bringe dich in die Stadt.“ Sie öffnete den Garderobenschrank und nahm eine dick gefütterte Jacke heraus. Nimm die hier. Du brauchst etwas Warmes. Und such dir eine Mütze aus. Es ist immer noch windig.“

      Damit drehte sie sich um, ging wieder hinaus und warf die Tür hinter sich zu. Alex starrte ihr verblüfft nach. „Sieht so aus, als ob ich heute Nacht tatsächlich allein schlafe“, brummte er. Um seine Selbstkontrolle brauchte er sich also keine Sorgen zu machen. Irgendwie wäre es ihm aber lieber gewesen, er hätte selbst darüber entschieden.

      Er ging ins Gästezimmer, packte seine Sachen und zog die Stiefel an, die er auf dem Weg in die Sauna angehabt hatte. Dann trat er hinaus auf die Veranda. Bestimmt wartete Tenley schon mit ihrem SUV. Doch sie war nirgends zu sehen, und es war auf einmal geradezu unheimlich still hier draußen.

      Alex ging zum Schuppen und rief ihren Namen. Seine Rufe hallten zwischen den Bäumen wider. Als er am Stall vorbeikam, sah er sie. Sie war mit einem der Pferde beschäftigt.

      „Ich bin fertig“, sagte er und stellte seine Reisetasche auf den Boden.

      „Es dauert nur noch ein paar Minuten.“

      „Tenley, ich will nicht, dass du denkst, ich bin sauer auf dich. Ich kann verstehen, dass du vielleicht um den Ruf deines Großvaters besorgt bist.“

      Sie sah ihn erstaunt an. „Schon gut“, sagte sie. „Du hast geschäftlich zu tun. Mit mir zu schlafen, war sicher nur eine angenehme Ablenkung für dich. Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“

      „Du bist nicht nur eine Ablenkung“, sagte er und widersprach damit dem, was er kurz zuvor noch selbst gedacht hatte. „Ich bereue keine Sekunde mit dir. Oder irgendetwas von dem, was wir getan haben. Du etwa?“

      Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein. Mir hat der Sex mit dir Spaß gemacht.“

      Er sah ihr in die Augen. War das alles für sie? Einfach nur Sex? „Möchtest du, dass ich heute Nacht bleibe?“

      „Das brauchst du nicht“, sagte sie. „Die Straßen sind ja geräumt worden.“

      „Darum geht es nicht“, gab Alex zurück. „Ich frage dich, ob du willst, dass ich noch eine Nacht bleibe.“

      „Hast du schon einmal eine Schlittenfahrt gemacht?“, fragte sie. Sie trat aus dem Stall, die Pferde folgten ihr, und sie hielt Alex die Zügel hin. „Halt die fest.“

      „Wozu denn das jetzt?“

      Tenley lächelte. „Minnie braucht Bewegung, und die Straßen sind jetzt genau im richtigen Zustand. Das wird ein Spaß.“ Sie öffnete eine Schiebetür. Dahinter stand ein kleiner Pferdeschlitten. Sie nahm Alex die Zügel aus der Hand und befestigte routiniert die Tiere an der Schlittendeichsel.

      Dann führte sie die Pferde hinaus. „Steig ein“, forderte sie Alex auf. „Du kannst deine Sachen hinten in den Kofferraum legen.“

      Als sie beide im Schlitten saßen, mit einer dicken Decke um Füße und Beine, gab Tenley den Stuten einen Klaps mit dem Zügel, und der Schlitten glitt am Haus vorbei. Kurz darauf waren sie auf der Straße und bewegten sich in schnellem Tempo vorwärts.

      Das Getrappel der Hufe war auf der Schneedecke kaum zu hören. Alex inhalierte tief die kalte Luft. Zischend glitten die Kufen unter ihnen über den Schnee. Er blickte hinüber zu Tenley. Sie hielt die Zügel fest in der Hand und blickte geradeaus.

      Sie war unglaublich. In ihrer Gesellschaft hatte er innerhalb von vierundzwanzig Stunden mehr erlebt als im ganzen letzten Jahr. Wie sollte er sie jemals vergessen? Und weshalb auch? Hingerissen betrachtete er ihr Gesicht in der Nachmittagssonne.

      Es war atemberaubend – Tenleys Schönheit, der glitzernde Schnee, der klare Himmel und die Stille dieses Winternachmittags. Tenley drehte sich um und sah Alex an. Dieses Mal lächelte sie nicht. Ihre Blicke verschmolzen für einen Moment miteinander. Alex beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Das ist wundervoll.“

      „Mein Großvater hat meinen Bruder und mich immer nach einem Sturm auf eine Schlittenfahrt mitgenommen. Wir haben uns warm eingepackt, meine Mutter hat uns eine Thermoskanne mit heißer Schokolade mitgegeben, und dann ging es los. Wir haben gelacht und gesungen, und mein Gesicht wurde so kalt, dass es wehtat. Das ist eine meiner liebsten Kindheitserinnerungen.“

      „Das kann ich mir vorstellen. Es macht wirklich Spaß. Lebt er hier in der Nähe?“

      „Mein Großvater wohnt in der Stadt. Wie gesagt, er hat seine eigene Galerie …“

      „Ich meinte deinen Bruder“, sagte Alex.

      Ihr Ausdruck veränderte sich. Plötzlich wirkte sie verunsichert und traurig. „Nein“, sagte sie. „Er ist tot.“

      Ihre Antwort nahm Alex fast den Atem. Er hatte geglaubt, schon das Wichtigste über Tenley zu wissen. Aber da hatte er sich wohl etwas vorgemacht. „Ich … es tut mir leid. Ich wollte nicht …“

      „Nein, ist schon gut. Normalerweise erwähnt ihn niemand in meiner Gegenwart. Ich bin es nicht gewohnt, über ihn zu sprechen.“ Sie setzte ein Lächeln auf. „Die Leute denken, ich bin … so zerbrechlich. Das bin ich nicht.“

      „Das sehe ich“, erwiderte Alex. „Ich kenne keine einzige Frau, die sowohl einen Schlitten als auch einen Traktor fahren kann. Oder nackt durch den Schnee laufen.“

      „Die Leute denken auch, ich bin verrückt“, fuhr sie fort. „Du wirst in der Stadt wahrscheinlich einiges darüber hören.“

      Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. „Ich mag verrückte Leute.“ Dann schwieg er einen Moment. „Morgen werde ich mit deinem Großvater sprechen. Ich hoffe, ich kann ihn überreden, seinen Roman von mir verlegen zu lassen.“

      „Ich weiß“, sagte sie.

      „Und dann, wenn er den Vertrag unterzeichnet hat, komme ich zurück für eine weitere Schlittenfahrt.“

      Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Als sie in die Stadt gelangten, wurde Alex bewusst, dass er einen ganzen Tag weit weg von dem verbracht hatte, was er als Segnungen der Zivilisation bezeichnete. Autos fuhren auf den Straßen, die Beleuchtung war irgendwie zu grell, und überall gab es Uhren, die bestätigten, was einem der Stand der Sonne sagte. Und überall war es so laut.

      Er kämpfte gegen den Impuls, Tenley die Zügel aus der Hand zu nehmen und schnurstracks wieder zurückzufahren.

      Sie fuhren durch die engen Straßen, bis Tenley schließlich anhielt. „Ich weiß nicht, wo du übernachten willst“, sagte sie, „aber hier ist es am besten. Frag Katie nach dem Zimmer am Ende der Treppe. Es hat einen Kamin.“

      Alex blickte auf das Schild am Eingang. „Bayside Bed and Breakfast“, las er laut. „Ich hatte eigentlich im Harbor Inn reserviert.“

      „Das hier ist besser. Katie Vanderhoff macht morgens frische Zimtbrötchen.“ Tenley befestigte die Zügel an einem Ring neben ihren Füßen und sprang aus dem Schlitten.

      Alex folgte ihr und holte sein Gepäck aus dem Kofferraum. „Danke für alles. Dass du mich gerettet und mich aufgenommen hast.“

      „Kein Problem“, erwiderte sie.

      Es würde nicht leicht sein, Abschied zu nehmen. Alex wollte nicht, dass es jetzt schon zu Ende war. „Lass uns morgen Abend zusammen essen. Ich werde noch eine Nacht hier bleiben, und du kennst bestimmt ein nettes Restaurant.“

      Sie zögerte, dann nickte sie. „Klar. Wir telefonieren.“ Sie drehte sich um, doch Alex wollte nicht, dass sie ging.

      Er ließ seine Sachen auf den verschneiten Boden fallen und drückte Tenley an sich. Dann küsste er sie, erst behutsam, dann aber mit einer fast verzweifelten Leidenschaft, als ob er sich dadurch für immer in ihr Gedächtnis einprägen wollte. Wenn er doch nur wüsste, was sie wirklich fühlte.

      Sie gab sich sofort hin und schlang die Arme um seinen Nacken. Für einige Augenblicke schien die Zeit stillzustehen. Tenley begehrte ihn also immer noch, genauso wie er sie. Warum sollten sie dann die Nacht getrennt verbringen?

      „Bleib bei mir“, sagte er.

      „Ich kann nicht. Ich muss Minnie zurückbringen. Und wenn ich hier bleibe, dann weiß morgen früh die ganz Stadt Bescheid.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn ein letztes Mal. „Wir sehen uns morgen.“

      Damit sprang sie zurück auf den Schlitten. Als sie die Zügel in die Hand nahm und das Zeichen gab, trabten die Pferde begeistert los, und Alex sah ihnen nach, bis sie an der nächsten Ecke abbogen. Plötzlich fühlte er sich sehr allein.

      Und erschöpft.

      Er nahm sein Gepäck und betrat das Haus. An der Rezeption läutete er, und kurz darauf erschien eine ältere Frau und begrüßte ihn.

      „Ich brauche ein Zimmer“, erklärte Alex. „Man hat mir gesagt, ich soll nach dem Zimmer am Ende der Treppe fragen.“

      „Haben Sie Freunde, die Ihnen unser Haus empfohlen haben?“, fragte die Frau.

      „Tenley Marshall hat es mir empfohlen.“

      Die Frau sah ihn überrascht an. „Sie sind ein Freund von Tenley?“

      „Ja. Ist das Zimmer frei?“

      Sie nickte. „Wie geht es Tenley? Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen. Sie hat als Jugendliche bei mir gejobbt. Aber das war vor der Tragödie.“ Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. „Freut mich zu hören, dass sie Freunde hat.“

      Alex runzelte die Stirn. Es war eigentlich nicht seine Art, im Privatleben anderer herumzuschnüffeln, aber er hatte doch wohl das Recht, ein bisschen mehr über die Frau zu erfahren, die ihn verführt hatte, oder? „Ich habe von dieser Tragödie gehört. Man sollte meinen, nach all der Zeit – wie lange ist das her?“

      „Oh, du meine Güte. Zehn Jahre? Sie war fünfzehn oder sechzehn. Das war ein Paar, die beiden. Wie Pech und Schwefel, vom ersten Lebenstag. Und was für schöne Kinder. Schwarzes Haar und blaue Augen. Man erkennt Tenley jetzt kaum wieder, mit all diesem Make-up.“

      „Ich finde sie schön.“ Alex hatte das Gefühl, Tenley verteidigen zu müssen.

      Die Frau blinzelte. „Na, umso besser.“ Sie lächelte. „Ich würde sagen, wir erledigen die Formalitäten, dann zeige ich Ihnen Ihr Zimmer.“

4. KAPITEL

      Vorsichtig lenkte Tenley den Schlitten durch die engen Straßen bis zum Hafen. Bald würden die Streufahrzeuge unterwegs sein und das Schlittenfahren unmöglich machen. Sie hätten auch mit dem SUV fahren können, aber Tenley hatte mehr Zeit gewollt, um mit Alex zu reden und ihm die ganze Wahrheit zu erzählen.

      Leider hatte sie nicht die richtigen Worte gefunden. Jetzt musste sie sich etwas anderes überlegen. Sie beschloss, ihrem Großvater von Alex zu erzählen. Sie musste mit ihm reden, bevor Alex mit ihm redete. Tenley hielt vor der Galerie an und band die Zügel an den Pfosten des Briefkastens.

      „Hallo Tenley.“

      Tenley drehte sich um. Harvey Willis, der Polizeichef, hing aus dem Fenster seines Straßenkreuzers. Er winkte, und Tenley winkte zurück.

      „Pass auf dich auf“, rief er. „Und sieh zu, dass du rechtzeitig nach Hause kommst, sonst muss ich dir einen Strafzettel verpassen. Das Ding hat keine Scheinwerfer.“ Er schmunzelte und fuhr weiter.

      Ihr Großvater öffnete sofort, als sie klingelte. Mit einem Lappen voller Farbflecken in der Hand stand er in der Tür. „Du hast den Schlitten dabei. Gib mir fünf Minuten. Ich hole nur meine Jacke.“

      „Wir müssen reden“, sagte Tenley.

      „Das können wir beim Fahren.“

      Kurz darauf saß er neben ihr, und sie überließ ihm die Zügel. Er ließ die Pferde im Schritt gehen. „Wie lange ist es her, dass wir zusammen Schlitten gefahren sind? Letztes Jahr gab es kaum Schnee. Und im Jahr davor war ich im Winter bei deinem Vater in Kalifornien. Also drei Jahre? Meine Güte, wie die Zeit vergeht.“

      „Grandpa, ich brauche deine Hilfe. Da ist ein Mann …“

      „Macht er dir Ärger, Tennie? Es ist doch hoffentlich nicht dieser Randy, oder? Benimmt er sich wieder daneben?“

      „Nein. Es ist nicht Randy.“ Randy Schmitt verfolgte sie schon seit der Highschool, und genauso lange wehrte sie seine Annäherungsversuche ab.

      Tenley zupfte an ihren Handschuhen herum und überlegte, wie sie ihren Großvater dazu bringen könnte, ihr zu helfen. „Ich habe für Josh zu Weihnachten eine kleine Comicgeschichte gezeichnet. Nur eine kurze Story mit ein paar Bildchen. Und er war so begeistert davon, dass er sie an einen Verlag in Chicago geschickt hat. Jetzt ist der Verleger hergekommen und will einen Vertrag machen.“

      „Tennie, das ist ja großartig! Ich wusste gar nicht, dass du wieder zeichnest.“

      Tenley stöhnte. „Ich zeichne nicht. Das war einfach nur … Spielerei. Nichts Tolles. Das Problem ist, Josh hat dem Verleger gegenüber behauptet, die Story stamme von T. J. Marshall. Und der Verleger – sein Name ist Alex Stamos – glaubt, das bist du. Morgen wird er zu dir in die Galerie kommen. Er will, dass du ihm die Rechte an dem Buch verkaufst. Du sagst ihm einfach, du bist nicht interessiert.“

      Ihr Großvater blickte düster auf die Straße. „Warum soll ich das tun? Das ist deine Chance, etwas Eigenes zu machen. Tennie, so eine Gelegenheit darfst du dir nicht entgehen lassen. Nicht viele Künstler können von ihrer Kunst leben.“

      Tenley schüttelte den Kopf. „Aber ich habe doch gar kein Talent. Und ich bin viel zu beschäftigt mit der Galerie.“

      „Ach was, du kannst beides schaffen.“

      „Ich habe nie daran gedacht, als Künstlerin zu arbeiten.“

      „Du hast dir überhaupt noch nie überlegt, was du eigentlich machen willst“, sagte ihr Großvater und hielt an der nächsten Ecke an. „Dazu ist es nie gekommen. Du hast dich nie getraut, eine Sache mit Leidenschaft zu verfolgen, Tennie. Du hattest immer Angst, wenn du echtes Interesse an irgendetwas zeigen würdest, würde man es dir wegnehmen. Aber dein Talent kann dir niemand wegnehmen.“

      Ihr Großvater hatte recht. Aber Tenley hatte sich nie vorgestellt, als Künstlerin zu arbeiten. Sie war nicht darauf vorbereitet. „Ich mag mein Leben so, wie es ist.“

      Grandpa schüttelte den Kopf. „Nein, das tust du nicht. Tag für Tag sehe ich, dass du Angst hast, dein Leben zu leben. Du versteckst dich dort in deinem Blockhaus, hinter deinem Make-up und dem idiotischen Haarschnitt. Du kleidest dich in Schwarz, als ob du immer noch trauern würdest. Alles, was du tust, zielt darauf ab, deine Mitmenschen auf Distanz zu halten. Es wird Zeit, einmal etwas Neues zu wagen.“

      Er redete von ihren Talenten, aber was er sagte, traf auch auf ihr Verhältnis zu Alex zu – oder zu Männern ganz allgemein. Wirkliche Erfüllung findet man nur, wenn man auch etwas riskiert. Sie hakte sich bei ihrem Großvater unter und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich mache das nicht absichtlich“, sagte sie.

      Er lachte. „Du warst schon immer schwierig. Aber deshalb liebe ich dich ja so, Tennie. Wir sind nicht sehr verschieden voneinander, du und ich. Ich hatte das Glück, deiner Großmutter zu begegnen. Sie stand mit beiden Beinen auf der Erde und hat mir gezeigt, wo mein Platz ist. Und dafür habe ich sie geliebt. Ich stelle mir vor, dass es irgendwo da draußen jemanden gibt, der das Gleiche für dich tun kann. Jemand, der dir hilft, dein Gleichgewicht zu finden.“

      Tenley seufzte schwer, und ihr Atem bildete eine kleine Wolke vor ihrem Gesicht. „Fragst du dich auch manchmal, was wohl aus Tommy geworden wäre?“

      „Eines weiß ich jedenfalls. Es hätte ihn sehr wütend gemacht, dich in deinem Blockhaus versauern zu sehen. Er hätte dir gesagt, raff dich auf, und mach etwas aus deinem Leben.“

      „Ja, das hätte er.“ Tenley lachte müde. Sie drückte Großvaters Arm. „Wäre es okay, wenn wir die Fahrt ein bisschen abkürzen? Ich habe noch viel zu tun.“

      „Natürlich, Sweetheart.“ Er gab ihr die Zügel. „Ich gehe von hier aus zu Fuß nach Hause. Ich brauche ein bisschen Bewegung. Und denk nach über das, was ich gesagt habe. Carpe diem. Nutze den Tag, Tenley Marshall.“

      Er sprang vom Schlitten, und Tenley winkte zum Abschied. Sie schnalzte mit der Zunge, damit Minnie schneller ging, und beschloss, doch noch einmal bei der Pension vorbeizufahren.

      Tenley hatte wohl recht gehabt, als sie meinte, diese Pension sei die bessere. Das Zimmer war groß und sehr gemütlich, das Mobiliar teilweise echt antik. Es hatte einen großen Balkon mit zwei Glastüren. Er öffnete eine davon und inhalierte die frische, klare Luft. Vielleicht hatte Tenley wirklich recht, und man sollte auf all diesen Kram wie Fernseher, Uhren und Mikrowellenherde verzichten.

      Alex hatte nur einen Tag mit ihr verbracht, und doch spürte er, dass sich etwas in ihm verändert hatte. Er betrachtete seine Umwelt mit anderen Augen.

      Tenley. Irgendwie ließ ihm der Gedanke an sie keine Ruhe, ohne dass er genau hätte sagen können, weshalb. Er schloss die Balkontür und trat vor das Bett, auf dem er den Bilderroman ausgebreitet hatte.

      Alex musste an die Skizzen denken, die er in den Büchern ihres Großvaters gefunden hatte und die ihm irgendwie vertraut erschienen waren. Er sammelte die Blätter ein, streckte sich auf dem Bett aus und begann den Roman noch einmal von vorne zu lesen. Dabei studierte er sorgfältig jede einzelne Zeichnung.

      Warum hatte er das nicht gleich bemerkt? Die Heldin des Romans war Tenley. Ein Mädchen, das bei einem tragischen Unfall seine Familie verloren und eine Möglichkeit gefunden hatte, diese wieder zum Leben zu erwecken. Cyd war Tenley. Aber das war nicht alles.

      Die Geschichte war so persönlich, so tief in der Sichtweise der Heldin verwurzelt – sie hätte niemals von einem Mann geschrieben sein können. Und die Illustrationen stammten auch nicht von ihrem Großvater, sondern von ihr.

      Alex blätterte in den Seiten, bis er eine Nahansicht von Cyds Hand fand. Die Ringe, die Tenley trug, waren genau dieselben wie Cyds. Auch die Form der Hände, die langen, schlanken Finger und die schwarz lackierten Nägel. Es waren die Hände, die ihn berührt und verrückt vor Verlangen gemacht hatten.

      „Oh, zum Teufel“, murmelte er und ließ sich zurück aufs Kopfkissen fallen. Wie dumm von ihm. Wie voreingenommen er doch gewesen war – und ganz schön sexistisch – und wie sehr er sich geirrt hatte. Er war auf der Suche nach einem Zeichenkünstler namens T. J. Marshall aus Sawyer Bay, und er hatte ihn gefunden. Doch er war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass das T in T. J. auch für Tenley stehen könnte.

      Nun ja, das Verlangen und die Lust hatten ihn ziemlich blind gemacht.

      Tenley erhob keineswegs den Anspruch, normal zu sein, aber welcher Künstler würde nicht von seiner Kunst leben wollen? Es gab Tausende, die sich abstrampelten, um finanziell über die Runden zu kommen. Er bot ihr die Chance, das zu tun, was sie am liebsten tat, und noch dafür bezahlt zu werden.

      Alex schob die Blätter zurück in seine Aktenmappe. Sollte er Tenley anrufen und sie auffordern, ihm die ganze Wahrheit über sich zu erzählen? Aber wenn sie sich so viel Mühe gemacht hatte, diese Wahrheit vor ihm zu verbergen, dann müsste er sehr vorsichtig vorgehen. Sie war jetzt diejenige, mit der er einen Vertrag haben wollte, er musste sich also eine andere Taktik überlegen.

      Ihre Nummer stand im Telefonbuch unter Tenley J. Marshall, danach folgte Thomas J. und darunter stand die Nummer der Galerie Marshall. Hätte er früher nachgeschaut, wäre ihm die Gleichheit der Initialen früher aufgefallen. Und dann hätte er vielleicht nicht den Fehler gemacht, mit ihr zu schlafen.

      Oder doch. Wie hätte er ihr widerstehen sollen? Sie war nackt gewesen und so verführerisch. Er wählte ihre Nummer, obwohl er nicht genau wusste, was er ihr sagen wollte. Aber das spielte auch keine Rolle, denn sie meldete sich nicht. „Wahrscheinlich ist sie gerade draußen und hackt Holz“, sagte er vor sich hin.

      Frustriert zog er sein Hemd aus und warf es auf einen Stuhl, dann folgten Hose und Socken. Und immer wieder dachte er an Tenley. Eine heiße Dusche wäre vielleicht nicht schlecht.

      Alex ging ins Badezimmer und drehte den Warmwasserhahn auf. Kurz darauf trat er nackt unter die Dusche und schloss die Augen, während das warme Wasser über seinen Körper strömte.

      Erinnerungen stiegen auf. Verlockende Bilder tauchten vor ihm auf, ihm wurde noch wärmer, er wurde heiß. Er dachte an die Sauna, an Tenley, die ihn in den Mund genommen hatte, und an den Orgasmus, den er dort erlebt hatte. Alex stöhnte auf. Nur der Gedanke daran genügte, und er wurde schon wieder hart.

      Wenn das jedes Mal passierte, sobald er nur an Tenley dachte, dann musste er sich etwas einfallen lassen. Alex drehte das warme Wasser ab und das kalte auf. Irgendwie würde er diese Erektion schon wieder loswerden. Er durfte sich nicht die Kontrolle aus der Hand nehmen lassen, auch nicht von Tenley.

      Er legte den Kopf zurück und wartete ab, bis das kalte Wasser seine Wirkung tun würde. Doch schon wieder wurde er von dem Gedanken an Tenley beherrscht. Was würden sie beide jetzt wohl tun, wenn er für eine weitere Nacht bei ihr geblieben wäre? Würden sie vor dem Kamin liegen und heiße Schokolade trinken? Vielleicht lägen sie auch schon schlafend beieinander, nachdem sie den ganzen Nachmittag Sex gehabt hätten?

      Alex zählte von Hundert rückwärts. Er musste aufhören, an Sex zu denken. Selbst wenn er zu Tenley zurückkehren wollte, er hätte gar kein Auto. Es war unmöglich, jetzt zum Blockhaus zurückzukehren. Ja, er wusste nicht einmal genau, wo das Blockhaus lag.

      Endlich war es geschafft. Alex drehte das Wasser ab und nahm ein Handtuch von der Stange. Er hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut und zitterte wie Espenlaub. Aber seine Erektion war verschwunden.

      Alex wickelte sich das Handtuch um die Hüften und ging zurück ins Zimmer. Als er aufblickte, zuckte er überrascht zusammen.

      Tenley saß auf der Bettkante. Sie trug Pelzmütze und Parka, und von ihren Stiefeln tropfte Wasser auf den Parkettboden.

      „Hast du mich erschreckt. Wie zum Teufel bist du hereingekommen?“

      Sie deutete auf die Glastür. „Am Spalier hoch und dann über den Balkon.“

      „Die Balkontüren waren zu.“

      Tenley zuckte mit den Schultern. „Ja schon, aber man kann sie leicht aufhebeln.“

      Alex blieb stehen. Er fürchtete, wenn er sich Tenley näherte, würde er die Hände nicht bei sich behalten können.

      „Ich wollte heute Nacht nicht allein schlafen“, sagte sie. „Ich dachte, vielleicht kann ich hier schlafen?“

      „Nur schlafen?“

      Tenley nickte. „Ich schlafe gern bei dir. Wenn ich neben dir schlafe, träume ich nicht.“

      Alex wusste, sie würden niemals nur schlafen, wenn sie zusammen im Bett lägen. „Tenley, ich denke, wir wissen beide, dass wir nicht im selben Bett liegen und einfach nur schlafen können.“

      „Wir könnten es versuchen.“

      Sein Instinkt sagte ihm, dass er sie jetzt wegschicken müsste. Sie war eine potenzielle Geschäftspartnerin, und soweit er wusste, legten sich Geschäftspartner nicht zusammen ins Bett. „Ich bin nicht im Entferntesten daran interessiert.“

      Tenley sah ihn mit großen Augen an, offensichtlich verletzt. „Nein?“

      Alex wusste, er setzte jetzt alles aufs Spiel, aber plötzlich war ihm das Geschäft nicht mehr wichtig. Er könnte auch ohne diesen Bilderroman weiterleben. Aber er konnte keine weitere Minute überleben, ohne mit Tenley zu schlafen, ihren Körper zu erkunden, ihn zu besitzen. „Wenn du die Nacht hier verbringst, werde ich mir keine Beschränkungen auferlegen.“ Er schwieg einen Moment, beschloss dann aber, ganz ehrlich zu sein und damit den Ball an sie abzugeben. „Ich werde mich morgen mit deinem Großvater treffen. Wenn er nicht der Autor dieser Story ist, werde ich keineswegs aufgeben. Ich werde den Autor – oder die Autorin – finden.“

      Tenley stand auf. Ohne den Blick von ihm zu lösen, streifte sie ihre Jacke ab und ließ sie auf den Boden fallen. Dann zog sie ihre Stiefel aus. Die Mütze mit den Ohrenklappen hatte sie immer noch auf. Alex nahm sie ihr ab und legte sie auf den Tisch.

      Er hatte sie nur ein paar Stunden nicht gesehen, und doch wirkte ihre Schönheit auf ihn, als sähe er sie zum ersten Mal. Sein Blick glitt von ihren Augen zu ihren Lippen. Am liebsten hätte er sie gepackt und aufs Bett geworfen, um sie mit Küssen besinnungslos zu machen.

      Langsam streifte Tenley ein Kleidungsstück nach dem anderen ab, dabei schaute sie ihm in die Augen. Erst als sie in T-Shirt und Slip vor ihm stand, wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Unwillkürlich hielt er sich am Bettpfosten fest.

      Er dachte daran, wie er sie berührt hatte, und sein Blick blieb an ihren Brüsten haften, die sich unter der dünnen Baumwolle abzeichneten. Er blickte an sich hinab. Das feuchte Handtuch wölbte sich immer stärker vor. Tenley hatte es auch bemerkt, ihr Blick war seinem gefolgt.

      Wem versuchten sie, etwas vorzumachen? Niemals würden sie sich zusammen in ein Bett legen, ohne sich ihrer Lust hinzugeben. Alex löste das Handtuch und ließ es fallen. Dann nahm er Tenley in die Arme und ging rückwärts mit ihr zum Bett, bis sie zusammen auf der Matratze landeten.

      Das ist gefährlich, dachte er, als er Tenleys Schenkel packte und über seine Hüften legte. Eine Frau bis zum Wahnsinn zu begehren, war eine ganz neue Erfahrung für ihn. Es fühlte sich alles andere als schlecht an, aber die Situation machte ihm Angst. Wie viel wäre er bereit, für sie aufzugeben? Und wann wäre es endlich genug?

      Tenley betrachtete das Bild, das den Hafen von Gill’s Rock zeigte. „Es ist wunderschön“, sagte sie. „Die Farben sind weicher als die, die du für den Hafen von Detroit benutzt hast. Willst du Drucke machen lassen?“

      „Auf jeden Fall. Die Drucke vom Fish Creek haben sich gut verkauft. Ich denke, wir sollten kleinere machen und die ganze Serie als Paket verkaufen.“

      „Gibt es noch Häfen, die du nicht gezeichnet hast?“

      „Nur Jackson“, erwiderte ihr Großvater. „Dann werde ich mit den Scheunen anfangen. Oder mit Blockhäusern.“

      „Du könntest mit unserem anfangen.“

      „Genau daran habe ich gedacht. Aber an der Clark’s Lake Road steht eins, das ich schon immer malen wollte.“ Er machte einen Schritt zurück und studierte das Gemälde. „Leuchttürme, Häfen, Scheunen. Das lieben die Touristen, und ich gebe ihnen, was sie wollen.“

      Tenley wusste, was für Kompromisse ihr Großvater im Laufe seines Lebens hatte machen müssen. Er hatte vielleicht davon geträumt, ein großer Maler zu werden, dessen Werke in Museen ausgestellt würden, doch er hatte gelernt, sein Talent als das zu akzeptieren, was es war – immerhin gut genug, um sich und seine Familie damit zu ernähren.

      „Übrigens“, bemerkte er, „mir gefällt dein neuer Look. Das ganze Zeug um die Augen … also, ich hab nie kapiert, wozu das gut sein sollte. Du bist ein hübsches Mädchen, Tennie.“ Er schwieg einen Moment. „Nein, du bist eine schöne Frau.“

      Tenley warf die Arme um ihn und umarmte ihn ganz fest. „Ich muss los, die Post holen. Ich glaube, die bestellten Farben sind angekommen. Außerdem muss ich diese Rechnungen abschicken. Gibt es noch etwas, das du zur Post geben willst?“

      Ihr Großvater sah sie fragend an. „Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du es so eilig hast?“

      „Nein. Ich habe einfach viel zu tun.“

      „Sagtest du nicht, heute würde ein Verleger vorbeikommen?“

      Tenley wusste nicht genau, was Alex für heute geplant hatte. Sie hatte sich im Morgengrauen aus seinem Zimmer gestohlen, während er noch tief und fest geschlafen hatte. Zum Glück hatte sie es geschafft, am Spalier hinabzuklettern und zu ihrem Jeep zu gehen, ohne dass jemand sie gesehen hatte.

      „Vielleicht. Er hat keinen Termin ausgemacht, ich weiß also nicht, wann er kommt. Wenn er kommt, sag ihm, ich bin bald wieder da.“

      „Tenley, ich werde keine Lügen erzählen. Dieser Mann kommt extra von Chicago hierher. Das Mindeste, was du tun solltest, ist, mit ihm zu reden.“

      Oh, wenn ihr Großvater wüsste, was für verruchte Dinge Alex mit ihr getan hatte, dann würde er die Tür verriegeln und die Polizei rufen, um ihn aus der Stadt schaffen zu lassen. „Ich bin doch nur für ein paar Minuten weg und …“

      Die Glocke über der Ladentür klingelte, und man konnte hören, dass jemand die Galerie betrat. Tenley setzte ein Lächeln auf. „Da ist er schon.“ Sie ging vom Arbeitsraum in den Verkaufsraum. Alex stand an der Tür. Er trug ein sportliches Jackett, ein blaues Hemd und dunkle Hosen aus feinem Tuch. Er wirkte frisch rasiert und gekämmt und ganz anders als der Mann, den sie heute Morgen im Bett zurückgelassen hatte.

      „Hallo“, sagte sie und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Manchmal vergaß sie, wie sexy er war. Männer wie Alex waren immer außerhalb ihrer Reichweite gewesen. Solche Männer gingen mit Mädchen aus, die „in“ waren, Mädchen, die ständig mit ihrer Kleidung, ihren Haaren … und ihren Brüsten beschäftigt waren. Sie hatten immer Brüste. Unwillkürlich blickte Tenley an sich hinab und verschränkte die Arme vor ihrer, nun, eher unscheinbaren Oberweite.

      „Hi. Ich würde gerne mit T. J. Marshall sprechen.“

      Tenley schluckte. Jetzt oder nie. Ihr Großvater würde nicht mitspielen, also blieb ihr nur eine Möglichkeit. Sie räusperte sich und straffte die Schultern „Ich bin T. J. Marshall. Jedenfalls die T. J. Marshall, nach der du suchst.“

      Er wirkte nicht überrascht. „Ja, das habe ich mir schon gedacht.“ Er ging auf sie zu und streckte die Hand aus. „Alex Stamos. Stamos Publishing.“

      Zögernd legte sie ihre Hand in seine. Als sie sich berührten, fühlte sie sich wie vom Schlag getroffen. Langsam führte er ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. „Ich habe dich heute Morgen vermisst“, flüsterte er. „Als ich aufwachte, warst du nicht da.“

      „Siehst du, geht doch.“

      Tenley zuckte zusammen, als sie die Stimme ihres Großvaters hörte. Sie entzog Alex ihre Hand und setzte ein Lächeln auf. „Alex Stamos, darf ich Ihnen meinen Großvater vorstellen. Thomas Marshall. Auch bekannt als T. J. Oder Tom.“

      Alex streckte die Hand aus. „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir. Sie haben eine sehr begabte Enkelin. Hat Sie Ihnen erzählt, dass wir daran interessiert sind, ihren Bilderroman zu verlegen?“

      „Ich fand schon immer, dass sie Talent hat. Sie hat all meine Bücher illustriert, ob ich wollte oder nicht. Ich dachte schon immer, sie könnte eines Tages als Illustratorin arbeiten. Sie mochte nie Bücher ohne Bilder.“ Er schmunzelte. „Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Alex. Ich lasse Sie jetzt allein. Für das Geschäftliche brauchen Sie mich ja nicht.“

      Als sie wieder allein waren, griff Alex erneut nach Tenleys Hand und drückte sie an seine Brust. „Warum bist du fortgegangen?“

      „Ich dachte mir, ich verschwinde lieber, sonst zerreißt sich noch die ganze Stadt das Maul über uns.“

      Alex drückte zärtlich ihre Finger. „Was, meinst du, würden sie sagen, wenn ich dich zum Frühstück einlade? Nicht weit von der Pension gibt es einen netten Coffeeshop.“

      „Du hast nicht die Zimtschnecken probiert?“

      Er schüttelte den Kopf. „Zimtschnecken. Tenley. Zimtschnecken. Tenley. Keine schwierige Entscheidung.“

      „Na schön“, erwiderte sie. „Aber du wirst es noch tun.“

      „Selbstverständlich.“

      Tenley nahm ihre Jacke vom Haken, und sie traten hinaus in die Kälte. „Wie hast du es herausgefunden?“, fragte sie.

      „Ich habe in den Büchern geblättert, die dein Großvater gerade erwähnt hat. Überall fand ich diese Skizzen. Erst dachte ich mir nichts dabei, aber dann fiel mir doch die Ähnlichkeit auf.“

      Tenley wusste, sie müsste sich eigentlich entschuldigen. Aber damit würde sie vielleicht Fragen auslösen nach den Gründen für ihr Verhalten. Sie war nicht sicher, warum sie ihre wahre Identität vor Alex geheim gehalten hatte. „Ich wollte dich nicht belügen. Ich wollte nur nicht … ich wollte … ich war nicht bereit …“, sie spürte, dass sie rot wurde, „… manchmal ist es einfacher, wenn es nicht zu persönlich wird. Für mich war das jedenfalls bisher immer so.“

      „Ich bin also nur einer von vielen Männern, die nichts über dich wissen sollen?“

      „Nein, nein! Du bist anders als alle Männer, die ich bis jetzt gekannt habe. Ich dachte, wenn du wüsstest, wer ich bin, dann würdest du nicht mit mir schlafen wollen. Ich wollte dich, und du wolltest mich. Alles andere ist einfach nur … geschäftlich.“

      „Was die Vermischung von Geschäft und Vergnügen betrifft, da habe ich strenge Prinzipien. Sehr strenge Prinzipien.“

      „Noch hast du die beiden nicht vermischt.“

      „Was soll das heißen?“

      Tenley schob das Kinn vor. „Ich habe noch nicht eingewilligt, mit dir einen Vertrag abzuschließen, Alex. Alles was uns bisher verbindet, ist Vergnügen. Du hast also noch nicht gegen eines deiner Prinzipien verstoßen. Bis jetzt.“

      Alex lachte und schüttelte den Kopf. „Ich hätte mir denken können, dass es nicht so einfach wird. Ich dachte, ich komme hierher, halte meine kleine Rede, wickle dich ein mit meinem Charme, und dann unterschreibst du den Vertrag.“

      „Du hast mich eingewickelt mit deinem Charme“, erwiderte sie.

      „Ja, ich weiß, ich kann gut mit Frauen“, brummte er. „Aber tu mir einen Gefallen. Sag nicht Nein, bevor ich dir meinen Geschäftsplan erklärt habe. Wenn dir mein Angebot nicht gefällt, dann … dann mache ich dir ein anderes.“ Er blieb stehen, hielt Tenley an beiden Armen fest und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Aber sei gewiss, Tenley, du wirst einen Vertrag mit mir machen.“

      „Du bist von deinem Charme wirklich sehr überzeugt, was?“

      „Er hat funktioniert, oder nicht?“

      „Ich glaube, du hast vergessen, wer wen verführt hat.“ Sie ging weiter, drehte sich aber noch einmal um. „Vielleicht sollte ich einen Agenten anheuern, um sicherzustellen, dass ich den bestmöglichen Abschluss bekomme.“

      „Ein Agent würde wenigstens dafür sorgen, dass du dir nicht eine Riesenchance entgehen lässt. Er würde sagen, sei nicht dumm. Unterschreib diesen Vertrag.“

      Tenley hätte tatsächlich gern gewusst, wie viel ihr dieser Roman einbringen könnte. Das Gespräch mit ihrem Großvater hatte ihr die Augen geöffnet. Es wäre dumm von ihr, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, mit ihrer Kunst Geld zu verdienen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie viel ihr kleines Projekt tatsächlich wert war. Darüber musste man sprechen – ebenso wie über die sonstigen Bedingungen.

      „Aber ein Agent wird fünfzehn Prozent für sich haben wollen“, fügte Alex hinzu. „Du brauchst keinen Agenten. Ich werde dir ein gutes Angebot machen.“ Er holte sie ein, als sie um die nächste Ecke bog. „Das war gut gestern Nacht. Hast du gut geschlafen?“

      Tenley nickte. „Ja, habe ich.“

      „Ich bleibe noch eine Nacht“, sagte er.

      „Ich dachte, du fährst heute zurück.“

      Alex nahm ihre Hand und schob sie in seine Armbeuge. „Nö. Ich bleibe so lange, bis ich dich überzeugt habe. Und wenn du unterschrieben hast, dann besprechen wir, was alles zu tun ist, damit die Story noch besser wird.“

      In dem Coffeeshop erregten Tenley und Alex einiges Aufsehen. Sämtliche Köpfe drehten sich in ihre Richtung, als die Hostess ihnen einen Tisch am Fenster zuwies. Alex orderte Kaffee und Tenley einen Orangensaft.

      „Warum starren die uns alle an?“, flüsterte Alex.

      „Ich komme normalerweise nie hierher“, sagte Tenley. „Das hier ist sozusagen die Zentrale unserer Gerüchteküche. Wenn du willst, dass alle wissen, was du tust, musst du es nur hier beim Frühstück erwähnen. Das geht dann schneller als im Internet.“

      Sie bestellten Frühstück, Tenley für sich die Luxusversion mit gebratenen Eiern, Speck und Bratkartoffeln, dazu ein Brötchen und drei kleine Pfannkuchen. Alex begnügte sich mit Toast und Kaffee.

      „Bist du nicht hungrig?“, fragte sie.

      „Ich esse lieber reichlich zu Mittag“, erwiderte er. „Also dann – lass uns übers Geschäft reden.“

      „Lieber nicht“, sagte Tenley und bestrich ihr Brötchen dick mit Honig. Sie nahm einen großen Bissen und grinste. „Sex macht mich immer hungrig. Ich glaube, mein Appetit wächst direkt proportional zur Intensität meiner Orgasmen. Heute Morgen bin ich wirklich sehr hungrig. Das solltest du eigentlich auch sein. Wir haben es immerhin drei Mal – Moment, nein, vier Mal getan. Ich glaube, das ist ein Rekord.“

      Alex blickte sich um. „Meinst du wirklich, das ist ein passendes Thema beim Frühstück in einem Coffeeshop?“

      Tenley zog einen Fuß aus dem Stiefel und schob ihn unter Alex’ Hosenbein. „Weißt du, was ich am liebsten mag? Ich mag es, wie du ausschaust, kurz bevor du kommst. Dieser unglaublich intensive Ausdruck auf deinem Gesicht, und wie du dabei die Lippen bewegst. Ich liebe das.“

      Sie liebte es, wie er sich bewegte, während sie ihn in sich spürte. Sie liebte es, seine nackte Haut zu berühren und wenn er seine heißen Lippen auf ihre presste. Tenley fand es wunderbar, dass sie ihn dazu bringen konnte, für Augenblicke die Wirklichkeit zu vergessen. Es gab nicht viel, was sie wirklich gut konnte, aber Alex zu verführen, darin war sie richtig gut.

      Er räusperte sich. „Hör auf.“

      „Warum?“

      „Weil ich das nicht mag, schon gar nicht in der Öffentlichkeit.“

      Sie biss noch einmal in ihr Brötchen und hielt es dann ihm unter die Nase. „Du solltest mehr essen. Du wirst noch Kraft brauchen. Wir sollten Ski fahren. Was hältst du von Langlauf?“

      „Hab ich noch nie gemacht.“

      „Oder von Eislaufen? In Sister Bay gibt es eine tolle Eisbahn. Man kann dort Schlittschuhe mieten. Kannst du eislaufen?“

      „Ich habe als Kind Eishockey gespielt, aber ich mag die Kälte nicht besonders. Mir sind Sommersportarten lieber. Windsurfing. Wandern. Wasserski.“

      „Das alles gibt es hier auch. Nur eben nicht jetzt.“

      „Tenley. Ich will mit dir über diesen Vertrag sprechen.“

      „Immer übers Geschäft“, maulte sie. „Das ist doch langweilig. Also, falls du gerade versuchst, mich einzuwickeln, dann machst du das nicht besonders gut. Wenn ich Lust habe auf Eislaufen, dann solltest du begeistert mitmachen.“

      „Ich habe dafür nicht die richtige Kleidung dabei“, protestierte er.

      „Es gibt Geschäfte hier. Du brauchst lange Unterhosen und ein paar anständige Stiefel. Und Handschuhe. Diese Lederhandschuhe werden nicht reichen. Nach dem Frühstück gehen wir einkaufen.“

      Es war schön, einen Spielkameraden zu haben, sowohl fürs Bett als auch außerhalb. Alex war ein guter Spielgefährte. Er war witzig und locker, und anscheinend fand er Tenley amüsant. Außerdem fühlte sie sich himmlisch bei jeder noch so kleinen Berührung von ihm. Was konnte eine Frau sich mehr wünschen?

      Tenley kaute genüsslich an einem Stück Speck. Mit Tommy hatte sie damals ihren besten Freund verloren. Alex war seitdem der erste Mensch, mit dem sie wirklich Zeit verbringen wollte.

      „Also gut“, sagte er. „Lass uns beim Abendessen übers Geschäft reden.“

      „Bei mir“, stimmte sie zu. „Ich koche.“

      „Du wirst mich nicht noch einmal ablenken“, sagte Alex. „Ich will, dass du mir das versprichst. Und ich glaube, es wäre besser, auszugehen.“

      Tenley zuckte mit den Schultern. „Wir werden sehen.“

      „Wenn du mir nicht dein Versprechen gibst, dann küsse ich dich jetzt auf der Stelle.“ Er blickte sich um. „Was wäre dann wohl los in der Gerüchteküche?“

      „Nur zu“, sagte Tenley. „Trau dich.“ In Wirklichkeit wollte sie geküsst werden. Sie wollte die Leute ein bisschen schocken. Sollten sie sich ruhig fragen, was die arme, kleine Tenley Marshall mit diesem attraktiven Fremden zu tun hatte.

      Als Alex sich jedoch nicht rührte, beugte sie sich vor, zog mit beiden Händen seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn. Lange und intensiv. „Ich fordere nie jemanden heraus, wenn ich es nicht wirklich ernst meine“, sagte sie anschließend und würdigte die anderen Gäste keines Blickes.

      Alex leckte sich die Lippen und lächelte breit. „Gebratener Speck“, murmelte er und stahl sich ein Stück von Tenleys Teller. „Vielleicht bin ich hungriger, als ich dachte.“

5. KAPITEL

      Alex schmiegte sich an Tenleys nackten Rücken. Normalerweise verbrachte er im Winter nicht sehr viel Zeit im Freien. Doch jetzt in Door County war ihm bewusst geworden, wie wundervoll es war, den Tag in der Kälte zu verbringen und abends im Bett die Wärme zu genießen.

      Eigentlich war er auf Geschäftsreise, doch dieser Aufenthalt wurde mehr und mehr zum besten Urlaub, den er je gemacht hatte. „Bist du wach?“, flüsterte er.

      „Hm, noch nicht ganz.“

      „Was hältst du von einer Klettertour?“

      „Jetzt gleich?“, fragte sie.

      „Nein, im Allgemeinen.“

      „Im Winter ist das schwierig“, erwiderte sie. „Kalte Hände, glitschige Felsen, dicke, unförmige Stiefel. Aber es gibt ein paar gute Plätze hier in der Gegend. Falls du im Sommer wiederkommen willst …“ Sie drehte sich auf die Seite und sah Alex an. Dann streichelte sie seine Brust und drückte ein paar Küsse auf seine Schulter. „Du solltest Kajakfahren ausprobieren. Und Wandern auf Rock Island macht wirklich Spaß. Aber alles nur im Sommer. Jetzt könnten wir in Schneeschuhen wandern. Hast du das schon mal gemacht? Das könnten wir morgen tun, wenn du willst.“

      „Klingt interessant“, sagte er.

      „Ist es auch.“ Sie seufzte, dann legte sie sich lang ausgestreckt auf ihn. „Und dann könnten wir noch Sex haben. Das kann man in Door County das ganze Jahr über.“ Sie küsste ihn auf den Mund.

      Konnte es sein, dass sie die perfekte Frau für ihn war? Die hatte Alex sich eigentlich immer blond und langbeinig vorgestellt und stets darauf bedacht, ihm zu gefallen. Tenley war großartig im Bett und hatte ihren eigenen Kopf. Es stand außer Frage, wer hier die Kontrolle hatte. Vielleicht hatte er nach der falschen perfekten Frau gesucht.

      „Gibt es etwas, das du nicht ausprobieren würdest?“, fragte er nach einem kurzen Moment des Schweigens.

      „Tauchen“, erwiderte sie. „Unter Wasser zu sein macht mir Angst. Das ist, wie wenn man bei lebendigem Leib ertrinkt.“

      Aha. Sie hatte also ihre Schwächen. Alex liebte Tauchen. „Interessant“, meinte er.

      „Weißt du, was wirklich interessant wäre? Wenn du aufstehen und das Abendessen für uns machen würdest.“

      „Findest du nicht, dass du dieses Sex-Sklaven-Spiel ein bisschen übertreibst? Nur weil ich diesen Vertrag mit dir möchte, kannst du mich noch lange nicht schamlos ausnutzen.“

      Sie setzte sich auf und klatschte begeistert in die Hände. „Oh, ein Sexsklave. Den habe ich mir immer gewünscht. Tolle Idee.“ Tenley streckte sich lang neben Alex aus, sodass ihr Kopf neben seinen Füßen und ihre Füße neben seinem Kopf waren. Dann wackelte sie mit den Zehen. „Massier mir die Füße, Sexsklave.“

      Alex ließ den Blick über ihren nackten Körper gleiten. Würde er denn nie genug von ihr bekommen? Er nahm einen Fuß in die Hand und massierte den Spann. „Wie fühlt sich das an?“

      „Ah, sehr gut.“

      Er drückte die Lippen auf die Stelle unterhalb ihres Knöchels. „Und das?“

      „Das auch. Aber hör nicht auf zu massieren.“

      „Und jetzt sag ich dir, was wir tun können, um deine Story noch besser zu machen.“

      „Bitte nicht. Ich will mich entspannen. Übers Geschäft zu reden, macht mich nervös.“

      „Willst du mir in der Sache überhaupt nicht entgegenkommen? Wenn du vorhast, mich damit verrückt zu machen, damit ich aufgebe, vergiss es. Es wird nicht funktionieren.“

      „Würde Sex funktionieren?“, fragte sie.

      „Sex?“

      „Ja. Wenn ich dich jetzt verführe, wärst du dann zufrieden?“

      „Ich bin immer zufrieden, wenn du mich verführst.“ Alex wechselte zum anderen Fuß. „Wovor hast du Angst, Tenley? Die meisten Künstler wären froh, wenn sie von ihrer Arbeit leben könnten.“

      „Ich weiß eigentlich gar nicht, was ich tue“, sagte Tenley. „Ich habe weder Kunst noch Literatur noch Publizistik studiert. Ich habe keine Technik, keinen eigenen Stil. Ich habe aber Angst, dass, wenn ich etwas produzieren muss, dass ich dann … durchdrehe.“

      „Du bist nicht der Typ, der durchdreht. Im Übrigen sind die meisten Autoren und Künstler nie zur Uni gegangen. Diese Ausrede gilt also nicht. Was noch?“

      „Diese Story ist sehr persönlich. Was, wenn ich keine weiteren Geschichten in mir habe?“

      „Kein Problem. Das bekommen wir in den Griff. Jetzt konzentrieren wir uns erst mal auf den Roman, den du bereits geschrieben hast. Was noch?“

      „Wirst du mit mir zusammen an dem Buch arbeiten?“

      „Ja. Aber es wird auch eine Redakteurin geben, die dich unterstützt. Wenn du willst, arbeite ich auch mit. Dieses Projekt ist mein Baby, also werde ich es aufpäppeln, bis es von selbst läuft.“

      „Dann werden du und ich also … Geschäftspartner? Und wir werden so tun, als ob wir nie miteinander intim gewesen wären?“

      Alex musste lachen. „Das dürfte schwierig werden.“

      Tenley setzte sich auf, zog die Knie an und stützte die Ellenbogen darauf. „Aber wie soll das gehen? Das wird doch bestimmt komisch, meinst du nicht?“ Sie sah ihn unsicher an.

      „Du meinst, weil wir eine Affäre hatten? Ich vermute mal, wir müssen dann so tun, als ob nicht.“

      Alex musste zugeben, dass er über das Ende ihrer Affäre nicht nachgedacht hatte. Er war nicht sicher, weshalb es überhaupt enden sollte. Was zwischen ihnen war, konnte man genau genommen nicht einfach so als Affäre abtun.

      Hatte Tenley Angst, sie könnte für ihn nur eine von vielen sein? Wie all diese Frauen, die sich auf dieser idiotischen Website beschwerten? Okay, er hatte nicht den besten Ruf, aber wo stand geschrieben, dass ein Mann sich nicht ändern kann?

      „Tenley, ich möchte dich besser kennenlernen. Ich will nicht glauben, dass alles vorbei ist, wenn ich zurück nach Chicago fahre.“

      Sie lächelte unsicher. „Ich auch nicht.“

      „Dann lass es uns tun. Lernen wir uns besser kennen. Fang du an. Stell mir Fragen, und ich antworte.“

      Sie blickte ihn von unten herauf an. „Also gut. Möchtest du die ganze Zeit Sex mit mir haben, oder gibt es Zeiten, wo du an etwas anderes denkst?“

      Alex lachte. „Wenn du im selben Raum bist, dann denke ich hauptsächlich daran, wann ich dich wieder nackt sehen kann. Und wenn du nicht da bist, dann denke ich, wann ich wieder bei dir sein kann – damit ich dich ausziehen und nackt sehen kann.“

      „Männer denken sehr viel an Sex, nicht wahr? Frauen angeblich nicht.“

      „Und du?“

      „Oh ja“, sagte sie, über sich selbst erstaunt. „Die ganze Zeit. Jedes Mal wenn ich dich sehe, möchte ich dir auf der Stelle die Kleider vom Leib reißen. Du gefällst mir. Ich mag deine Haut, deine Muskeln, deine Augen, dein Haar.“

      „Jetzt bin ich dran. Erzähl mir von deinem liebsten Tagtraum.“

      Ihre Züge wurden weich, ihr Ausdruck wehmütig. „Das ist leicht. Ich sitze an meinem Schreibtisch und arbeite, da geht die Glocke über der Eingangstür, und dann steht er da. Ganz erwachsen. Er sieht immer noch aus wie früher, aber er ist größer. Und es ist, als ob es nie passiert wäre, als ob er nur für ein paar Stunden weg gewesen wäre, um etwas zu erledigen.“

      Alex hatte einen erotischen Tagtraum erwartet. Aber er sah an Tenleys Blick, was es für sie bedeutete, dieses Geständnis zu machen.

      „Dein Bruder?“

      Sie nickte. „Ich hatte diesen Traum ständig, auch nachts. Nur deshalb habe ich die anderen Träume, die Albträume, überhaupt ertragen. Nach diesem Traum wache ich auf und bin glücklich. Manchmal sehe ich ihn auch auf der Straße und renne ihm nach. Oder ich begegne ihm beim Wandern, dann sitzt er ganz allein auf einem Stein.“

      „Was ist passiert, Tenley? Wie ist er gestorben?“

      Sie kaute an ihrer Unterlippe. „Tommy ist ertrunken. Es war ein Bootsunfall“, sagte sie. Ihre Stimme zitterte. „Ich bekomme langsam Hunger. Ich finde, du solltest uns etwas zu Essen besorgen.“

      Alex küsste sie, froh, dass sie ihm immerhin so viel erzählt hatte. „Ich bin nicht besonders gut im Kochen.“

      „Es gibt ein Bistro, das macht die beste Pizza in der Stadt. Ich könnte eine bestellen, und du holst sie ab. Und während du weg bist, füttere ich die Pferde und mache ein frisches Feuer im Kamin. Nach dem Essen können wir einen Spaziergang zur Bucht hinunter machen.“

      „Hört sich gut an.“ Er drückte Tenley einen Kuss auf die Lippen. „Und dann reden wir über das Buch.“

      „Was, wenn ich jetzt einfach Ja sage? Dann müssen wir doch heute Abend nicht mehr darüber reden, oder?“

      „Sagst du Ja?“

      Tenley nickte. „Ja. Ja, du kannst meinen albernen kleinen Comic veröffentlichen, Alex. Ja, ich werde deinen Vertrag unterschreiben. Solange wir nur nicht den Rest des Abends darüber reden.“

      Alex streckte die Hand aus. „Abgemacht.“ Doch dann zögerte er. „Schlag nur ein, wenn du es wirklich ernst meinst. Eine mündliche Absprache ist auch bindend.“

      Sie ergriff seine Hand und schüttelte sie. „Abgemacht. Grüne Oliven, grüne Paprika, Salami und Pilze. Und groß. Mit extra Käse. Und dazu noch eingelegte Chilischoten.“

      „Kann ich mich vorher noch anziehen?“

      Tenley legte sich auf den Bauch und kreuzte die Knöchel. „Wenn ich zuschauen darf. Aber nimm dir Zeit.“

      Was für eine Frau! Alex stand auf und sammelte seine Kleidung ein. Tenley verfolgte amüsiert jede seiner Bewegungen und lächelte provozierend. „Hör auf, mich anzustarren“, scherzte er, denn genau das hatte sie am ersten Abend zu ihm gesagt.

      „Im Sommer lebe ich ohne Kleider.“

      „Wirklich?“

      „Ich gehe runter an den See, ziehe mich aus und lege mich auf dem Felsen nackt in die Sonne. Manchmal kommen Segler vorbei und sehen mich, aber das ist mir egal.“

      Alex konnte sich vorstellen, wie sie durch den Wald lief, nackt und anmutig wie eine Nymphe. Er nahm sich vor, im Sommer wiederzukommen.

      „Warum kommst du nicht mit? Wir könnten die Pizza dort essen, ein paar Drinks dazu, dann zurückkommen und gemeinsam die Pferde füttern.“

      „Soll das ein Date sein?“, fragte Tenley.

      „Ja“, sagte Alex. „Ein Date.“

      „Einverstanden.“ Sie sprang auf und rannte ins Badezimmer. „Ich muss mich noch hübsch machen.“

      „Nein“, sagte Alex. „Ich mag dich genau so, wie du bist.“ Es gab nichts, das er sich an Tenley anders gewünscht hätte. Erstaunlich.

      Tenley nahm den vollen Bierkrug vom Tresen und ging zu dem Tisch, den sie und Alex sich ausgesucht hatten. Er folgte ihr mit zwei Gläsern und einer Schale Popcorn. Bevor sie sich setzte, zog er rasch einen Stuhl für sie heraus, und sie schenkte ihm ein sexy Lächeln.

      „Deine Mutter hat dich gut erzogen“, stellte sie fest.

      „Meine Urgroßmutter“, verbesserte er. „Sie war aus Europa. Normalerweise sind Griechen laut und ungestüm. Wir sind laut, aber stets höflich. Du solltest hören, wie es zu Ostern bei uns am Tisch zugeht.“

      „Meine Eltern hielten nichts von gesellschaftlichen Konventionen. Wir waren meistens uns selbst überlassen. Wir durften sagen und tun, was wir wollten. Rückblickend bin ich nicht sicher, ob das wirklich gut war. Bei Kindern findet man das lustig, aber bei Erwachsenen eher unangenehm.“

      „Ich finde, du bist genau richtig“, sagte Alex.

      Tenley liebte die kleinen Komplimente, die er ihr machte. „Hast du eigentlich eine Freundin?“, wollte sie plötzlich wissen.

      Es war ihr so herausgerutscht, am liebsten hätte sie die Frage zurückgenommen. Aber sie war neugierig. Wie konnte es sein, dass ein Mann wie Alex ein Single war? Er war smart, witzig, attraktiv. Es gab in Chicago sicher viele Frauen, die ihn als guten Fang betrachteten.

      „Nein“, erwiderte er. „Ich habe mit langfristigen Beziehungen nichts am Hut. Ich gehe oft mit Frauen aus, aber es ist nie etwas Ernstes.“

      „Aha“, sagte Tenley. Genau das hatte sie hören wollen – Alex war also tatsächlich ein Single. Aber sie war nicht sicher, ob es ihr gefiel, dass er oft mit Frauen ausging. War sie nur eine von vielen? „Aber schläfst du auch mit ihnen?“

      „Gelegentlich“, erwiderte er. „Und du?“

      „Ich schlafe nicht mit Frauen, schon gar nicht mit solchen, mit denen du etwas hattest. Es gibt allerdings Gerüchte, dass ich Mädels mag.“

      „Und? Stimmt es?“

      „Ich habe das Gerücht selbst in die Welt gesetzt. Ich hatte es einfach satt, dass sämtliche Männer in unserer Stadt es bei mir versuchen wollten. Ich finde nichts verkehrt daran, lesbisch zu sein. Hauptsache man findet jemanden, den man liebt. Das ist doch das Wichtigste.“

      „Da hast du wohl recht“, sagte Alex. „Ich glaube, ich verpasse da etwas Wichtiges. Vielleicht sollte ich es doch mal mit einer festen Beziehung probieren.“

      „Das wäre nichts für mich“, erwiderte Tenley. „Ich trage zu viele Altlasten mit mir herum. Das sagen alle.“

      Es war das erste Mal seit Langem, dass sie mit einem Mann ausging, noch dazu mit einem, den sie ausgesprochen interessant fand. Nachher würden sie nach Hause gehen und sich in ihrem Bett lieben. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war Tenley glücklich.

      „Wer ist der Kerl dort drüben?“ Alex deutete zum Tresen. „Er tötet mich mit Blicken.“

      Tenley blickte über die Schulter und stöhnte leise. „Oh, das ist Randy. Er ist in mich verliebt.“

      „Wirklich?“ Alex hob die Brauen. „Scheint aber nicht dein Typ zu sein.“

      „Er glaubt, dass er verliebt in mich ist“, verbesserte sie sich. „Schon seit der Highschool. Jedes Jahr fragt er mich am Valentinstag, ob ich mit ihm tanzen gehe. Und jedes Jahr sage ich Nein.“

      „Man sollte meinen, er hat die Botschaft verstanden.“

      „Er ist ein bisschen schwer von Begriff“, erklärte Tenley. Sie blickte noch einmal in Randys Richtung und drehte sich schnell wieder um. „Er kommt her. Vielleicht sollten wir besser gehen.“

      „Nein!“, sagte Alex. „Wir haben dasselbe Recht, hier zu sein, wie er. Außerdem sind wir noch nicht mit unserer Pizza fertig.“

      „Hallo, Tenley.“

      Tenley zwang sich zu einem Lächeln und blickte auf. Randy war eigentlich nicht so übel. Bis auf die Tatsache, dass er verliebt in sie war. „Hallo, Randy.“

      Er wippte nervös auf den Absätzen. „Wie geht es dir so? Ich hab dich schon lange nicht mehr gesehen. Hab gehört, du hast heute im ‚Coffeebean‘ gefrühstückt. Ich dachte, da gehst du nicht gerne hin.“

      „Das hat sich aber schnell herumgesprochen.“ Bestimmt wusste Randy auch von dem Kuss. „Randy, das ist Alex Stamos. Alex, Randy Schmitt.“

      Alex stand auf und streckte die Hand aus, doch Randy ignorierte die Geste und wandte sich wieder Tenley zu. „Kann ich einen Moment mit dir sprechen?“

      „Randy, ich weiß nicht, ob …“

      „Nur für eine Sekunde. Dort drüben.“ Er deutete auf das entfernte Ende des Tresens.

      Tenley sah Alex fragend an, der zuckte mit den Schultern. „Also gut.“ Sie stand auf. „Nur für eine Sekunde.“

      Randy hielt ihren Ellenbogen, als sie sich einen Weg zum Tresen bahnten. Tenley spürte deutlich die Blicke, die sie verfolgten. Sie wusste, was die Leute dachten. Randy galt in der Stadt als der einzige Mann, der ein echtes Interesse an Tenley Marshall hatte. Obwohl Tenley ihn nie ermutigt hatte, glaubte er fest daran, dass sie füreinander bestimmt waren.

      In Wahrheit tat er ihr ein bisschen leid. Es musste schrecklich sein, jemanden zu lieben, ohne dass man zurückgeliebt wurde.

      „Was hast du mit diesem Kerl zu schaffen?“

      „Es ist nicht so, wie du denkst. Er ist nur ein Freund.“ Sollte sie sich jetzt etwa rechtfertigen?

      „Ein Freund, den du beim Frühstück in aller Öffentlichkeit küsst. Und es heißt, er hat die Nacht bei dir verbracht. Jesse sagt, er hat seinen Wagen aus dem Graben gezogen, nachdem du ihn mit nach Hause genommen hast. Ich kann ja verstehen, dass ein Mädchen wie du so einen Typ aus der Großstadt toll findet. Aber er ist nicht gut für dich, Tenley. Er wird dich niemals so glücklich machen, wie ich es tun werde.“

      „Randy, hör damit auf. Ich liebe dich nicht. Ich werde dich niemals heiraten. Du musst dir eine andere suchen.“

      „Ich weiß Bescheid über diese Großstädter“, schimpfte er. „Sie werfen mit Geld um sich und meinen, sie können dafür haben, was sie wollen.“

      Randys Einstellung war nicht ungewöhnlich. Die Leute hier nahmen zwar gerne das Geld, das die Touristen mitbrachten, lehnten jedoch persönliche Kontakte ab.

      „Randy, ich gehe jetzt zurück an meinen Tisch. Ich schlage vor, du trinkst dein Bier und gehst nach Hause.“

      „Verdammt, nein! Ich warte hier seit Jahren auf dich, weil ich sicher bin, dass du irgendwann zur Besinnung kommst. Ich bin es, der dich liebt, nicht er. Er wird zurück nach Chicago gehen. Ich werde hier sein. Du wirst schon sehen.“

      „Ich liebe dich nicht, begreif das bitte endlich“, wiederholte Tenley. Genervt drehte sie sich um, doch Randy hielt sie am Arm fest.

      „Wenn du uns nur eine Chance geben würdest. Ich weiß, ich könnte …“

      „Heda! Lassen Sie Tenley los.“

      Tenley schloss die Augen. Im nächsten Moment stand Alex hinter ihr. „Ich wusste doch, wir hätten die Pizza zu Hause essen sollen“, murmelte sie.

      Alex packte Randys Handgelenk. „Ich meine es ernst. Lassen Sie sie los.“

      „Verschwinden Sie“, zischte Randy. „Sie erzählen mir nicht, was ich zu tun habe.“

      „Das muss ich aber, wenn Sie sich so aufführen. Sie ist nicht interessiert. Haben Sie nicht gehört, was sie gesagt hat?“

      Ab dann ging alles ganz schnell. Randy schlug Alex’ Hand weg und traf dabei versehentlich Tenley am Kopf. Alex gab Randy einen Stoß und Randy verpasste Alex einen Schwinger. Wie im Reflex holte Tenley aus, schlug Randy ins Gesicht und traf seine Nase.

      Blut spritze aus seinem linken Nasenloch. Er stolperte rückwärts und stieß dabei eine Kellnerin mitsamt ihrem vollen Tablett um. „Tut mir leid, tut mir leid“, rief Tenley betroffen. „Das wollte ich nicht.“ Sie versuchte Alex festzuhalten, damit er sich nicht auf Randy stürzte. Gleichzeitig versuchte sie, Randy auf die Füße zu helfen.

      „Tenley Marshall, ich werde dich verhaften müssen.“ Harvey Willis baute sich plötzlich zwischen ihnen auf. Sein beträchtlicher Leibesumfang bildete eine unüberwindliche Barriere zwischen Alex und Randy. Der Polizeichef hatte noch die Serviette umgebunden und die Gabel in der rechten Hand.

      „Es war nicht ihre Schuld“, protestierte Alex. „Sie hat sich nur verteidigt.“

      „Jetzt halten Sie mal den Ball flach, oder ich verhafte Sie gleich mit. Sie hat nicht sich verteidigt, sondern Sie. Na ja, ich kann schon verstehen, dass Randy deswegen vielleicht seine Kinderstube vergisst. Sie sind ja nicht mal von hier. Aber einen Mann ins Gesicht zu schlagen, das ist Körperverletzung. Und es in einem Restaurant voller Leute zu tun, zeugt von schlechten Manieren.“

      „Ich will keine Anzeige machen“, sagte Randy und drückte sich den Hemdsärmel an die Nase.

      „Nun, das klären wir alles auf dem Revier. Tenley, du kommst mit mir. Dein Großstadtheld kann uns hinterherfahren. Randy, du brauchst sowieso ein bisschen Bewegung nach dem Bier, das du intus hast. Auf geht’s.“ Er nickte dem Mann hinterm Tresen zu. „Sie kommen später zum Bezahlen, Bert. Und pack meine Pizza ein, ich schicke Leroy, damit er sie abholt.“

      Tenley zog sich noch im Hinausgehen die Jacke über. Harveys Straßenkreuzer stand im absoluten Halteverbot. „Du kannst vorne einsteigen“, sagte er. „Ich glaube kaum, dass du irgendwelche krummen Dinger versuchst, oder?“

      „Nein“, sagte Tenley. „Ich habe keine Ahnung, warum du mir die Schuld zuschiebst. Du hast doch gesehen, dass Randy angefangen hat. Er will einfach nicht aufgeben.“

      Als sie beide im Auto saßen, drohte Harvey ihr scherzhaft mit dem Finger. „Tenley Marshall, du weißt doch, was mit dem Mann los ist. Trotzdem zeigst du dich mit deinem Großstadtheini hier auf dem Präsentierteller, vor ihm und vor der ganzen Stadt. Was meinst du wohl, wie er darauf reagieren soll?“

      „Alex Stamos und ich sind kein Paar. Außerdem habe ich Randy immer wieder klar gesagt, dass ich nichts für ihn empfinde. Und – und das ist das Wichtigste – ich hatte nicht bemerkt, dass er da war. Hätte ich das, wären wir woanders hingegangen.“

      „Tja, seit dieser Alex in der Stadt ist, machen sich die Leute Sorgen um dich. Du benimmst dich anders als sonst.“

      Nun wurde Tenley wirklich zornig. „Vielleicht sollten die Leute sich um ihren eigenen Kram kümmern. Dann könnte ich in Ruhe mein Leben leben.“

      „So wie die letzten Jahre? Also ich finde es schon komisch, wie du dich da im Wald versteckst. Und dann taucht dieser Kerl hier auf, und plötzlich versteckst du dich gar nicht mehr, ganz im Gegenteil. Er scheint mir einer von diesen aalglatten Typen zu sein. Und du lässt dich von ihm einwickeln.“

      „Fahr los“, sagte sie so beherrscht, wie es ihr möglich war. „Ich möchte das hinter mich bringen, bevor noch mehr Gerüchte entstehen.“

      „Oh, ich schätze, da kommt jede Vorsicht zu spät“, sagte Harvey trocken.

      Als Tenley vor dem Polizeirevier aus dem Wagen stieg, ging Alex schon vor dem Eingang auf und ab. „Braucht sie einen Anwalt?“, fragte er. „Wenn Sie Anklage gegen sie erheben, will ich, dass sie einen Anwalt bekommt.“

      „Jetzt aber mal langsam“, sagte Harvey. „Wir machen einen Bericht, sie bekommt eine Geldbuße, und damit ist der Fall erledigt. Im Gegensatz zu dem, was sich in den Großstädten so abspielt, tolerieren wir hier absolut keine Gewalt.“

      „Er hat sie zuerst angefasst. Sie hat versucht, sich loszureißen, und da bin ich dazwischengekommen. Und dann hat er mir eins verpasst.“

      „Ich weiß. Ich habe alles gesehen. Genau wie die halbe Stadt. Aber Tenley ist dafür verantwortlich, dass Blut geflossen ist, also muss sie eine Strafe zahlen.“

      Als sie das Gebäude betraten, drehte Tenley sich zu Alex um. „Warte hier. Das dauert nur ein paar Minuten. Und fang nicht noch einmal mit Randy an. Er ist betrunken und wiegt mindestens zwanzig Kilo mehr als du. Außerdem behandelt Harvey Auswärtige immer schlechter als Leute aus der Stadt.“

      Wie Harvey gesagt hatte, war die Sache mit dem Ausfüllen eines kurzen Polizeiberichts und der Zahlung einer kleinen Geldstrafe erledigt.

      Als sie zum Ausgang gingen, saß inzwischen Randy dort und starrte Alex düster an. Harvey winkte ihm zu. Er stand auf und ging auf Tenley zu. „Ich will keine Anzeige“, wiederholte er zerknirscht.

      „Randy, mein Junge, du musst damit aufhören“, sagte Harvey. „Tenley ist nicht interessiert. Nichts ist erbärmlicher als ein Mann, der ein Nein nicht akzeptieren kann. Belästige sie noch einmal, und du wanderst in die Zelle. Übrigens macht dir Linda Purnell seit Jahren schöne Augen. Ich an deiner Stelle würde mal darüber nachdenken.“ Er schwieg und richtete den Blick auf Alex. „Und Sie, junger Mann, werden genau beobachtet. Machen Sie keinen Ärger, dann gibt es auch keine Probleme.“

      Alex stand auf und nahm Tenleys Hand. „Danke. Wir gehen jetzt nach Hause.“

      Als sie draußen waren, zog er Tenley zu seinem gemieteten SUV. „Was zum Teufel war denn das?“

      Tenley lachte. „Wenn ich noch einmal vorschlage, zu Hause zu bleiben, dann bleiben wir auch zu Hause.“

      „Bestimmt nicht“, protestierte Alex. „Morgen Abend gehen wir aus, verdammt noch mal. Du ziehst ein hübsches Kleid an, und ich werde dich in ein tolles Restaurant ausführen. Wir werden einen netten Abend verbringen ohne irgendeinen eifersüchtigen Ex und ohne blutige Nasen.“

      „Er ist nicht mein Ex!“, widersprach Tenley.

      Alex riss die Beifahrertür auf. „Dafür sind wir jetzt ein Paar. Und wenn wir bis nach Green Bay fahren müssen, um in Ruhe ausgehen zu können, dann tun wir das.“

      Alex blickte aus dem Fenster des Ateliers im Turm und betrachtete die Aussicht auf den Wald und die Bucht dahinter. Tenley saß am Zeichentisch. „Na schön“, sagte sie. „Ich bin bereit. Schieß los.“

      „Du solltest das nicht als Belastung betrachten“, sagte Alex. „Es geht nur darum, deine Story zu verbessern.“

      „Warum gibst du mir nicht einfach die Liste, ich schaue sie mir an, und dann reden wir darüber.“

      „Weil ich möchte, dass du verstehst, was genau wir brauchen, bevor du den Vertrag unterschreibst. Damit es nicht später noch zu Missverständnissen kommt.“

      „Zieh dein Hemd aus“, befahl sie plötzlich.

      Alex fluchte leise. „Ich lasse nicht zu, dass du schon wieder ablenkst, Tenley. Immer wenn ich etwas von dir verlange, fängst du an, mich zu verführen.“

      „Ich will dich nicht verführen. Ich will dich zeichnen. Also, zieh dein Hemd aus. Und wenn du schon dabei bist, auch alles andere.“

      „Tenley, das wird nicht …“

      „Sklave, hörst du nicht? Ich habe den Wunsch, dich zu zeichnen, und du hast gefälligst alles zu tun, um mir gefällig zu sein.“

      Das wird womöglich noch zur Gewohnheit, dachte Alex. Aber welcher Mann wäre wohl sauer auf eine Frau, die so oft Sex wollte wie Tenley? Sie hatten noch den ganzen Tag vor sich. Eine oder zwei Stunden erzwungener Nacktheit könnte er Tenley durchaus gewähren, solange danach noch etwas Lustvolleres folgte.

      „Aber eins muss klar sein“, sagte er. „Diese Zeichnung ist nur privat für dich. Nicht dass sie im Internet landet wie so manches private Sexvideo. Okay?“

      Er hatte schon genug Ärger mit wütenden Ex-Freundinnen. Nacktbilder im Internet – das fehlte gerade noch.

      „Ich werde dir nicht einmal ein Gesicht geben. Du wirst anonym sein, es sei denn, jemand erkennt dich an deinem Körper.“

      Zögernd zog Alex sich aus. Tenley blickte von ihrem Zeichenblock auf. „Gut. Jetzt dreh dich um und stützt dich an diesem Pfosten ab. Lehn dich dagegen, ja, genau so.“

      Er befolgte ihre Anweisungen. Da er mit dem Rücken zu ihr stand, konnte er nicht sehen, was sie tat. Er hörte nur das Schaben des Stiftes und gelegentlich das Rascheln von Papier und leises Fluchen. Seine Arme wurden langsam steif, und seine Schultern schmerzten. Endlich hörte er wieder ihre Stimme.

      „So. Ich glaube, ich bin fertig.“

      Alex drehte sich um und blickte auf das Blatt, das Tenley hochhielt. Es war unglaublich, jeder Muskel, jedes Detail war perfekt herausgearbeitet. „Wow.“

      „Du bist wirklich sexy“, sagte sie. „Ich bin nicht sicher, ob ich deinen Po richtig erwischt habe. Aber für einen ersten Versuch ist es ganz gut geworden.“

      „Tenley, das ist besser als ‚ganz gut‘. Das ist sehr gut.“

      „Meinst du wirklich?“ Kritisch betrachtete sie ihr Werk. „Weißt du, manchmal denke ich, ich sollte vielleicht ein paar Kurse machen. Die Uni in Green Bay bietet solche Kurse an.“

      „In Chicago gibt es sehr gute Kunstschulen“, erwiderte er. „Und du bist gut genug für eine der oberen Klassen. Du hast vielleicht nicht viel Erfahrung, aber wirklich Talent.“

      „Ich könnte nicht umziehen“, erwiderte sie, ohne den Blick von der Zeichnung zu lösen. „Mein Großvater braucht mich hier. Außerdem habe ich dieses Blockhaus und die Tiere.“

      Alex hatte noch nicht über eine gemeinsame Zukunft nachgedacht. Er musste zugeben, dass Tenley hier in einem Paradies lebte, und er konnte ihr nicht verübeln, dass sie nicht von hier fortwollte.

      „Es gibt auch Seminare an der Kunstfakultät. Du könntest für ein paar Tage kommen, die Leute im Büro kennenlernen und vielleicht ein paar Fotos machen lassen für die Werbekampagne. Du könntest bei mir wohnen.“

      „Ich will eine andere Pose ausprobieren“, wechselte sie wieder einmal das Thema. „Dreh dich zur Seite und lehn dich mit dem Rücken gegen den Pfosten.“ Sie blickte ihn nachdenklich an. „Schieb den Fuß ein Stück vor, und halt dich mit der linken Hand am Pfosten fest.“

      Etwa eine Stunde lang machte sie Skizzen von Alex’ Körper in verschiedenen Stellungen. Nach einer Weile tauschte sie den Kohlestift gegen Pastellkreide.

      „Okay“, sagte sie endlich. „Du kannst dich wieder anziehen.“

      „Bist du fertig?“

      Tenley blickte auf ihre Zeichnungen. „Ich glaube, ich kann das wirklich.“ Sie war ein wenig atemlos. „Ich bin nicht so schlecht, wie ich gedacht habe.“

      „Bist du sicher, dass ich mich wieder anziehen soll?“

      „Nur, wenn du willst. Wenn du lieber nackt arbeitest, bitte sehr.“

      „Wir arbeiten also jetzt?“

      „Ja“, sagte sie zögernd. „Du sagst mir, was an meinem Comic zu verbessern ist, und ich werde versuchen, deine Anweisungen zu befolgen.“ Plötzlich sprang sie auf. „Du musst dich anziehen. Es lenkt mich zu sehr ab, wenn du nackt bist.“ Sie ging zu ihm, legte die Hand auf seinen Bauch und ließ sie tiefer gleiten.

      Herrlich! Alex seufzte und schloss die Augen. Er würde jetzt zu gern Sex mit ihr haben, aber er musste sich entscheiden. Sie war endlich bereit, übers Geschäft zu reden. Für Sex wäre auch später noch Zeit.

      Alex löste sich von ihr und zog Boxershorts, Jeans und Hemd an, machte sich jedoch nicht die Mühe, es zuzuknöpfen. „Also“, begann er, „zuallererst – und das ist keine Kleinigkeit – muss alles noch einmal gezeichnet werden. Dein Freund hat zwar das Original, aber selbst das ist ein bisschen zu grob gezeichnet. Wir werden mit hoher Auflösung drucken, alles muss also absolut sauber sein.“

      „Das wird lange dauern. Ich muss alles in Übergröße zeichnen, damit es perfekt wird.“

      „Nein, wir scannen es, und dann wird unser Grafiker die Zeichnungen überarbeiten. Aber es gibt ein paar Stellen, wo wir zusätzliche Zeichnungen brauchen und wo die Story geändert werden muss.“

      Alex zog einen Stuhl heran und setzte sich neben Tenley. Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihr Handgelenk. Es würde tatsächlich passieren. Tenley würde ihm ihren Comic verkaufen, und er würde sie berühmt machen. Und reich. Vor allem aber würde es etwas geben, das ihn und Tenley für immer verband.

      Die folgende Stunde sprachen sie nur über Tenleys Roman, über die redaktionellen Korrekturen, den Produktionsprozess, den Handlungsverlauf und die Zeichnungen, die noch gebraucht wurden, um die Story zu vervollständigen.

      Zum ersten Mal hatte Alex den Eindruck, dass Tenley sich über die Möglichkeit freute, ihren Roman zu veröffentlichen. Es war so leicht, sie glücklich zu machen. Es brauchte dazu weder ein dickes Bankkonto noch ein teures Apartment oder gesellschaftlichen Status.

      Tenley reagierte auf Freundlichkeit und Ermutigung. Etwas Schreckliches musste in ihrem Leben passiert sein, dass sie ihrer selbst so unsicher war. Alex musste unbedingt mehr darüber erfahren.

      Er wollte jedes winzige Detail ihres Lebens kennenlernen, alles, was sie zu der Frau gemacht hatte, die sie war. Er wollte der Mann sein, der sie am besten verstand. Er wollte der Mann sein, bei dem sie Schutz suchte, wenn sie Angst hatte oder sich einsam fühlte.

      Tenley Marshall sollte zu einem festen Bestandteil seines Lebens werden.

6. KAPITEL

      Tenley rieb sich die Augen und presste die Lider zusammen. Sie wusste, sie sollte die Arbeit beiseiteschieben und ein bisschen schlafen. Aber jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, wurde sie von Zweifeln überwältigt.

      Es war so einfach, sich gut zu fühlen, wenn Alex bei ihr war und sie anfeuerte. Doch ohne ihn war sie ihren Selbstzweifeln schutzlos ausgeliefert. Wie sollte sie das jemals allein schaffen? Was auch immer sie zu Papier brachte, nichts war gut genug. Immer fand sie etwas daran auszusetzen.

      Tenley warf den Zeichenblock auf den Boden und ließ sich gegen die Rückenlehne des Ledersofas fallen. Es war alles seine Schuld. Bevor sie ihn vor dem Sturm gerettet und mit nach Hause genommen hatte, war ihr Leben in Ordnung gewesen. Die Arbeit in der Galerie ihres Großvaters machte ihr Spaß, und in ihrer Freizeit entspannte sie sich, anstatt wie eine Besessene aus nichts etwas machen zu wollen.

      Sie hüllte sich in die Decke, die auf der Rückenlehne lag, und streckte sich auf dem Sofa aus. Blicklos starrte sie in die Reste des Kaminfeuers. Die Erinnerung an einen oft geträumten Traum wurde wach:

      Tommy war am Telefon und versuchte ihr zu erklären, wo er war. Sie hatte sich Notizen gemacht, aber die waren falsch, also versuchte sie es wieder und wieder, aber sie bekam es nie richtig hin. Ihr Puls begann zu rasen, ihre Hände wurden feucht, Panik stieg in ihr auf. Schließlich hatte ihr Bruder genug und legte auf.

      Tenley stiegen Tränen in die Augen. Würde sie jemals die Vergangenheit loslassen können? Im Grunde wusste sie, dass es ihre Schuldgefühle waren, die sie nicht über den Tod ihres Bruders hinwegkommen ließen. Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern, aber wäre sie jemals stark genug, um die Zukunft zu ändern?

      Alex hatte sein ganzes Vertrauen in sie und in ihre Begabung als Zeichnerin und Autorin gesetzt. Er behauptete, sie habe wirklich Talent. Tenley hatte das schon tausendfach von ihren Eltern und Großeltern zu hören bekommen. Aber geglaubt hatte sie das nie, die wollten sie ja nur trösten.

      Alex jedoch hatte keine Ahnung von dem, was geschehen war. Sein Urteil war objektiv. Tenley stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte auf all das zerknüllte Papier auf dem Boden. Sie musste es einfach noch einmal versuchen.

      „Tenley?“

      Alex kam durch die Küche. „Ich bin hier.“

      „Wie viel Uhr ist es? Wieso bist du schon auf?“

      „Ich habe ein bisschen gearbeitet. An den neuen Szenen für das Buch.“

      Jetzt stand er vor ihr. Sein nackter Körper schimmerte im Schein des Kaminfeuers. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. „Ist alles in Ordnung?“

      „Klar“, erwiderte sie. Ein sehr starkes Gefühl verschnürte ihr die Kehle, doch sie schluckte es hinunter. „Alles in Ordnung.“

      Er setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. „Sweetheart, mach dir keine Sorgen. Kein Mensch erwartet, dass du das an einem Tag erledigst. Auch nicht in einem Monat. Nimm dir Zeit. Ich warte.“

      Eine Träne quoll über den Rand ihres rechten Augenlids. Tenley wischte sie schnell weg, doch offenbar nicht schnell genug, denn Alex sah sie besorgt an. „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich bin müde.“

      „Sprich mit mir.“

      „Es ist nichts. Ich habe nur gerade einen schwachen Moment. Ich bin müde und schlecht gelaunt und frustriert.“

      „Sprich weiter“, munterte er sie auf. „Du kannst vor mir ganz schwach sein, wenn du willst.“

      Eine weitere Träne kullerte ihr über die Wange, doch diesmal ließ sie es geschehen. „Wirklich?“

      Alex nickte und zog sie an sich. Plötzlich liefen ihr die Tränen nur so übers Gesicht, und sie schluchzte hemmungslos. Sie drückte das Gesicht an Alex’ nackte Brust und ließ sich endlich gehen.

      Alex hielt sie einfach nur fest, strich ihr übers Haar und flüsterte zärtliche Worte an ihr Ohr. Sie klammerte sich an ihn, als ob er sie, nur weil er da war, vor der Gewalt ihrer Gefühle schützen könnte. Irgendwann hörte es auf, und Tenley fühlte sich nur noch erschöpft, aber auch erleichtert. Sie hatte es zugelassen, dass ihre Gefühle sie überwältigten, und sie hatte überlebt.

      „Besser?“, fragte er.

      Tenley nickte. „Lieber Himmel, ich komme mir vor wie ein Idiot. Schau dir dieses Chaos an. Ich konnte nicht schlafen und habe mich in Panik hineingesteigert.“ Sie legte die Hand auf seine Brust und sah ihm in die Augen. „Ich verstehe nicht, wie du mich mögen kannst. Ich bin ein hoffnungsloser Fall.“

      „Bist du nicht“, sagte Alex.

      „Ich habe so viel falsch gemacht in meinem Leben. Ich habe so vieles verpasst. Ich hätte auf meine Eltern hören sollen. Ich hätte aufs College gehen sollen. Ich hätte Kunst studieren sollen. Dann wäre alles anders.“

      „Aber nicht besser.“

      „Was meinst du damit?“

      „Diese Geschichte, die du geschrieben hast, die kam aus deinem Leben, aus deinem Schmerz. Hättest du anders gehandelt, anders gelebt, wäre die Story vielleicht nie geschrieben worden.“

      Tenley schniefte und wischte sich übers Gesicht. „Ich weiß nicht. Ich habe versucht, stark zu sein, aber es war viel leichter, einfach nicht darüber nachzudenken. Ich wollte meine Eltern nicht glücklich machen. Ich wollte keine Pläne für die Zukunft machen. Ich wollte einfach nur trauern. Und das habe ich getan, so wie ich es konnte.“

      „Es war für dich das Richtige, Tenley. Du musst diesen Dingen ihren Lauf lassen. Du kannst nichts sein, was du nicht bist.“

      „Mein Leben hätte mit dem Schul- oder Collegeabschluss anfangen sollen. Aber ich habe das Gefühl, es fängt erst jetzt an. Und das macht mir Angst. Ich bin sechsundzwanzig.“

      „Mir macht es keine Angst. Halt dich ruhig an mir fest, solange du willst.“

      „Du bist wirklich ein netter Kerl“, murmelte sie und drückte einen Kuss auf seine Brust. „Hat dir das schon einmal jemand gesagt?“

      „Nein. Ich glaube, du bist die Erste.“

      Tenley lachte. „Tatsächlich?“

      „Du bist jedenfalls die Einzige, die für mich zählt“, sagte er ruhig. Er nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche. „Komm. Lass die Arbeit und geh mit mir ins Bett.“

      Tenley schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht schlafen können.“

      „Ich weiß, was dich entspannt.“ Alex stand auf und zog Tenley mit sich. „Ein schönes, heißes Bad.“

      „Du willst mich baden?“

      „Ich dachte, wir könnten uns gegenseitig baden. Dann gehen wir wieder ins Bett und schlafen uns richtig aus.“

      Ein verlockender Vorschlag. Tenley folgte Alex ins Badezimmer und setzte sich auf den Toilettendeckel, während er die altmodische Wanne füllte. Sie nahm Shampoo und Seife aus der Duschkabine und einen Waschlappen vom Haken.

      Als die Wanne voll war, zog Alex ihr das T-Shirt und die Pyjamahose aus. Er hielt ihre Hand, als sie in die Wanne stieg und sich langsam in das warme Wasser setzte.

      Dann streckte sie die Hand aus. „Es ist genug Platz für uns beide.“

      Alex setzte sich hinter sie, sodass sie zwischen seinen Knien saß. Sie lehnte sich an seine Brust und schloss die Augen. „Das ist perfekt.“

      „Ja, das ist es“, stimmt er zu. „Ich muss unbedingt eine Badewanne bei mir zu Hause einbauen lassen. So eine große wie die hier.“

      „Erzähl mir von deiner Wohnung“, bat sie ihn, sie wollte wissen, wie er lebte.

      „Sie liegt in einem dreistöckigen Haus in Wicker Park. Ich habe den zweiten und den dritten Stock für mich. Im Erdgeschoss wohnen Mieter. Das Haus stammt aus der Jahrhundertwende, aber innen ist es ganz modern. Sehr komfortabel, aber nicht so schön, wie das hier.“ Er machte eine weit ausholende Geste. „Das hier ist ein echtes Zuhause. So warm und gemütlich. Ich fühle mich wohl hier.“

      „Wann musst du zurückfahren?“, fragte Tenley.

      „Ich hätte am Mittwoch nach Mexiko fliegen sollen, um dort Urlaub zu machen, aber ich habe den Flug verpasst. Der Urlaub war bis kommenden Montag geplant, also muss ich wohl spätestens am Montag zurückfahren.“

      „Dann haben wir noch vier Tage“, stellte Tenley scheinbar gelassen fest, in Wirklichkeit aber freute sie sich.

      „Und drei Nächte“, fügte Alex hinzu. „Das ist doch ziemlich viel, nicht wahr?“

      „Es tut mir leid, dass du deinen Urlaub verpasst hast.“

      „Mir nicht. Das hier ist der beste Urlaub, den ich je hatte.“

      Tenley drehte sich um, stützte sich mit beiden Händen auf seiner Brust ab und sah ihm in die Augen. Bei ihrer ersten Begegnung war Alex so charmant gewesen, dass es ihr schwergefallen war, ihm überhaupt irgendetwas zu glauben. Jetzt aber sah sie den Mann hinter all dem Charme: liebevoll, einfühlsam, großherzig, einen Mann, wie frau ihn sich wünschte.

      „Ich könnte hier in der Wanne einschlafen.“

      „Tu es nicht. Wenn du aufwachst, bist du ganz faltig.“ Er schöpfte mit beiden Händen Wasser und schüttete es über Tenleys Haar. „So gefällst du mir.“

      „Wie?“

      „Wenn dein Haar glatt anliegt und dir nicht ins Gesicht fällt. Dann kann man deine schönen blauen Augen und deine perfekte Nase viel besser sehen.“ Er beugte sich vor und küsste sie. „Und deine Lippen.“ Er zog die Umrisse mit der Zungenspitze nach.

      „Ist dir eigentlich bewusst, dass wir uns erst seit drei Tagen kennen?“, fragte Tenley.

      „Nein, länger.“

      „Seit Montagabend. Und jetzt ist es Freitagmorgen.“

      Alex sah sie erstaunt an. „Das ist … unglaublich.“ Er holte tief Luft und packte sie bei den Hüften. „Setz dich auf. Ich wasch dir die Haare.“

      Tenley musste lachen. „Mein Sklave ist wieder da.“

      „Dein Wunsch ist mir Befehl“, erwiderte er und griff nach der Shampooflasche, die neben der Wanne auf dem Boden stand. Er gab etwas Shampoo auf seine Hand und massierte zärtlich Tenleys Kopf. „Ich glaube, ich muss mir eine Flasche davon besorgen, damit ich es auch zu Hause riechen und dabei an dich denken kann.“

      Tenley konnte sich auf einmal gar nicht vorstellen, wie sie ohne Alex leben sollte. Durch ihn hatte sich alles geändert. Und jetzt hatte sie noch vier Tage und drei Nächte, um sich darauf vorzubereiten und sich selbst davon zu überzeugen, dass sie sehr wohl ohne ihn leben konnte.

      Sie war stärker, als sie selbst glaubte. Das hatte Alex ihr beigebracht.

      Alex blickte sich suchend in dem Coffeeshop um. An der Eingangstür der Galerie hatte ein Schild gehangen, auf dem stand, dass Tenleys Großvater Frühstückspause machte. Auch wenn Alex sich nicht besonders gut in Sawyer Bay auskannte, war klar, dass man hier am liebsten im „Coffeebean“ frühstückte.

      Und tatsächlich, da saß Tom.

      Alex legte die Hände auf die Stuhllehne. „Darf ich?“

      „Aber natürlich. Ich habe Sie schon erwartet. Möchten Sie einen Kaffee?“ Tom drehte sich nach der Kellnerin um. „Audrey, bring uns bitte noch einen Kaffee.“

      „Ich vermute mal, Sie sind hier, um mit mir über Tenley zu sprechen.“ Tom wandte sich wieder zu Alex um. „Machen Sie sich Sorgen, dass sie vielleicht keine Lust hat auf diese Art von Arbeit?“

      Alex schüttelte den Kopf. „Nein. Sie hat gesagt, sie wird den Vertrag unterschreiben. Wir werden ihren Roman veröffentlichen.“

      Tom strahlte und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ich wusste es. Ich wusste, etwas ist mit ihr passiert.“

      „Passiert?“

      „Tenley hatte eine schwere Zeit. Sie hat viel getrauert.“

      „Erzählen Sie mir davon“, sagte Alex. „Ich weiß, dass ihr Bruder tot ist, dass er ertrunken ist. Und dass Tenley sich seitdem einigelt. Aber mehr weiß ich nicht.“

      Tenleys Großvater nippte nachdenklich an seinem Kaffee. „Ich sage dazu nichts. Wenn Tenley Ihnen etwas darüber berichten will, dann wird sie das tun. Und wenn sie es tut, dann ist sie, glaube ich, wirklich bereit, ihr Leben zu ändern.“ Er seufzte. „Wenn Sie unbedingt mehr wissen wollen, dann kann Ihnen jeder hier in der Stadt etwas erzählen. Oder Sie können in die Bücherei gehen und die alten Zeitungen lesen. 15. Mai 1999. Da ist es passiert.“ Er schwieg einen Moment. „Aber ich an Ihrer Stelle würde die Geschichte lieber zuerst von Tenleys hören. Sollte sie sich Ihnen anvertrauen, dann sind sie vielleicht der Mann, den sie braucht.“

      „Ich glaube, ich will dieser Mann sein“, sagte Alex. „Aber ich bin auch ein bisschen unsicher. Tenleys Gefühle können von einer Sekunde auf die andere umschlagen.“

      „Sind Sie in sie verliebt, Alex?“

      Die so direkt gestellte Frage verblüffte ihn. Offenbar hatte Tenley die Offenheit von ihrem Großvater geerbt. „Ich weiß nicht“, gestand er. „Ich war bis jetzt noch nie verliebt. Ich weiß nicht genau, wie sich das anfühlt.“

      „Gehen Sie vorsichtig mit Tenleys Gefühlen um. Ich bin nicht sicher, ob sie es überlebt, wenn noch einmal ihr Herz bricht.“

      „Ich werde ihr nicht wehtun“, versprach Alex. „Aber ich bin nicht sicher, ob sie nicht vielleicht mir das Herz bricht.“

      „Sie ist nicht einfach, was?“ Tom schmunzelte. „Oh, sie hätten die beiden sehen sollen. Das war ein Paar. Unzertrennlich, von Anfang an. Als sie anfingen zu sprechen, konnte sie am Anfang kein Mensch verstehen. Sie hatten ihre eigene Sprache, die nur sie verstanden.“ Er zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. „Schauen Sie, das sind sie, an ihrem zehnten Geburtstag.“

      Alex betrachtete das Foto. Tenley hatte sich nicht sehr verändert. Dunkles Haar, blaue Augen, zierliche Figur. „Sie war süß.“

      „Nach Tommys Tod sind mein Sohn und seine Frau nicht mit der Situation fertig geworden. Sie lebten sich auseinander und beschlossen, sich zu trennen. Tenley wurde aggressiv, wehrte sich gegen jeden Versuch, ihr nahezukommen. Schließlich sind ihre Eltern weggezogen, doch sie weigerte sich, mitzugehen. Also blieb sie bei uns, ihren Großeltern. Ich glaubte, sie wollte einfach zur Normalität zurückfinden, doch das war es nicht. Im Laufe der Zeit habe ich begriffen, dass sie hier bleiben wollte, weil sie dachte, er könnte zurückkommen. Der Leichnam, den man gefunden hatte, sei vielleicht gar nicht seiner gewesen und er sei immer noch am Leben.“

      „Sie hat also die ganze Zeit gewartet?“

      „Ja, aber ich glaube, jetzt hat sie aufgehört, auf Tommy zu warten. Ich glaube, jetzt wartet sie vielleicht auf Sie. Oder auf jemanden wie Sie. Auf jemanden, dem sie vertrauen kann und der ihr so vertraut wie früher ihr Bruder. Ich glaube, dass sie das Ihnen verdankt, Alex. Denken Sie daran, ganz gleich, wie es zwischen Ihnen beiden weitergeht.“

      Alex war bisher immer davor zurückgeschreckt, sich ernsthaft auf eine Beziehung einzulassen, aber jetzt wollte er alles versprechen, was nötig war, um Tenley glücklich zu machen. „Sie bedeutet mir viel“, sagte er. „Wenn Sie im Zusammenhang mit der Veröffentlichung ihres Romans emotional Schaden nehmen könnte, dann reise ich lieber auf der Stelle ab.“

      „Nein“, erwiderte Tom. „Ich glaube, Sie sind das Beste, was ihr je passiert ist.“

      Alex lächelte. „Sie ist eine sehr talentierte Zeichnerin. Und Erzählerin. Ich will, dass die Welt das erfährt.“

      „Sie und ihr Bruder haben immer gern Cartoons gezeichnet. Als er starb, hat sie damit aufgehört. Es ist ein großer Schritt für sie, dass sie wieder damit begonnen hat. Passen Sie auf, dass Sie das nicht kaputt machen.“

      „Sie können sich auf mich verlassen“, versprach Alex.

      Tom hob die Brauen und blickte ihn prüfend an. „Kann ich das? Werden Sie zu ihr halten, auch wenn sie alles tut, um Sie zurückzustoßen? Das wird sie nämlich. Sie wird irgendeinen Grund finden, wegzulaufen und alles zu tun, damit Sie sie hassen.“

      „Ich glaube, damit komme ich klar“, sagte Alex. „Die Methode habe ich selbst auch manchmal angewendet.“ Wie viele Frauen hatte er umgarnt und dann fallen gelassen, wenn sie ihm langweilig wurden? Was Tenley tat, war im Grunde nichts anderes − wenn auch aus anderen Beweggründen.

      „Es wird nicht einfach für Sie“, warnte ihn Tom. „Aber ich bin sicher, der Preis wird den Einsatz lohnen.“ Er hob seine Tasse. „Viel Glück, junger Mann.“

      Tenley hatte sich ins Atelier zurückgezogen, um an ihren neuen Zeichnungen zu arbeiten, und Alex konnte es kaum erwarten, sie zu sehen.

      Bevor er jedoch zum Blockhaus fahren konnte, musste er noch sein neues Handy im Harbor Inn abholen, mit seinem Büro telefonieren und seine Sachen aus der Pension holen. Die nächsten Tage würde er bei Tenley wohnen.

      Er ging zurück zum Hotel, wo er seinen Mietwagen geparkt hatte, aber dann beschloss er, doch seiner Neugierde nachzugeben. Auf der Main Street hatte er ein Schild mit der Aufschrift „Bibliothek“ gesehen. Es war nach zehn, also wäre sie wohl geöffnet.

      Die Schlagzeile war riesig. KIND BEI BOOTSUNFALL ERTRUNKEN, der Junge kam aus Door County. Ein eisiger Schauer überlief Alex. Tenley hatte diese Tragödie selbst erlebt. Als er den Artikel überflog, stellte er erstaunt fest, dass Tenley selbst auch fast umgekommen wäre. Sie hatte sich stundenlang an dem umgekippten Segelboot festgehalten, bevor man sie fand. Ihr Bruder hatte nicht so viel Glück gehabt.

      Nachdenklich ging Alex zu seinem Wagen zurück. Plötzlich erschien ihm die Last zu schwer. Wie sollte er Tenley glücklich machen? Was, wenn er gar nicht der Mann war, den sie wirklich brauchte?

      Vielleicht hätte er besser nicht so neugierig sein sollen. Vielleicht wäre es besser gewesen, unwissend zu bleiben. Alex stieg ein und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Aber was immer die Zukunft für Tenley und ihn bereithielt, wenn es Liebe war, dann wollte er ihr eine Chance geben.

      „Hast du Alex gesehen?“ Tenley blätterte durch die Eingangspost und sortierte nach Rechnungen und Schecks.

      „Ja“, erwiderte ihr Großvater. „Wir haben zusammen im ‚Coffeebean‘ gefrühstückt. War ein gutes Gespräch.“

      Tenley lächelte. „Ich glaube, ich gehe heute Abend mit ihm Schneeschuhwandern. Ich bin so gern im Wald, wenn es dunkel ist.“

      „Vielleicht ist er gerade drüben im Inn.“

      „Er hat gesagt, er muss mit seinem Büro telefonieren. Ich hoffe, es ist nichts passiert.“ Sie schwieg einen Moment. „Du glaubst doch nicht, dass er abreisen musste, oder?“

      „Ohne dir etwas zu sagen? Ich glaube nicht, dass er das tun würde.“

      „Aber vielleicht gab es einen Notfall? Vielleicht hat er versucht, mich zu Hause anzurufen und mich nicht erreicht.“

      „Dann hätte er hier angerufen. Mach dir keine Sorgen, Tennie, er wird nicht verschwinden.“

      Die Klingel über der Ladentür läutete. Tenley strahlte. „Das ist er bestimmt. Ich bringe diese Rechnungen noch zur Post, dann bin ich weg. Ich verspreche, dass ich alles andere nächste Woche erledige.“

      „Schon gut, wir haben zurzeit ja nicht viel Kundschaft“, sagte Tom. „Vielleicht solltest du mal eine oder zwei Wochen freinehmen. Ein paar Tage Chicago wären vielleicht nicht schlecht. Im Art Institute gibt es eine Ausstellung von Impressionisten.“

      „Ich wollte nach Green Bay fahren. Ich werde vielleicht im Sommer ein paar Kurse dort machen.“

      „Das ist eine gute Idee, Tennie. Sie versuchen schon lange, mich zu überreden, dass ich einen Kurs in Acrylmalerei gebe. Wir könnten zusammen fahren.“

      Sie gab ihrem Großvater rasch einen Kuss, dann eilte sie in den Verkaufsraum. Doch es war nicht Alex, der dort auf sie wartete, sondern Randy. Tenley blieb überrascht stehen. „Was machst du denn hier?“

      Verlegen hob er die Schultern. „Ich wollte mich entschuldigen wegen neulich.“

      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“

      „Doch“, sagte Randy. „Und es tut mir leid. Aber ich liebe dich, seit ich denken kann. Ich habe es dir nie gesagt, und jetzt, schätze ich, spielt es keine Rolle mehr. Aber ich musste es dir sagen.“

      „Es tut mir leid“, sagte Tenley. „Ich empfinde nicht das Gleiche für dich.“

      „Und hierfür wirst du mich vielleicht sogar hassen, aber das ist mir egal.“ Er hob einen braunen Umschlag hoch. Als Tenley sich nicht rührte, legte er ihn neben die Kasse. „Ich glaube, das solltest du wissen. Es geht um einen gewissen Mann aus Chicago. Ich habe ein bisschen im Internet geforscht. Er ist nicht das, wofür du ihn hältst.“

      „Behalt es“, sagte Tenley, doch ihre Stimme klang verunsichert. „Ich muss das keineswegs wissen.“ Sie nahm den Umschlag und drückte ihn an Randys Brust. Er machte jedoch keine Anstalten, ihn festzuhalten. Da nahm Tenley den Umschlag und riss ihn mehrmals durch. „Geh“, sagte sie. „Bevor ich dir noch einmal die Nase blutig schlage.“

      Randy drehte sich um und ging zur Tür hinaus. Tenleys Hände zitterten. Sie musste sich beherrschen, um nicht zu schreien. Was für ein Recht hatte er, sich in ihr Leben einzumischen? Alle hier mischten sich viel zu sehr in anderer Leute Angelegenheiten ein, anstatt sich um sich selbst zu kümmern.

      „War das nicht Alex?“

      Tenley wirbelte herum. „Nein.“

      „Ein Kunde?“

      „Es war nur Randy Schmitt. Er wollte etwas für mich abgeben.“ Sie hielt die Papierfetzen hoch. „Nichts von Bedeutung.“ Sie schob die Fetzen in ihre Jackentasche. „Wir sehen uns später. Falls Alex vorbeikommt, sag ihm, ich bin zu Hause.“

      Auf dem Weg zur Post begegnete Tenley einigen Leuten, die sie kannte. Sie grüßten, und sie lächelte und grüßte zurück. Normalerweise wichen die meisten Leute ihrem Blick aus, da sie ohnehin nicht zurückgrüßte. Man schien sie wieder für „normal“ zu halten, wegen Alex.

      Merkwürdig, heute fühlte Tenley sich auch normal. Sie wollte lächeln, obwohl sie immer noch schrecklich wütend auf Randy war. In letzter Zeit ertappte sie sich oft beim Lächeln, einfach so. Sie ging schneller, und bei ihrer nächsten Begegnung grüßte sie sogar zuerst.

      Eigentlich war Sawyer Bay doch ein netter Ort. Es war nicht immer einfach, hier zu leben, doch es hatte auch seine Vorteile.

      Als sie vom Postamt zu ihrem Wagen ging und die Hand in die Jackentasche schob, um den Autoschlüssel herauszufischen, hatte sie plötzlich wieder die Schnipsel von Randys Umschlag in der Hand. Suchend blickte sie sich um, doch es gab nirgendwo einen Abfalleimer, der nicht völlig zugeschneit gewesen wäre. Schließlich stieg sie ein und legte die Schnipsel auf den Beifahrersitz.

      Schließlich siegte doch die Neugierde. Was hatte Randy entdeckt, das so wichtig war, dass er glaubte, persönlich kommen und ihr diesen Umschlag überreichen zu müssen? Alles Mögliche kam ihr in den Sinn. War Alex Stamos ein Krimineller, oder glücklich verheiratet, oder ein Pornostar?

      Nun ja, Letzteres wäre gar nicht so abwegig, wenn man seine Liebhaberqualitäten berücksichtigte. Aber Kriminelle besaßen normalerweise keinen Verlag. Und Tenley war ziemlich sicher, dass Alex nicht verheiratet war. Vielleicht war er ja mal verheiratet gewesen?

      Das würde zwar nichts an ihren Gefühlen für ihn ändern, aber warum hätte er ihr das verschweigen sollen? Sie begann, die Schnipsel auf dem Autositz zusammenzusetzen wie ein Puzzle.

      Es waren Ausdrucke von einer Website, die sich „Smooth Operators“ nannte. Offenbar war es eine Datei über Alex. Auf jedem Blatt waren verschiedene Benutzernamen aufgeführt, und unter jedem Benutzernamen stand ein kleiner Text. Es waren alles Beschreibungen von Alex – die meisten davon wenig schmeichelhaft.

      Unglaublich, wie viele Frauen etwas über Alex zu sagen hatten. Man hatte ihm den Spitznamen „Charmeur“ verpasst, er stand oben links auf jeder Seite, zusammen mit einem Foto von ihm und einem Passus, in dem seine übliche Vorgehensweise beschrieben war.

      „Der Charmeur findet das Anbaggern interessanter als alles, was danach kommt“, las Tenley. Wenn er dich erst einmal im Bett hat, heißt es Lebewohl, die Nächste wartet schon. Offenbar ist er zur Treue völlig unfähig, weil er von dem Zwang besessen ist, jede Frau dieser Welt zu erobern. Er wird dich lieben und dich verlassen, innerhalb einer Nacht.“

      Das schien nicht der Alex zu sein, den sie kannte. Andererseits, wie gut kannte sie ihn eigentlich?

      „Haltet euch fern von diesem Mann“, las Tenley weiter.

      Vielleicht hatten sie ja doch keine gemeinsame Zukunft. Tenley betrachtete die Fotos der Frauen. Jede von ihnen sah aus wie aus einem Modemagazin. Wenn die es nicht schafften, Alex’ Herz zu gewinnen, wie konnte Tenley darauf hoffen?

      Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. Sie musste sich damit abfinden. Zwischen ihr und Alex, das war nichts weiter als ein Urlaubsflirt, eine Affäre mit einem Anfang und einem Ende. Anfangs hatte sie nicht mehr als eine Nacht erwartet. Immerhin hatten sie eine ganze Woche gehabt.

      Das würde genügen müssen. Wenn er weg wäre, würde sie eben ohne ihn weiterleben. Und wenn sie sich wiedersähen, dann könnten sie eine oder zwei Nächte miteinander genießen – ohne damit irgendwelche Erwartungen zu verknüpfen. Tenley nahm die Schnipsel und schob sie ins Handschuhfach.

      Eines jedenfalls hatte ihre Affäre mit Alex bewiesen. Tenley war sehr wohl imstande, sich zu verlieben. Und eines Tages würde sie vielleicht wieder einem Mann wie Alex begegnen. Einem Mann, bei dem sie so sein konnte, wie sie wollte, und bei dem sie tun konnte, was sie wollte.

7. KAPITEL

      Es war ganz still um sie herum. Alex hielt den Atem an und lauschte, aber da war nichts, nur Dunkelheit, kahle Bäume und Schnee, der im Mondlicht glänzte.

      Alex konnte kaum Tenleys Gesicht erkennen, doch er hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. „Was, wenn wir uns verirren?“, fragte er. „Wirst du mich vor den Bären und Wölfen beschützen?“

      „Wir verirren uns nicht. Ich kenne hier jeden Quadratmeter. Jeden Baum. Ich bin hier aufgewachsen.“ Sie schaltete die Taschenlampe an und ging weiter. Der Schnee knirschte unter ihren Schneeschuhen. Alex folgte ihr, bis sie vor einem großen Baum stehen blieb.

      „Schau“, sagte sie und deutete auf den dicken Stamm. Ein Pfeil war in die Rinde geschnitzt, mit der Spitze nach unten.

      „Hast du das gemacht?“

      Tenley nickte. „Unter all dem Schnee und einem knappen halben Meter Erde befindet sich eine Zigarrenschachtel. Das ist die Zeitkapsel, die mein Bruder und ich an unserem achten Geburtstag dort versteckt haben. Wir wollten sie an unserem achtzehnten Geburtstag wieder ausgraben.“

      „Und? Hast du sie ausgegraben?“

      Tenley schüttelte den Kopf. „Ich hatte nicht den Mut dazu. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was wir hineingetan haben. Vielleicht tu ich es im nächsten Sommer.“

      „Wie war er?“

      „Er war … so wie ich. In jeder Hinsicht. Wir wussten immer, was der andere dachte. Ich konnte ihn ansehen und wusste, was er als Nächstes sagen würde. Manche Leute glauben, dass es zwischen Zwillingen eine besonders Form von Gedankenübertragung gibt. Wenn ich hierherkomme, kann ich ihn spüren. Hört sich das verrückt an?“

      „Nein“, sagte Alex.

      „Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und meine Fehler wiedergutmachen.“

      „Was für Fehler?“ Alex kannte die Antwort, doch er wollte sie von ihr hören. Zu seiner Überraschung begann Tenley zu reden. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn im Dunkeln kaum sehen konnte, oder dass sie ganz allein hier draußen waren.

      „Es war damals meine Idee, nachts hinauszusegeln“, begann sie. „Ich habe ihn herausgefordert. Er wollte nicht, aber ich habe nicht locker gelassen, bis er endlich zugestimmt hat.“

      „Du bist nicht schuld, Tenley. Du warst fast noch ein Kind. Du wusstest es nicht besser.“

      „Doch, das ist es ja. Ich wusste, es war gefährlich. Und er wusste es auch. Aber ich wollte, dass er mich bewundert. Ich wollte die wichtigste Person in seinem Leben sein. Ich wollte einen Beweis, dass er mich von allen Menschen am meisten liebte.“

      „Aber das hat er. Du warst wichtig für ihn.“

      „Nein, war ich nicht. Nicht mehr.“

      „Ich verstehe nicht.“

      Alex hörte, wie Tenley zitternd Luft holte. „Tommy hatte eine Freundin. Er hat mir alles über sie erzählt, und wie sehr er sie mochte. Und dass er sie am Wochenende fragen wollte, ob sie mit ihm segeln gehen würde. Ich wusste, sie würde sich nicht trauen, über die Bucht hinauszusegeln. Aber ich würde mich trauen. Ich musste ihm beweisen, dass ich besser war als sie.“

      Alex streckte die Hand aus, doch Tenley wich zurück. „Tenley, was damals passiert ist, das war ein Unfall. Du bist nicht schuld daran. Es gibt tausend Gründe, weshalb so schlimme Dinge passieren. Du hast keine Schuld an dem schlechten Wetter, dem kalten Wasser oder daran, dass das Boot umgekippt ist.“

      „Wir waren wegen mir da draußen“, sagte sie bitter. „Weil ich eifersüchtig auf irgendein blödes Mädel mit blondem Haar und hübschen Kleidern war.“

      Alex sah ihre Tränen im Mondlicht glänzen. Er wollte sie in die Arme nehmen und alles wiedergutmachen. Aber er wusste, wie viel es sie gekostet hatte, überhaupt darüber zu sprechen. Das jetzt mit ein paar tröstenden Worten wegwischen zu wollen würde bedeuten, dass er ihre Gefühle gering schätzte. „Was, wenn du damals ums Leben gekommen wärst? Was, wenn Tommy weitergelebt hätte? Und wenn er sich so gequält hätte, wie du es tust? Was fühlst du bei diesem Gedanken?“

      „Ich bin wütend“, sagte sie. „Aber ich würde ihm keinen Vorwurf machen. Er hätte mir niemals absichtlich wehgetan.“

      „Meinst du nicht, er kannte dich gut genug? Meinst du nicht, er wusste, wie sehr du ihn liebtest? Er hätte nicht gewollt, dass du den Rest deines Lebens damit verbringst, um ihn zu trauern. Ich kannte Tommy nicht. Aber wenn er dir wirklich so ähnlich war, dann würde er jetzt sagen, hör auf, dich wie ein kleines Kind zu verhalten, und mach etwas aus deinem Leben.“

      Tenley setzte sich in den Schnee. „Ich habe das Gefühl, dass ich bereit bin, loszulassen. Aber ich habe Angst, dass ich ihn womöglich vergesse, wenn ich das tue. Und dann habe ich niemanden mehr.“

      Alex ging vor ihr in die Hocke und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Du hast doch mich.“

      „Nein, habe ich nicht. Du fährst in ein paar Tagen fort.“

      „Ich wohne nicht so weit weg, Tenley.“

      „Lass das“, murmelte sie und stieß seine Hand weg. „Versprich mir nichts, was du nicht halten kannst. Was wir zusammen gehabt haben, genügt mir. Mehr brauche ich nicht.“

      Das war es also. Ihr Großvater hatte Alex gewarnt, dass es so kommen würde, doch Alex hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell kommen würde – und so heftig. „Und ich? Was ist, wenn ich mehr brauche?“

      „Ich bin sicher, du findest genügend Mädels, die sich gern um dich kümmern.“

      „Glaubst du, hier geht es nur um Sex?“

      Tenley rappelte sich auf und wischte sich den Schnee von der Hose. Dann leuchtete sie Alex mit der Taschenlampe ins Gesicht. „Genau. Um mehr als Sex ging es nie. Wir hatten zusammen unseren Spaß im Bett. Das ist in Ordnung.“

      „Ich glaube dir nicht“, sagte Alex. „Ich glaube nicht, dass du nicht mehr empfindest.“

      „Was ich empfinde, spielt keine Rolle. Komm schon, Alex, sei vernünftig. Wir können so tun, als ob wir uns wiedersehen würden. Aber sobald wir uns nicht mehr sehen, wird auch das Verlangen verschwinden. Ich kann damit leben. Keine Sorge, ich werde nicht wegen dir zugrunde gehen.“

      Zorn stieg in Alex auf. Sie klang so unbeteiligt, doch er wusste, das war eine Lüge. Er hatte es in ihren Augen gesehen, er hatte es gespürt, wenn sie ihn berührte. Etwas verband sie miteinander, etwas, das sich nicht mit ein paar Abschiedsfloskeln ungeschehen machen ließe.

      „Wir sollten zurückgehen“, sagte sie jetzt. „Mir wird kalt.“

      Alex wusste genau, was passieren würde. Tenley würde die richtigen Worte finden, um ihn erneut ins Bett zu locken. Und dann würde er wieder überzeugt sein, sie zu lieben, ohne sich ihrer Gefühle sicher zu sein.

      Würde er jemals erfahren, was Tenley wirklich empfand? Würde sie jemals mutig genug sein und zugeben, dass sie ihn brauchte? Oder dass sie sehr wohl mit jemandem ihr Leben teilen wollte? Vielleicht hatte sie ja recht, und sie sollten wirklich getrennte Wege gehen.

      Sie richtete den Strahl der Taschenlampe geradeaus und folgte ihrer eigenen Spur. Alex blieb nichts anderes übrig, als dasselbe zu tun. Eine Weile wanderten sie schweigend weiter. Als sie nach einer Weile das Haus sahen, bereute Alex, sein Zimmer in der Pension aufgegeben zu haben.

      Er war Tenley nicht böse. Er wusste, warum sie ihn zurückwies. Aber er fragte sich, ob sie ihm jemals wirklich vertrauen würde. Oder irgendeinem anderen Mann. Merkwürdig … ihre Unsicherheit kam nicht daher, dass sie schlechte Erfahrungen gemacht hatte, sondern dass sie überhaupt noch nie eine Beziehung gehabt hatte.

      Im Gegensatz zu Sex. Damit hatte sie offenbar einige Erfahrung. Anscheinend war Sex für sie so etwas wie eine Schlittenfahrt – ein Zeitvertreib, nichts weiter. Um ehrlich zu sein, genau das war Sex bis jetzt auch für ihn gewesen. Bis er Tenley begegnet war.

      Von der ersten Berührung an hatte Alex das Gefühl gehabt, dass es eine sehr starke Verbindung zwischen ihnen gab. Seit diesem Moment war Sex für ihn mehr als nur körperliche Befriedigung. Zum ersten Mal konnte er mit Sex Gefühle ausdrücken. Zum ersten Mal „liebte“ er, wenn er Sex hatte.

      „Ich glaube, ich arbeite noch ein bisschen“, sagte Tenley. „Warte nicht auf mich.“

      „Okay“, antwortete er knapp.

      Sie trennten sich auf der Veranda. Alex sah ihr nach, als sie zum Stall ging. Er sollte seine Sachen packen und gehen. Sollte sie doch sehen, wie sich das Leben ohne ihn anfühlte. Vielleicht würde sie im Lauf der Zeit ja erkennen, dass zwischen ihnen mehr war als nur Sex.

      Alex befreite sich von den Schneeschuhen und ging ins Haus. Er hatte in seinem Leben mehr Frauen verlassen, als er sagen konnte. Warum fiel es ihm bei Tenley so schwer? Es machte ihn wütend. Er hatte etwas in ihrem Leben bewirkt, und sie weigerte sich, das anzuerkennen.

      Er schüttelte den Kopf. Wäre er nicht im Straßengraben gelandet, nichts von alldem wäre passiert.

      Doch das Schicksal hatte sie zusammengebracht. Alex konnte nicht anders, er glaubte, dass eben dieses Schicksal auch dafür sorgen würde, dass sie letzten Endes zusammenblieben. Auch wenn Tenley sich größte Mühe gab, einen Keil zwischen sie zu treiben.

      „Es ist besser so“, murmelte Tenley vor sich hin. Unruhig ging sie im Studio auf und ab. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hätte sich nie verlieben sollen. Jetzt war es doch passiert, und sie musste der Sache irgendwie ein Ende bereiten.

      Sie hatte nie an so etwas wie Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Begierde vielleicht, aber Liebe? Die braucht Zeit, um zu wachsen. Wie kann man jemanden lieben, den man nicht kennt?

      Sie konnte Alex überhaupt nicht lieben. Sie kannte ihn ja gar nicht.

      Tenley drückte die Hand aufs Herz, als ob sie nachfühlen müsste. Das war keine Liebe. Aber es war eindeutig etwas anderes, als was sie bisher erlebt hatte.

      Tenley blieb vor dem Zeichentisch stehen und nahm ihre neuesten Zeichnungen für das zweite Kapitel ihres Buchs in die Hand. Sie waren nahezu perfekt. Selbst sie war stolz darauf, dabei war sie ihre schärfste Kritikerin.

      Dass sie an sich selbst als Künstlerin glauben konnte, verdankte sie Alex. Sie verdankte ihm so viel. Aber alles, was er von ihr zu wollen schien, war ihr Herz. Und ihr Herz war hoffnungsloses Chaos, zerbrochen in tausend Stücke und notdürftig zusammengekittet mit Alleskleber, Tesafilm und Kaugummi.

      Wer wollte schon so ein Herz? Eines, das jederzeit wieder brechen konnte. Das nicht stark genug war, um zu lieben.

      Liebte sie Alex oder liebte sie ihn nicht? Wenn es nur so einfach wäre. Vielleicht könnte sie ihn lieben. Vielleicht liebte ihn ein kleiner Teil von ihr bereits. Aber wenn sie mit einem klaren Ja oder Nein antworten müsste, sie könnte es nicht.

      Tenley stand auf. Plötzlich wurde ihr das Atelier zu eng. Sie nahm ihre Jacke, rannte die Treppe hinab und hinaus in die kalte Nacht.

      Der Schnee knirschte unter ihren Schuhen, als sie zurück zu ihrem Blockhaus ging. Das Gefühl der Enttäuschung war geradezu schmerzhaft, als sie sah, dass die Tür des Gästezimmers geschlossen war. Alex wartete also nicht auf sie.

      Tenley ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Nichts, was sie zum Essen verlockt hätte. Aber sie brauchte jetzt etwas zum Kauen, wenn auch nur, um nicht ständig an den Mann zu denken, der da in ihrem Gästezimmer schlief. Die letzten vier Nächte hatte sie in seinen Armen verbracht. Es fühlte sich irgendwie nicht richtig an, jetzt allein zu schlafen.

      Sie nahm sich einen Apfel, ging in ihr Zimmer und begann, sich auszuziehen. Doch dann übermannte sie die Müdigkeit, und sie ließ sich, immer noch halb bekleidet, bäuchlings aufs Bett fallen.

      Sie könnte vernünftig sein, unter die Bettdecke schlüpfen und auf den Schlaf warten. Oder sie könnte leichtsinnig sein und nackt ins Gästezimmer gehen und sich zu Alex legen.

      Die Katzen lagen zusammengerollt auf ihrem Kopfkissen. Tenley drückte das Gesicht an Kitties Bauch. Kattie öffnete die Augen und beobachtete Tenley, dann strich sie sich mit der Pfote übers Gesicht und schlief weiter. So würde es sein, wenn Alex fort wäre: Tenley wäre auf die Zärtlichkeit ihrer Haustiere angewiesen.

      So war es doch auch vorher schon gewesen. Jahrelang. Warum erschien ihr das plötzlich so unbefriedigend? „Ich liebe dich“, murmelte sie der Katze ins Ohr. „Ich weiß, du liebst mich auch. Du brauchst es gar nicht auszusprechen. Ich sehe doch an der Art, wie du daliegst, dass du mich liebst.“ Sie hielt inne. „Meine Güte, was ist aus mir geworden.“

      Tenley stand auf. Sollte sie nicht doch das tun, was sie wirklich wollte, nämlich zu Alex gehen und die ganze Nacht Sex mit ihm haben?

      Auf Zehenspitzen schlich sie zu seiner Tür und öffnete sie. Es war ganz dunkel, nur vom Flur fiel etwas Licht ins Zimmer. Tenley trat an das Bett, kniete nieder und betrachtete Alex’ Gesicht.

      Er war so schön. Manchmal nahm es ihr fast den Atem. Sie betrachtete ihn mit Künstleraugen und sah die perfekten Proportionen seiner Glieder und seines muskulösen Körpers. Sogar seine Füße waren perfekt.

      Am liebsten hätte sie ihn noch einmal gezeichnet. Sie bereute ihre scharfen Worte von vorhin. Er hatte sie nicht verdient. Alex war behutsam und sensibel gewesen, und er hatte ihr Mut gemacht. Was auch immer die anderen Frauen behaupteten, ihr gegenüber war er der perfekte Gentleman.

      Wenn er fort wäre, würden ihre Gefühle für ihn sicher nicht andauern, oder? Aber sie hatten immerhin noch drei Tage. Die wenigstens sollte sie nutzen.

      Tenley schlüpfte zu ihm unter die Decke, sie hatte immer noch Jeans und T-Shirt an. Alex bewegte sich. Im nächsten Moment legte er die Arme um Tenley und drückte sie an sich. Sie spürte seinen Seufzer an ihrem Nacken, und dann drückte er einen zärtlichen Kuss auf genau die Stelle.

      Tenley lächelte, legte ihre Hände auf seine und entspannte sich. Er brauchte kein Wort zu sagen. Die Art, wie er sie berührte, sagte ihr, dass er ihr verzieh. Sie wollte sich ausziehen und ihn lieben, aber es war auch ein wundervolles Gefühl, einfach so in seinen Armen zu liegen und sich an ihn zu schmiegen.

      Noch drei Tage und zwei Nächte, genug Zeit. Tenley schloss die Augen.

      Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Sie atmete tief ein und wieder aus, dann drehte sie sich in Alex’ Armen um und streichelte sein Gesicht.

      Als er mit seinen Lippen über ihre strich, wusste sie, dass er wach war. Also küsste sie ihn.

      Unwillkürlich öffnete er seinen Mund und spürte ihre Zunge, die leicht und vorsichtig und ein wenig zitternd eindrang. Bald schon wurde der Kuss intensiver und leidenschaftlicher, und sie umarmten sich, als wären sie sich bewusst, dass ihnen nur noch wenig Zeit blieb.

      Unbändige Lust erfasste Tenley, sie konnte es kaum erwarten, Alex in sich zu spüren. Er wollte sie ausziehen, doch das ging ihr nicht schnell genug. Sie riss sich das T-Shirt über den Kopf und schob ungeduldig die Jeans nach unten. Als sie endlich nackt war, zog Alex sie zurück unter die Decke und an seinen warmen Körper.

      Er war schon stark erregt, sie spürte ihn hart an ihrem Bauch. Das war alles, was sie im Leben benötigte, dieses wundervolle, warme Gefühl der Vorfreude. Alex brauchte nur mit den Händen über ihre nackte Haut zu streichen, und schon empfand sie ein tiefes Glücksgefühl.

      Das war mehr als nur körperliche Erfüllung. Tenley sehnte sich nach diesem Augenblick, wenn sie sich völlig entblößt fühlte, wenn ihrer beider Seelen sich einander auslieferten. In diesem Augenblick verschwand die Vergangenheit, und Tenley fühlte sich ganz und gar lebendig. Sie hatte mit vielen Männern Sex gehabt, doch bei keinem hatte sie auch nur annähernd so viel empfunden wie bei Alex.

      Sie griff nach der Kondomschachtel auf dem Nachttisch. Es war nur noch eins übrig. Alex lächelte, als sie es ihm überstreifte. Schon atmete er schneller.

      Er zog Tenley an sich, legte sich auf sie und schob eins ihrer Knie nach oben. Dann tastete er zwischen ihren Schenkeln, merkte, dass sie bereit für ihn war, und drang in sie ein. Lustvoll stöhnte Tenley auf. Nichts auf der Welt hatte sich jemals so gut angefühlt. So war das, wenn man einen Mann so begehrte, dass es fast wehtat. Solange sie das nur haben konnte, war sie glücklich.

      Doch dieses Glück war nicht von Dauer. Innerhalb eines Augenblicks könnte es vorbei sein. Und da sie wusste, dass sie diesen Moment erkennen würde, war sie darauf vorbereitet.

      Das Klingeln weckte Alex unsanft aus tiefem Schlummer. Vorsichtig öffnete er ein Auge, dann setzte er sich auf und blickte sich suchend um. Das Klingeln kam aus seiner Hose. Natürlich. Sein neuer BlackBerry. Er stand auf, holte es aus der Hosentasche und drückte auf den Knopf.

      „Was ist los, Tess?“

      „Tut mir leid, dass ich so früh anrufe, aber wir haben ein Riesenproblem. Die neue Druckerpresse funktioniert nicht und …“

      Als das Telefonat beendet war, ließ Alex sich zurück aufs Bett fallen. „Ich muss los“, verkündete er.

      Tenley richtete sich auf. Ihr Haar war völlig zerzaust. „Wohin?“

      „Zurück nach Chicago. Wir haben einen Notfall. Eine unserer Maschinen in der Druckerei ist ausgefallen, und wir müssen nächste Woche liefern.“

      „Nein“, stöhnte Tenley. „Du wolltest doch noch bis Montag bleiben.“

      Alex drehte sich auf die Seite und nahm Tenley in die Arme. „Ich weiß. Vielleicht kann ich ja schon heute Nacht wieder zurückkommen. Bis Mitternacht müsste ich es schaffen.“

      Tenley schloss die Augen und sagte eine Zeit lang gar nichts. Alex dachte, sie sei wieder eingeschlafen, aber dann öffnete sie wieder die Augen. „Du musst gehen“, sagte sie. „Wir hatten sowieso nur noch ein paar Tage. Es ist schon in Ordnung.“

      „Nein. Ich komme zurück“, widersprach Alex.

      Tenley schüttelte den Kopf und legte einen Finger auf seine Lippen. „Nein. Es ist besser so. Du musst zurück zu deiner Firma. Und ich muss an dem Roman weiterarbeiten. Das kann ich nicht, solange du hier bist.“

      „Wie wär’s dann mit nächstem Wochenende? Ich könnte am Freitagabend kommen.“ Alles, was Alex wollte, war das Versprechen, dass es ein nächstes Mal geben würde.

      Tenley streichelte seine Wange. „Alex, wir beide wussten von Anfang an, dass das nicht funktionieren wird. Du bist in Chicago, ich bin hier. Und du hast eine eigene Firma. Es wäre zu kompliziert. Ich denke, wir sind beide vernünftig genug, um uns nicht unnötig zu quälen, indem wir versuchen, aus unserer Affäre eine Beziehung zu machen.“

      Alex glaubte, nicht richtig zu hören. Noch nie hatte eine Frau mit ihm Schluss gemacht. Er strich Tenley das Haar aus dem Gesicht und zwang sie, ihn anzuschauen. Sie schien es wirklich ernst zu meinen. Hatte er sich getäuscht, waren ihre Gefühle für ihn gar nicht so tief?

      „Das war es dann also?“

      „Das ist für dich doch nicht das erste Mal“, erwiderte sie und lächelte schwach. „Ein Mann wie du bleibt nicht so lange Single, ohne dabei ein paar Herzen zu brechen. Das ist einfach so.“

      „Kommt mir aber gar nicht so einfach vor“, brummte er.

      Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf den Mund. „Wenigstens brechen wir uns nicht gegenseitig das Herz. Uns beiden geht es doch gut.“

      Das stimmte. Aber Alex wollte, dass sie wollte, dass er blieb. Denn so waren sie doch, die Frauen. Ganz närrisch und anhänglich und fordernd. Nun ja, Tenley war von Anfang an anders gewesen. Typisch für sie, einfach so die Leinen zu kappen.

      „Bist du dir ganz sicher?“

      „Absolut.“

      Unglaublich, diese Frau. „Tja, ich schätze, dann werden wir ab jetzt nur noch wegen des Romans miteinander reden. Du machst die Änderungen wie besprochen. Und wenn du fertig bist, meldest du dich.“

      „Ja. Wenn ich Fragen habe, rufe ich dich an.“

      Alex stützte die Ellenbogen auf die Knie. Irgendwas lief hier verkehrt. Verdammt, sein Instinkt sagte ihm, dass er Tenley nicht auf so eine merkwürdige Art verlassen sollte. Er sollte ihr klarmachen, dass er mehr wollte als das, was sie bis jetzt gehabt hatten.

      Während er noch grübelte, schlang sie von hinten die Arme um ihn und legte das Kinn auf seine Schulter. „Ich werde dich vermissen. Ich mag es, wenn du morgens beim Aufwachen bei mir bist.“

      „Und genau deshalb sollten wir uns wiedersehen, findest du nicht?“

      Statt einer Antwort kletterte Tenley aus dem Bett und zog Alex auf die Füße. „Komm schon“, sagte sie. „Zieh dich an. Ich mache dir etwas zu essen, während du packst. Und ich rufe die Werkstatt an und sage Bescheid, dass du dein Auto brauchst.“

      Als Alex eine halbe Stunde später zu seinem Mietwagen ging, hatte er das Gefühl, noch nie im Leben so einen langen Weg gegangen zu sein. Jeder Schritt erforderte all seine Willenskraft. Als er sich umdrehte, stand Tenley in ihrem Pyjama auf der Veranda, und der Wind zerzauste ihr Haar.

      Auf dem Weg zur Stadt zerbrach er sich den Kopf nach einem Vorwand, noch einmal zurückzufahren.

      Aber Tenley hatte recht. Sie hatten eine spontane, leidenschaftliche Affäre gehabt, aber das war auch alles. Sie hatten dabei starke Gefühle entwickelt, und er hatte diese Gefühle für Liebe gehalten. Auf jeden Fall aber würde er Tenley Marshall nie, niemals vergessen.

8. KAPITEL

      Als Kind war Tenley schon ein paar Mal im Art Institute gewesen. Damals waren ihre Eltern noch nicht geschieden, und Tommy hatte noch gelebt.

      Sie war selbst erstaunt, aber dieses Mal war die Erinnerung nicht schmerzhaft. Ihr wurde nur melancholisch zumute bei dem Gedanken, wie gut sie und ihr Bruder sich verstanden hatten. Tommy hatte nicht lange gelebt, aber er hatte viel Liebe erfahren.

      Vielleicht ging es im Leben überhaupt nur darum – einen Platz zu finden, wo man akzeptiert wurde. Tenley hatte sich entschieden. Sie würde die Vergangenheit loslassen und einen Neuanfang wagen. Es erfüllte sie mit Freude, aber auch mit Angst.

      Bis jetzt hatte sie ihr Leben in einer Art Warteposition verbracht und unbewusst darauf gehofft, dass sie durch irgendetwas den entscheidenden Anstoß bekommen würde. Der kam von Alex, und dafür würde sie ihm immer dankbar sein.

      Eines Tages würde sie ihm das auch sagen, irgendwann in ferner Zukunft … wenn sie erst einmal fähig wäre, ihn anzuschauen, ohne sich zu fragen, ob sie nicht zu früh aufgegeben hatte.

      Den Nachmittag hatte sie damit verbracht, durch die Galerien zu schlendern, Bilder zu betrachten und darüber nachzudenken, ob all diese Künstler sich genauso wie sie mit Zweifeln geplagt hatten. Um ihren Großvater zufriedenzustellen, hatte sie sich auch nach den Zulassungsmodalitäten erkundigt und beschlossen, sich für zwei jeweils dreiwöchige Kurse, im Juni und im August, zu bewerben. Er hatte ihr gut zugeredet, Kunstkurse zu besuchen. Geld habe er genug, um ihr zu helfen. Ein paar Tage könnten die Tiere und die Galerie auch ohne sie auskommen.

      Sosehr sie auch versuchte, sich auf diese Dinge zu konzentrieren, immer wieder musste sie an den eigentlichen Grund ihres Besuchs in Chicago denken: Alex. Sie hatten ein paar Mal telefoniert, seit er weggefahren war. Meistens hatten sie über Tenleys Roman gesprochen, manchmal aber auch über die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten.

      Keiner von beiden wollte den ersten Schritt machen und an ihre romantische Beziehung anknüpfen. Aber bei all ihren Gesprächen herrschte eine gewisse Spannung – so als ob sie beide darauf warteten, Unausgesprochenes endlich auszusprechen.

      Tenley trat an den Straßenrand und winkte ein Taxi heran.

      Sie war zwar in Wirklichkeit nur hier, um Alex zu sehen, doch als Vorwand diente ihr ein Treffen mit ihrer Redakteurin. Sie war mit den neuen Zeichnungen und inhaltlichen Änderungen fertig und hatte beschlossen, diese persönlich zu überbringen.

      Es war jetzt fast drei Wochen her, seit Alex fortgefahren war, und auch wenn keine Stunde verging, ohne dass sie an ihn dachte, begann Tenley, manche Details zu vergessen, die sie so sehr an ihm fasziniert hatten. Sie bräuchte nur ein paar Sekunden, um ihre Erinnerungen aufzufrischen. Und sie wollte die Gewissheit, dass sie und Alex sich problemlos als Geschäftspartner verständigen könnten. Was vorbei war, war vorbei. Tenley hatte mittlerweile tatsächlich begonnen, sich auf eine Karriere als Illustratorin einzustellen. Sie hatte auch schon Ideen für mehrere neue Storys.

      Marianne Johnson, die Redakteurin, begrüßte Tenley herzlich und schlug dann vor, zuerst einmal bei Alex vorbeizuschauen. „Ich weiß, er ist im Büro, und er möchte Sie ganz bestimmt sehen.“

      „Oh, ich möchte ihn nicht stören.“ Plötzlich war Tenley schrecklich nervös. Was, wenn er gar keine Lust hatte, sie zu sehen? Was, wenn sie sich gar nichts mehr zu sagen hatten?

      „Aber Sie stören ihn doch nicht. Als ich ihm sagte, dass Sie kommen, bestand er darauf, Sie zu sehen. Kommen Sie.“

      Kurz darauf stand sie in der Tür zu Alex’ Büro. Die Redakteurin hatte nur ein paar Worte mit Alex gewechselt und sie dann allein gelassen.

      Ihre Blicke trafen sich. Ein Gefühl wie ein Stromschlag. „Komm herein. Setz dich.“ Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Allein der Klang seiner tiefen, warmen Stimme verursachte Tenley einen Schauer. „Meine Güte, du siehst … fantastisch aus.“

      Sie hatte sich extra ein neues Outfit gekauft, Leinenjackett, Rollkragenpulli, Minirock und Leggings, dazu einen Nietengürtel und kleine Schnürstiefel. Sie fand, dass sie damit exzentrisch und cool genug aussah, um als Künstlerin durchzugehen. „Ich dachte mir, jetzt, wo ich eine Künstlerin bin, muss ich anfangen, mich entsprechend anzuziehen.“

      „Steht dir gut“, sagte er. „Aber an dir sieht alles gut aus. Ich glaube, ich erinnere mich an eine Mütze mit Ohrklappen. Die hat mir auch an dir gefallen.“

      „Die habe ich aber zu Hause gelassen.“

      „Und du willst wirklich heute noch zurückfahren? Das geht nicht. Wir müssen heute Abend zusammen essen. Ich führe dich aus und zeige dir die Stadt.“ Er griff zum Telefon und drückte einen Knopf. „Carol, kannst du für Tenley und mich bitte einen Tisch im ‚Drake‘ reservieren …“

      Tenley schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Ich muss zurück. Ich habe es Großvater versprochen.“

      „… und am besten eine Suite“, fuhr Alex ungerührt fort und legte auf. „Nur für den Fall, dass du deine Meinung änderst“, erklärte er. „Du bleibst doch zum Essen, nicht wahr?“

      „Na gut. Jetzt herrscht wohl sowieso zu viel Verkehr.“

      „Gut. Wir haben einiges aufzuholen. Ich kann noch gar nicht glauben, dass du wirklich hier bist.“

      Tenley setzte sich auf den Stuhl vor Alex’ Schreibtisch. Nervös nestelte sie an ihrer Mappe. Warum war es plötzlich so schwierig, Konversation zu machen? Ihr fiel absolut nichts ein, was sie ihm sagen könnte. Er sah aus wie immer, vielleicht noch ein bisschen eleganter. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug und ein weißes Hemd, das seinen dunklen Teint betonte. Er sah umwerfend aus. „Wie geht es dir so?“

      „Gut“, erwiderte er. „Also nein, das ist doch verrückt. Du siehst zum Anbeißen aus.“ Er ging um den Tisch herum und zog Tenley vom Stuhl hoch. Ohne zu zögern nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich. „So ist es besser.“

      „Ich erinnere mich“, murmelte Tenley. Ihr Blick haftete an seinen Lippen.

      „Ich auch.“ Einen unendlich langen Augenblick sahen sie sich schweigend an. Schließlich blickte Alex auf seine Uhr. „Es ist fast vier. Lass uns jetzt schon gehen. Wir könnten zuerst noch etwas trinken gehen und …“

      „Ich muss mit Marianne sprechen“, fiel sie ihm ins Wort.

      „Richtig.“

      „Aber es wird nicht lange dauern. Um fünf komme ich zurück, dann können wir gehen.“

      „Alles klar.“ Alex folgte ihr zur Tür. „Ihr Büro ist dort vorne auf der rechten Seite. Der Name steht an der Tür.“

      Tenley nickte und ging den Flur hinab. Im letzten Moment blickte sie zurück und sah, dass Alex ihr nachblickte. „Hör auf, mich anzustarren“, rief sie ihm zu.

      Tenley hörte sein herzliches Lachen, als sie weiterging. Es tat so gut, dieses Lachen zu hören.

      Es gab also keine negativen Gefühle zwischen ihnen. Nur positive Erinnerungen und aufrichtige Freundschaft.

      Nachher beim Essen würde sie sich Beherrschung auferlegen und nicht an die vielen Augenblicke der Leidenschaft denken. Sie war entschlossen, einen Neuanfang mit Alex zu machen. Und diesmal sollte ihre Beziehung unkompliziert sein, einfach nur freundschaftlich.

      Es tat zwar weh, daran zu denken, was sie aufgegeben hatten, aber damit würde Tenley leben können. Sie war stärker geworden, und sie konnte über den Dingen stehen. Auch wenn die Versuchung groß war, sie und Alex, das sollte einfach nicht sein.

      Alex lenkte seinen Wagen den Lakeshore Drive hinab. Er wollte so schnell wie möglich ans Ziel gelangen, um seine Aufmerksamkeit ganz der Frau widmen zu können, die neben ihm saß. Es war so gut, dass sie da war. Auch wenn sie sich seit dem Begrüßungskuss nicht berührt hatten, machte es ihn glücklich zu wissen, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um Tenley zu berühren.

      Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Wir könnten das Restaurant auslassen. Das Hotel ist nicht weit von hier. Wir könnten uns vom Zimmerservice verwöhnen lassen und den Abend allein genießen.“

      Tenley lächelte schwach. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

      „Du hast wahrscheinlich recht. Wir sollten uns auf das Geschäftliche beschränken. Aber als ich bei dir war, ist es doch ziemlich gut gelaufen.“

      „Das stimmt, es war aber nur zum Spaß.“

      Alex richtete den Blick wieder geradeaus. Was meinte Tenley damit? War es wirklich nur das für sie gewesen, ein paar heiße Nächte, eine nette Abwechslung? Vielleicht gab sie sich so distanziert, um es ihm leicht zu machen.

      Aber war es nicht offensichtlich, wie gut sie zusammenpassten? Nicht nur im Bett. Er liebte es, mit ihr zu reden. Tenley plapperte nicht so sinnlos daher, wie die meisten Frauen, die er kannte. Und sie machte aus ihrem Äußeren keinen Lebensinhalt.

      Und sie las Bücher, keine Modemagazine. Sie schaute sich nicht diese idiotischen Fernsehserien an. Sie war smart, talentiert und geistreich.

      Als sie kurz darauf das Restaurant betraten, entschuldigte sich Tenley und ging zur Damentoilette. Während Alex wartete, betraten zwei Frauen die Toilette und kamen nach einer Weile wieder heraus. Warum blieb Tenley so lange weg? Er ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit. „Tenley?“

      „Was?“

      „Ist alles in Ordnung?“

      Er hörte ein Schniefen. „Ja.“

      Alex erschrak, betrat kurz entschlossen die Toilette und verriegelte die Tür hinter sich. Er hatte bemerkt, dass Tenley weinte. Sie hatte sich in der mittleren Kabine eingeschlossen. Er klopfte an die Tür. „Komm schon, Tenley, mach auf. Ich möchte nicht unter der Tür durchkrabbeln müssen.“

      Der Riegel wurde zurückgeschoben, und Alex stieß die Tür auf. Tenley saß auf dem Toilettendeckel. Ihre Augen waren rot und geschwollen.

      „Geh weg“, sagte sie.

      „Nein.“ Alex nahm ihre Hand und zog sie aus der Kabine. „Warum weinst du?“

      „Ich weiß nicht.“ Ein weiterer Schwall Tränen folgte. Tenley drehte sich von Alex weg und setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke des Raumes. „Oh, Mann, ich hasse diese Heulerei. Wie idiotisch.“

      „Bist du sauer auf mich?“

      „Nein.“ Sie putzte sich die Nase. „Doch. Vielleicht. Du machst alles so schwierig.“

      „Was mache ich schwierig?“ Sanft, aber bestimmt zog er sie zu sich hoch und drückte sie an sich. „Das war nicht meine Absicht.“

      Er hatte keine Ahnung, was mit ihr los war. Etwas ratlos legte er Tenley einen Finger unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Ihre Augen waren ganz rot und glänzten feucht. Alex wischte mit dem Daumen eine Träne weg und tat dann das Einzige, was er tun konnte. Er küsste sie.

      Es sollte nur ein zärtlicher Kuss sein, doch es wurde sehr schnell zu etwas ganz anderem. Ihre Lippen öffneten sich, und er folgte ihrer unausgesprochenen Aufforderung. Wie viele Nächte hatte er wach gelegen und sich vorgestellt, wie es wäre, wenn er sie wieder berühren könnte, sie lieben könnte?

      Er öffnete ihr Jackett auf der Suche nach einem Stück nackter Haut. Sie stolperten rückwärts und stießen gegen die Waschbeckenumrandung. Alex hob Tenley hoch, setzte sie auf die Kante und schob ihre Knie auseinander.

      Sie hatte so viel an, und es war so wenig Zeit. Alex blickte über die Schulter. Sollten sie eine der Kabinen benutzen? Aber nein, wozu? Er hatte die Tür verriegelt. Falls jemand anklopfte, müssten sie eben aufhören. Aber bis dahin …

      „Nein“, sagte Tenley mitten in seine Überlegungen und versuchte, ihn wegzuschieben. „Hör auf.“

      Verblüfft machte Alex einen Schritt rückwärts. „Was ist los?“

      „Ich kann das nicht. Ich … muss gehen.“ Sie knöpfte ihre Jacke zu und rannte zur Tür, doch die ließ sich nicht öffnen. „Ich muss raus.“

      „Tenley, warte. Es tut mir leid. Ich wollte nicht … es ist so lange her, dass … ich dachte …“

      Endlich verstand sie, dass die Tür verriegelt war. Sie öffnete sie und eilte hinaus. Alex folgte ihr in die Lobby, doch sie rannte hinaus auf die Straße.

      „Tenley.“ Er nahm ihre Hand. „Wo willst du hin?“

      „Ich muss nach Hause. Ich kann hier nicht bleiben.“

      „Tu das nicht. Ich verspreche, ich werde dich nicht mehr küssen.“

      Sie winkte einem Taxi. Verdammt, sonst war es immer so schwierig, ein Taxi zu bekommen. Jetzt schienen zehn auf einmal frei zu sein. Tenley öffnete die Beifahrertür.

      „Warten Sie“, sagte Alex zu dem Fahrer. „Wir sind noch nicht fertig.“

      „Fahren Sie los“, sagte Tenley.

      „Nein! Warten Sie!“ Alex griff nach seiner Brieftasche.

      Doch Tenley hatte schon die Tür zugezogen. „Fahren Sie los“, schrie sie.

      Alex konnte nur fluchend zusehen, wie das Taxi davonraste.

      Er setzte sich auf eine Bank. Was zum Teufel war passiert? Was war mit der Frau passiert, die zu ihm in Bett geschlüpft war und ihn verführt hatte? Mit der Frau, die nackt durch den Schnee rannte?

      Alex zog sein Handy heraus und klappte es auf. Aber wie sollte er herausfinden, in welchem Hotel sie abgestiegen war? Tatsache war, dass Tenley nicht mit ihm zusammen sein wollte. Was immer zwischen ihnen gewesen war, spielte wohl für sie keine Rolle mehr. Den Rest davon hatte er eben in der Toilette zunichte gemacht.

      Er hatte einen großen Fehler gemacht, und den würde er sich nie verzeihen. Er hatte Tenley allein gelassen an jenem Morgen nach dem Anruf seiner Schwester.

      Er hätte bleiben sollen. Er hätte so lange bleiben sollen, bis er ihrer Liebe ganz gewiss gewesen wäre. Er wusste doch, wie unsicher sie wegen ihrer eigenen Gefühle war, und doch hatte er geglaubt, eine oder zwei Wochen später einfach dort weitermachen zu können, wo sie aufgehört hatten. Tenley hatte jedoch in der Zwischenzeit wieder einen Schutzwall um sich herum aufgerichtet, undurchdringlicher als je zuvor.

      Alex hatte seine Chance verpasst, und es gab nichts, was er tun konnte.

      Tenley betrachtete sich im Spiegel. Die violetten Haarsträhnen waren verschwunden, ebenso wie das dunkle Augen-Make-up, der tiefrote Lippenstift und der schwarze Nagellack.

      Das altmodische rote Ballkleid hatte sie auf dem Speicher ihres Großvaters gefunden. Sie hatte beschlossen, ab jetzt öfter auszugehen, und hatte ihren Großvater gebeten, sie zum Tanz am Valentinstag zu begleiten. Es war eines der größten Events der Wintersaison für alle Singles, vom Teenager bis zum Rentner.

      Es klopfte an der Tür, und Tenley warf einen letzten Blick in den Spiegel. „Du schaffst das“, murmelte sie. „Es ist nur eine Tanzparty, weiter nichts.“

      Seit ihrem Besuch in Chicago zwei Wochen zuvor sah sie ihr Leben in einem anderen Licht. Sie wollte jemanden finden, der sie liebte, einen Mann, der vielleicht die gleichen Gefühle in ihr auslösen würde wie Alex. Sie durfte die Suche nicht aufgeben. Und sich nicht mehr auf Onenightstands einlassen. Sex nur zum Spaß, das war ab jetzt Vergangenheit.

      Auf der Fahrt in die Stadt wurde Tenley immer nervöser. Bestimmt würde ihr Erscheinen Aufsehen erregen, nachdem sie so lange zurückgezogen gelebt hatte. Praktisch jeder in der Stadt wusste von ihr und Alex. Allerdings glaubten die Leute, dass ihre Beziehung immer noch andauern würde.

      Wenn man sie darauf ansprach, würde Tenley mit der Wahrheit herausrücken müssen. Sie und Alex waren nur noch Freunde. Freunde die nicht miteinander redeten. Freunde, die nicht zusammen im selben Raum sein konnten, ohne sich die Kleider vom Leib zu reißen.

      Die Party war schon in vollem Gang, als sie den Saal betraten. „Ich wünschte, deine Großmutter könnte dich sehen“, sagte ihr Großvater. „Du siehst genauso hübsch aus wie sie damals.“

      „Danke.“ Tenley blickte sich um und sah viele bekannte Gesichter. Sehr gut. Falls niemand mit ihr tanzen wollte, könnte sie sich trotzdem gut unterhalten.

      Plötzlich entdeckte sie ein Gesicht, mit dem sie ganz sicher nicht gerechnet hatte.

      Sie hielt sich am Arm ihres Großvaters fest. „Er ist da“, flüsterte sie atemlos.

      „Wer ist da?“

      „Alex. Er steht dort drüben.“

      „Ach, sieh an“, sagte er. „Sieht er nicht prächtig aus? Und was trägt er da vor sich her? Einen Rosenstrauß!“

      „Wusstest du etwa Bescheid?“, fragte Tenley.

      „Nun, er hat mich vor ein paar Tagen angerufen. Wollte wissen, ob der Tanz am Samstag oder am Sonntag stattfindet. Ich sagte es ihm. Ich erwähnte auch, dass du kommen würdest.“ Er löste ihre Hand von seinem Arm und gab Tenley einen Schubs. „Na los. Geh zu ihm, bevor eine andere ihn dir wegschnappt.“

      Tenleys Knie zitterten, und ihr war schwindlig. Als sie vor Alex stand, musste sie erst schlucken, bevor sie sprechen konnte. „Was machst du denn hier?“

      „Ich habe gehört, dass du zu der Party kommst, und ich wollte nicht riskieren, dass einer von den Kerlen hier eine Chance bekommt.“

      „Woher wusstest du von diesem Ball?“

      „Du hast davon gesprochen. Du hast gesagt, Randy versucht jedes Jahr, dich herumzukriegen.“

      „Daran erinnerst du dich?“

      „Ich erinnere mich an alles, was du gesagt hast.“

      Tenley blickte über die Schulter zu ihrem Großvater. Er grinste von einem Ohr zum anderen.

      „Ich habe dir etwas mitgebracht“, sagte Alex und überreichte ihr die Rosen. „Tut mir leid, dass es so viele sind. Ich habe einfach den allerschönsten Strauß verlangt.“ Er nahm ihr die Blumen wieder aus der Hand. „Wir legen ihn erst einmal hier ab.“

      „Danke“, sagte sie bewegt. Sie wusste gar nicht, was sie von der Situation halten sollte.

      „Ich habe auch Pralinen und eine Karte, aber die sind noch draußen im Auto.“

      „Meine Güte. Fehlen nur noch Brillanten“, scherzte sie, um ihre Unsicherheit zu verdecken.

      „Oh nein. Das habe ich keineswegs vergessen.“ Alex schob die Hand erst in die eine, dann in die andere Hosentasche, dann tastete er von außen die Taschen seines Jacketts ab. „Wo ist er nur?“

      „Alex, ich brauche keine Geschenke. Die Blumen sind genug.“

      „Oh doch, das wird dir gefallen.“ Lächelnd streckte er die Faust aus und öffnete sie.

      In seiner Handfläche lag ein Ring … ein Diamantring … mit einem sehr großen herzförmigen Diamanten. Tenley sog völlig perplex die Luft ein. Der Ring war wunderschön.

      „Was soll das bedeuten?“, fragte sie. „Alex, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Du weißt ja, ich …“

      „Tenley, sag jetzt nichts. Ich weiß, was du denkst. Und ich verstehe, warum du zögerst. Was du erlebt hast, macht es dir schwer, dich zu öffnen. Aber diese Woche mit dir in deinem Blockhaus war etwas ganz Besonderes, und ich möchte nicht, dass es einfach so zu Ende ist.“

      „Ist das ein Heiratsantrag?“

      „Es ist, was immer du möchtest“, erwiderte Alex. „Es liegt ganz bei dir. Ich weiß nur eines: Ich will dich nicht verlieren. Ich will, dass du zu mir gehörst, so lange, wie du willst. Du sollst meine Valentine sein, Tenley.“

      „Aber ich …“

      „Sag nicht Nein. Du kannst nicht Nein sagen. Weil ich dann nämlich jedes Wochenende herkomme und an jedem Feiertag, so lange, bis du Ja sagst. Ich kaufe hier ein Haus, und ich komme jeden Morgen zu dir und lade dich zum Frühstück ein. Und abends sitze ich bei dir auf dem Sofa und massiere dir die Füße. Im Winter gehen wir wandern, und im Sommer liegen wir nackt in der Sonne.“

      Alex nahm Tenleys Hand und schob ihr den Ring auf den Finger. „Ich gebe dir den Ring, damit du weißt, dass ich es mir nicht anders überlege. Solange du diesen Ring trägst, gehöre ich dir.“

      „Aber wie soll das gehen? Du lebst in Chicago und ich hier.“

      „Das wird sich finden. Ich komme am Wochenende her, und du kannst mich auch manchmal besuchen. Die Details können wir später besprechen, Tenley, solange wir uns nur einig sind, dass wir es versuchen wollen.“

      Es schien so einfach zu sein. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn vielleicht liebte. Nicht nur vielleicht, sondern sehr wahrscheinlich.

      „Ich werde vielleicht im Sommer ein paar Kurse am Art Institute machen.“

      Alex strahlte. „Wirklich? Du könntest bei mir wohnen. Ich könnte dir die Stadt zeigen, und du könntest sogar deine Hunde und Katzen mitbringen. Ich habe genug Platz für euch alle.“ Er ging vor Tenley in die Hocke und stützte ein Knie am Boden ab. „Sag ja, Tenley.“ Er nahm ihre Hand. „Sag, dass du es versuchen willst.“

      „Ja.“ Das Wort rutschte ihr einfach so heraus. „Ja. Ich will es versuchen.“

      Alex stand auf und nahm sie in die Arme. Überglücklich hob er sie hoch und wirbelte sie herum, während die Leute um sie herum begeistert klatschten. Tenley spürte, dass ihre Wangen heiß wurden, und sie verbarg das Gesicht an Alex’ Schulter.

      „Wir erregen zu viel Aufsehen“, sagte er.

      „Ich weiß. Jetzt haben sie wirklich genug zu tratschen.“

      „Und du kommst damit zurecht?“

      Sie nickte. „Mit Sicherheit.“

      Alex stellte sie wieder auf die Füße. Dann hielt er ihr Gesicht fest und küsste sie. Das löste noch mehr Applaus aus, und kurz darauf begann die Band „My Funny Valentine“ zu spielen. Alex zog Tenley auf die Tanzfläche.

      Sie hatte eigentlich noch nie richtig getanzt, doch Alex wusste genau, was er zu tun hatte, und sie ließ sich von ihm führen.

      Alles erschien so viel einfacher, wenn er da war.

      Leben, lieben – tanzen.

EPILOG

      „Und wen wirst du als Nächstes interviewen?“, fragte Celia.

      „Eigentlich wäre jetzt Alex Stamos dran gewesen, der Charmeur. Aber als ich letzte Woche sein Büro anrief, erzählte mir seine Schwester, dass er seit fast zwei Monaten mit einer Frau liiert ist. Das passt nicht ins Bild.“

      „Glaubst du, er ist ernsthaft verliebt?“

      „Nein“, sagte Angela. „Nun ja, vielleicht doch. Aber das wäre dann die Ausnahme, die die Regel bestätigt. Die Mehrheit dieser Typen ändert sich nie.“ Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und las vor, was sie bist jetzt geschrieben hatte. „Der Charmeur ist ein Mann der schönen Worte. Er weiß genau, was er sagen muss, um zu bekommen, was er will. Und er genießt die Macht, die er dadurch über uns Frauen hat. Oft zögert er den Sex hinaus und wartete ab, bis frau selbst es nicht mehr abwarten kann. Frau glaubt dann, dass Sex die Beziehung noch intensiver macht, während für ihn die Sache damit beendet ist.“

      „Klingt gut“, bemerkte Celia. „Aber man möchte glauben, dass sich jeder Mann ändern kann, wenn er nur die richtige Frau trifft.“

      Darüber hatte Angela selbst auch schon nachgedacht. Konnte es sein, dass sie sich irrte? Dass dieser Alex sich so geändert hatte, sprach nicht gerade für die Theorie, die sie in ihrem Buch präsentieren wollte. Aber für jeden Mann, der das Single-Dasein aufgab, folgten hundert neue, die routiniert und skrupellos Frauenherzen brachen. Auch wenn sie sich in Alex Stamos geirrt hatte, sie würde einen anderen Charmeur finden. Schließlich erkannte sie einen „Smooth Operator“ von Weitem, oder?

      – ENDE –

Achtung, Abenteurer!
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PROLOG

      „Ich brauche einen Begriff, der die Sache auf den Punkt bringt.“ Angela Weatherby drehte sich langsam mit ihrem Schreibtischsessel um die eigene Achse. „Darin müssen sämtliche Eigenschaften enthalten sein, die für diesen Mann typisch sind: Er ist ein ewiger Zugvogel, kann sich nirgendwo niederlassen, ist immer auf der Suche nach dem nächsten Kick − egal, ob es darum geht, einen extrem hohen Berg zu besteigen oder eine schöne Frau zu verführen. Er gibt offen zu, dass er sich nicht festlegen will, und doch verlieben sich immer wieder Frauen in ihn.“

      Jetzt, da die „SmoothOperators“-Website so ein Erfolg geworden war, fiel es Angela viel leichter, an ihrem Buch weiterzuschreiben. Sie hatte auch schon einen Titel: „Der Herzensbrecher. Ein Handbuch für Frauen auf der Suche nach dem Richtigen.“ Zehn Typen von Herzensbrechern hatte Angela bereits ausgemacht, das Problem war nur, dass ihr Verlag darauf bestand, dass sie für jeden Einzelnen einen ganz prägnanten Namen finden sollte. Das Kapitel über den „Charmeur“ war bereits fertig. Jetzt wollte sie mit dem Nächsten anfangen, doch bereits bei der Überschrift blieb sie stecken.

      „Er ist also ein Zugvogel“, überlegte Celia Peralto laut. Sie war Angelas Freundin, Geschäftspartnerin und Webmasterin. „Wie wär’s mit ‚Nomade‘?“ Celia strahlte. „Ja, genau, das ist es. Er zieht von einer Frau zur nächsten. Er ist leichtsinnig und verantwortungslos, und jede Frau glaubt, diejenige zu sein, die ihn ändern kann.“

      „Aber keine schafft es“, sagte Angela.

      „Nun ja, es gibt natürlich immer die Ausnahme, die die Regel bestätigt“, gab Celia zu bedenken. „Übrigens hat sich Alex Stamos offiziell aus dem Junggesellenpool verabschiedet. Seine Schwester hat gepostet, dass er heiraten wird.“

      „Na, dann ist es ja gut, dass ich es nicht geschafft habe, ihn zu interviewen“, meinte Angela.

      Als sie den Entschluss gefasst hatte, mit jeweils einem typischen Herzensbrecher ein Gespräch zu führen, war Alex der erste auf ihrer Liste gewesen. Er war das perfekte Beispiel eines „Charmeurs“ gewesen. Leider war es nie zu dem Interview gekommen, und sie hatte stattdessen mit einem Autoverkäufer aus Arlington Heights und einem Barmann aus DePaul vorliebnehmen müssen.

      „Du glaubst nicht daran, dass Männer sich ändern können, oder?“, fragte Celia.

      „Ich habe daran geglaubt“, gestand Angela. „Aber wie viele Profile haben wir auf unserer Website? Zehntausende. Und ich selbst habe genug schlechte Erfahrungen gemacht, um vom Glauben abzufallen.“

      „Hoffst du nicht, dass du eines Tages einem tollen Mann begegnest?“

      Angela seufzte. Tief in ihrem Herzen wollte sie immer noch glauben, dass irgendwo da draußen jemand auf sie wartete. Aber sie ging auf die dreißig zu, und sie machte sich nichts vor. Ihre Mädchenträume hatte sie längst begraben.

      „Natürlich tue ich das“, murmelte sie. „Aber ich bin auch realistisch.“

      „Eine optimistischere Einstellung wäre vielleicht hilfreich.“ Celia stand auf und zog Angela aus ihrem Sessel. „Komm schon, schließ die Augen, atme tief durch und sag es laut: Ich werde dem Mann meiner Träume begegnen.“

      Angela lachte und riss sich los. „Du hoffnungslose Romantikerin. Ist dir nicht klar, dass es einfacher ist, eine Nadel in einem Heuhaufen zu finden, als den Mann fürs Leben?“

      Celia seufzte. „Na schön. Vielleicht ist es ja besser, wenn du alle Männer hasst, wenigstens bis du mit dem Buch fertig bist.“

      „Ich hasse nicht alle Männer.“

      Celia nahm eine Zeitschrift vom Tisch und warf sie Angela zu. „Du willst einen Sexnomaden interviewen?“ Sie deutete auf das Titelfoto des Magazins, das sich „Outdoor Adventure“ nannte. „Charlie Templeton“, fuhr sie fort. „Er hat ein sehr umfangreiches Profil auf unserer Website. Und er ist wirklich ein klassischer Fall. Demnächst hält er ein paar Vorträge an der Universität in Boulder, Colorado. Du könntest hinfliegen, ihm auf die Pelle rücken und ihn zum Reden bringen.“

      Angela betrachtete das Foto. „Oh, oh, was für ein Prachtstück.“

      „Das ist er“, sagte Celia. „Wenn du willst, kann auch ich hinfliegen und das Interview machen.“

      „Nein, nein. Ich mache das. Wenn es mir gelingt, ihn zu überraschen, lässt er sich vielleicht auf ein Gespräch ein.“

      Angela legte das Magazin zur Seite und setzte sich wieder an den Computer, um die neuesten Profile auf der Website zu studieren. Wer hätte gedacht, dass aus einem albernen kleinen Blog über ihre unglücklich zu Ende gegangenen Männerbekanntschaften ein florierendes Geschäft werden würde? Sie sollte eigentlich all diesen Männern, die ihr den Laufpass gegeben hatten, dankbar sein.

      Ein Kapitel allerdings würde ihr besonders schwerfallen, denn es würde zu viele Erinnerungen an Max Morgan, den „Unwiderstehlichen“, heraufbeschwören. Ob er sich wohl noch an sie erinnerte?

      „Soll ich einen Flug buchen?“, fragte Celia.

      „Was? Oh, nach Boulder? Ja, und sieh zu, dass du ein preiswertes Hotelzimmer bekommst. Falls Charlie Templeton nicht redet, möchte ich kein Geld für ein teures Hotelzimmer verschwendet haben.“

      An Alex Stamos war sie nicht herangekommen, aber sie hatte aus ihren Fehlern gelernt. Sie wusste, sie durfte ihrem Opfer keine Gelegenheit geben, ihr auszuweichen.

1. KAPITEL

      Charlie Templeton stand auf dem Dach der Welt. Im wörtlichen Sinn. Tief atmete er durch die Sauerstoffmaske ein und wieder aus. Die Luft war dünn, achttausend Meter über dem Meeresspiegel, und eigentlich wollte er sich nur noch hinlegen und schlafen. Doch er wusste, welches Risiko er eingehen würde, wenn er sich auch nur einen kurzen Moment der Entspannung gönnte. Schon viele Bergsteiger hatten den Aufstieg auf den Mount Everest nicht überlebt.

      Sein Körper hatte fast alle Reserven aufgebraucht. Charlie war kalt, er hatte Hunger und fühlte sich vor Erschöpfung wie benommen. Immer wieder hatte er Albträume gehabt von seinem Tod auf dem höchsten Gipfel der Welt. Aber nun, da er hier war, erschien ihm das gar nicht mehr so erschreckend. Charlie schloss die Augen und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Nur für einen Augenblick.

      Der Mount Everest war der letzte auf seiner Liste von sieben Gipfeln. Er hatte es zuvor schon zwei Mal versucht, doch die ungünstige Witterung hatte ihn jedes Mal zum Aufgeben gezwungen.

      Für einen Abenteurer wie ihn gab es kein erstrebenswerteres Ziel, als den jeweils höchsten Gipfel eines Kontinents zu erklimmen. Er hatte auf der Website „Adrenalin“ über sein Vorhaben berichtet und Vorträge an mehreren Universitäten in den USA gehalten, um seine Abenteuer zu finanzieren. In ein paar Wochen würde er als frisch gekürter Everestbezwinger weitere Vorträge halten, diesmal an der Universität seiner Heimstadt Boulder. Charlie hatte also sein Ziel erreicht. Nun fragte er sich allerdings, wozu das alles gut sein sollte. Er empfand nicht das, was er erwartet hatte – Begeisterung, Ehrfurcht, tiefe Befriedigung. Charlie empfand gar nichts.

      Er öffnete die Augen, löste die Sauerstoffmaske und schob die Sonnenbrille nach oben. Er nahm die grandiose Aussicht in sich auf und wartete darauf, dass das Großartige des Augenblicks ihn überwältigen würde. Alles war da, noch beeindruckender, als er es sich vorgestellt hatte. Unter ihm der Rongbuck-Gletscher und der Nordpass und am Horizont die endlose Hochebene von Tibet. Langsam drehte Charlie sich nach Westen, dann nach Süden und beendete schließlich seinen Rundblick mit der schönsten aller Aussichten auf die höchsten, schneebedeckten Gipfel des Himalaja – gewaltige, zerklüftete Steinmassive, die schier endlos in den Himmel ragten.

      Charlie schloss wieder die Augen und holte tief Luft. Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf, und er stieß einen überraschten Laut aus. Ein Gesicht aus der Vergangenheit. Er verscheuchte es. Sicher war es dem Sauerstoffmangel zu verdanken, dass er gerade jetzt an Eve Keller dachte. Er hatte seit fünf Jahren kein Wort mit ihr gesprochen − seit dem Abend, als er aufgebrochen war, um den Mount Everest zum ersten Mal zu besteigen.

      Vielleicht lag es daran. Er hatte den Kreis geschlossen und befand sich wieder am Ausgangspunkt. Oder war da mehr? Charlie hatte sich angewöhnt, sein Leben zu leben, ohne jemals zurückzuschauen. Das war nicht immer leicht, aber er hatte nun mal Prioritäten setzen müssen, um sich ganz auf sein ehrgeiziges Vorhaben zu konzentrieren. Eine Beziehung aufzugeben, war ihm damals nicht als Opfer erschienen, doch jetzt, da er am Ziel war, fragte er sich plötzlich, ob es wirklich richtig gewesen war.

      „Evie“, murmelte er. Sie war die Einzige, die in ihm so etwas wie den Wunsch nach einer Beziehung geweckt hatte. Wenn er bei ihr geblieben wäre, hätte sich sein Leben mit Sicherheit geändert. Verdammt, wahrscheinlich hätte er inzwischen zwei bis drei Kinder mit ihr.

      „Charlie!“ Er öffnete die Augen. Sein Sherpa winkte ihm. „Jetzt lange genug oben.“

      „Nur noch ein paar Minuten“, erwiderte Charlie.

      „Maske aufsetzen“, forderte Pempba Ang, dessen Stimme dumpf klang hinter seiner eigenen Sauerstoffmaske.

      „Nein. Sie ist mir im Weg. Mir geht es gut. Wirklich. Keine Sorge. Nur noch ein paar Minuten.“

      Der Sherpa sah ihn forschend an. „Paar Minuten. Sind schon halbe Stunde hier. Müssen gehen.“

      Tatsächlich schon so lange? Unglaublich, wie die Zeit verrann. Es schien doch erst ein paar Tage her zu sein, dass er das College beendet hatte, und jetzt ging er mit Riesenschritten auf die dreißig zu.

      Charlie drehte sich noch einmal um die eigene Achse und betrachtete das Panorama. Es war vorbei. Endlich war er fertig. Er hatte den Rest seines Lebens vor sich und keine Pläne. Warum hatte er nicht früher darüber nachgedacht? Was sollte er mit seiner Zeit anfangen? Es gab natürlich noch die „anderen Sieben“, die zweithöchsten Gipfel jedes Kontinents. Aber war er bereit, noch einmal fünf Jahre seines Lebens zu investieren?

      „Charlie!“

      Der Ruf hallte in seinen Ohren wider, doch in der dünnen Luft klang die Stimme gar nicht wie die von Ang. Sie klang so weich und warm, so verlockend. Es überraschte ihn, dass er sich noch so gut an ihre Stimme erinnern konnte. Er hatte nach Eve andere Frauen gehabt und schnell wieder vergessen. Die Erinnerung an Eve aber hatte sich unauslöschlich in seinem Gedächtnis eingebrannt.

      Charlie blickte hinab, er hatte immer noch den Abstieg vor sich, und ihm waren die Gefahren bewusst. Übermüdung, Gewitterstürme, Gehirnödeme, Schneeblindheit, Lawinen, Gletscherspalten, in denen man innerhalb einer Sekunde für immer verschwinden konnte. Ein erfolgreicher Aufstieg bedeutete nicht unbedingt auch einen sicheren Abstieg. Und was erwartete ihn unten? Würde es überhaupt eine Rolle spielen, dass er es bis hinauf und wieder hinunter geschafft hatte?

      Ob Eve sich noch an ihn erinnerte? Dachte sie noch an ihn und an die leidenschaftlichen Augenblicke, oder war … verdammt, wie hieß er noch? Dave? Dan? … an seine Stelle getreten? Merkwürdig, dass er nicht mehr wusste, wie dieser Kerl hieß. Sie hatte ihn geheiratet, hatte ihre Wahl getroffen, sich für Sicherheit und Zuverlässigkeit entschieden. Charlie konnte ihr das nicht verübeln. Sie verdiente etwas Besseres als einen Mann, der alle paar Monate einmal kurz bei ihr vorbeischaute.

      „Charlie! Los jetzt! Wir müssen zurück.“

      „Ich glaube, hier könnte ich bleiben“, entgegnete er und setzte sich in den Schnee.

      „Jetzt aber los!“, schrie Ang und packte Charlie am Arm. „Ich Sie nicht hier lasse. Sie jetzt runtergehen, oder ich Sie tragen. Dann wir sterben beide.“

      „Wer wartet auf Sie?“, fragte Charlie.

      Ang streckte die Hand aus, drehte das Ventil von Charlies Sauerstoffflasche auf und drückte ihm die Maske aufs Gesicht. „Atmen! Macht Kopf klar.“

      „Mein Kopf ist absolut klar“, sagte Charlie und wehrte Angs Hand ab. „Hast du Frau und Kinder?“

      „Frau“, brummte Ang. „Wir letztes Jahr heiraten.“

      „Und sie hat nichts dagegen, dass du hier bist?“

      „Das meine letzte Tour. Wir bald Baby. Ich sage Frau, jetzt Schluss. Ich Geld gespart, wir machen Reinigung in Namche. Dann alles wird gut. Wir glücklich, dann werden zusammen alt.“ Der Sherpa deutete auf seine Armbanduhr. „Sehen Sie? Wir gehen jetzt los. Sie mitkommen, oder ich Sie runterschaffe.“

      „Niemand würde sich darum kümmern, wenn ich es nicht bis nach unten schaffen würde“, stellte Charlie fest.

      „Ich mich kümmern“, erwiderte Ang. „Ich noch nie jemand verloren.“ Er half Charlie auf die Füße. „Vielleicht Sie brauchen Frau. Vielleicht Kinder. Das geht nicht mit gefrorenem Berg. Sie gehen und suchen Glück. Finden Frau zum Lieben.“

      „Nein“, sagte Charlie. „Ich glaube, die hatte ich schon gefunden, aber ich habe sie gehen lassen.“

      „Vor zwei Jahr ich meine Frau lieben. Ein anderer Mann sie auch lieben. Ich ihr zeige, wie wir gutes Leben haben werden. Jetzt alles gut.“

      Einen Moment lang sah Charlie ganz klar. Was sollte ihn aufhalten? Vielleicht war es genau das, was er tun musste. Zurückgehen und herausfinden, ob er vor fünf Jahren die falsche Entscheidung getroffen hatte. Und falls ja, sollte er versuchen, es wiedergutzumachen. Plötzlich hatte er einen Grund, hinabzusteigen. Er würde Eve wiedersehen. Er würde herausfinden, warum er hier oben an sie gedacht hatte.

      „Na schön.“ Er klopfte dem Sherpa auf die Schulter. „Lass uns den verdammten Berg hinuntersteigen.“ Er setzte die Sauerstoffmaske wieder auf und schob sich die Sonnenbrille auf die Nase.

      In einer Woche wäre er wieder in Boulder, Colorado. Dort, wo alles begann. Dann klärte sich vielleicht, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen würde.

      „Einsamer junger Mann an Tisch sieben. Echter Hingucker!“

      Eve Keller blickte über die Schulter zu ihrer besten Freundin und Geschäftspartnerin Lily Winston und schüttelte den Kopf. „Einer der Gründe, weshalb wir mit dem ‚Garden Gate‘ so erfolgreich sind, ist die hervorragende Qualität unserer Speisen und unseres Services, nicht etwa, dass wir versuchen, mit der Kundschaft anzubandeln.“

      „Ich will nicht mit ihm anbandeln“, erwiderte Lily. „Ich bin glücklich mit Will. Ich … genieße einfach den Anblick. Himmel, was für ein Mann. Geh doch mal zu ihm und frag ihn, wie ihm die Karottencremesuppe schmeckt.“

      Eve stöhnte entnervt. Seit ihrer Scheidung vor drei Jahren hatte sie sich kaum darum bemüht, Männer kennenzulernen. Sie hatte einfach keine Zeit. Ihr Restaurant wurde immer beliebter. Sie hatte bereits ein vegetarisches Kochbuch veröffentlicht und arbeitete an dem zweiten. Außerdem hielt sie an drei verschiedenen Kochschulen an der Westküste Seminare ab. Es blieb also kaum Zeit für ein Privatleben. Sie führte sogar schon Gespräche mit Investoren über die Eröffnung eines weiteren Restaurants in Seattle und dachte über eine eigene Fernsehshow nach.

      Das Thema Männer stand mittlerweile ganz am Ende ihrer Prioritätenliste. Nach ihrer katastrophalen Ehe war Eve sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch einmal einen Mann in ihrem Leben haben wollte.

      „Wirf doch wenigstens mal einen Blick auf ihn.“ Lily ergriff ihre Hand und zog Eve von der Arbeitsplatte weg. „Du wohnst seit drei Jahren in meinem Gästezimmer. Ich weiß Bescheid über dein Liebesleben, es ist zum Weinen. Letzte Woche hast du die Gewürze in meiner Küche alphabetisch geordnet, und davor hast du meine Spüle blitzblank gescheuert. So kann das nicht weitergehen, Eve.“

      „Ich habe das Restaurant. Das ist mein Leben.“

      „Das ist kein Leben. Das ist Arbeit.“ Behutsam nahm Lily ihr das Messer aus der Hand und legte es neben die roten Paprikaschoten, die Eve gerade klein schnitt. „Na los“, sagte sie, zog Eve noch das bunte Stirnband vom Kopf und fuhr ihr mit der Hand durch das kurz geschnittene rotblonde Haar. „Geh hinaus, schenk diesem Gast ein Lächeln und frag ihn, wie ihm die Suppe schmeckt.“ Lily drückte ihr ein Brotkörbchen in die Hand. „Biete ihm von unserem Walnussbrot an.“

      Eve wusste, sie müsste mehr Zeit im Speiseraum verbringen. Alle Spitzenköche legten großen Wert auf die Kommunikation mit ihrer Kundschaft. Doch hier in der Küche war das Leben so viel einfacher als draußen. Sie spähte durch das Guckfenster der Schwingtür – und hielt den Atem an, als sie den Mann an Tisch sieben sah.

      „Oh nein“, sagte sie und drehte sich um.

      „Du findest ihn nicht absolut süß?“, fragte Lily erstaunt. „Jetzt komm schon, Eve, wenn du dermaßen wählerisch bist, dann wirst du nie wieder im Leben Sex haben.“

      „Ja, er ist süß“, zischte Eve. „Aber ich gehe da nicht hinaus.“

      „Warum nicht?“ Lily blickte selbst durch das Guckfenster. „Ist er dir zu attraktiv?“

      „Zu … alles.“ Eve gab Lily das Körbchen zurück. „Den hatte ich schon.“

      Lily schaute sie verblüfft an. „Du kennst ihn?“

      Eve nickte. „Ja. Leider. Ich habe ihn nackt gesehen, und, weiß Gott, sein Körper passt zu seinem Gesicht. Er ist wahnsinnig sexy.“ Die Erinnerung ließ sie erschauern. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte dieser wundervolle Männerkörper in ihrem Bett gelegen, auf ihrem Sofa gesessen oder nachts um drei vor ihrem Kühlschrank gestanden.

      „Aber … ich verstehe nicht.“

      Eve nahm Lilys Arm und führte sie zum Kühlraum. „Lass uns hier reingehen. Ich will nicht riskieren, dass irgendjemand mithört.“

      Sie traten ein, und Eve schloss die Tür. Fröstelnd rieb sich Lily die Arme. „Ich hoffe, es ist keine allzu lange Geschichte.“

      „Erinnerst du dich an den Abend nach dem tollen Artikel im ‚Food and Wine‘ über unser Restaurant? Wir hatten zwei Flaschen Cabernet aus dem Kloster von Mendocino getrunken, und ich habe dir von diesem Mann erzählt, mit dem ich zusammen war, kurz bevor ich Matt geheiratet habe?“

      „Deine letzte heiße Affäre?“, fragte Lily. „Meinst du den?“

      Eve nickte. „Charlie Templeton.“

      „Dem hast du den Laufpass gegeben? Wegen Matt?“ Lily starrte ihre Freundin an, als käme die vom Mars. „Wegen dieses Jammerlappens?“

      „Dass er einer ist, habe ich erst gemerkt, als wir verheiratet waren. Er machte so einen – soliden, zuverlässigen Eindruck. Erst nach der Hochzeit wurde mir klar, dass er keine Frau wollte, sondern eine Ersatzmutter. Charlie dagegen war alles, wovor man als Frau Angst haben muss. Nachdem wir einen Monat lang Sex hatten, erklärte er mir, er würde für sechs Monate weg sein. Damals brauchte ich aber einen Mann, der mehr als nur alle zwei Jahre für mich da ist.“

      „Du meinst, zwei Mal im Jahr“, verbesserte Lily. „Und jetzt ist er also wieder da.“

      „Nach fünf Jahren. Fünf Jahre. Und kein Wort. Kein Anruf, keine Postkarte. Verstehst du mich jetzt?“

      „Was meinst du, weshalb er wohl zurückgekommen ist?“

      Eve fühlte sich nicht besonders wohl in ihrer Haut. Sie hatte etwas getan, worauf sie nicht gerade stolz war. Sie hatte wieder einmal eine Flasche von diesem teuren Wein getrunken und ihre Wunden geleckt. Dabei war sie auf eine Website gestoßen, die sich „SmoothOperators.com“ nannte. Eine Website, auf der Frauen, die von einem Mann enttäuscht worden waren, ihre Leidensgeschichten präsentierten. Eve war an jenem Abend so fertig mit der Männerwelt gewesen, dass sie über jeden Mann, mit dem sie jemals ausgegangen war, ein äußerst detailliertes negatives Profil erstellt hatte. Charlie Templeton war der Spitzenreiter auf ihrer Liste gewesen. In vieler Hinsicht gab Eve ihm die Schuld an ihrem Ehe- und Scheidungschaos.

      Wäre er länger geblieben, wenigstens noch ein paar Tage, dann hätte sie vielleicht rechtzeitig begriffen, dass Matt ganz und gar nicht der Richtige für sie war.

      „Es könnte einfach Zufall sein“, sagte sie gedankenverloren. „Damals war ich nur Oberkellnerin. Er hat keine Ahnung, dass ich inzwischen ein Restaurant besitze.“

      „Oder er weiß es und ist hier, weil er dich wiedersehen will. Du wirst es nie erfahren, es sei denn, du redest mit ihm.“

      Jemand klopfte an der Tür und Lily öffnete. „Wir sind gleich fertig“, rief sie.

      Sarah, Eves beste Kellnerin, stand vor der Tür. Eve ging an Lily vorbei. „Wir sind fertig“, sagte sie. „Was brauchst du?“

      „Da ist ein Herr an Tisch sieben, der mit der Chefin sprechen will. Ich glaube, er kennt dich.“

      „Siehst du“, sagte Lily. „Ich habe doch gesagt, er ist aus einem bestimmten Grund hier.“ Sie grinste Eve an. „Kämm dir die Haare und zieh eine frische Jacke an. Oder nein, geh ohne Jacke.“

      Lily versuchte, Eves Jacke aufzuknöpfen, doch die stieß ihre Hand weg. „Hast du dich mit meiner Mutter verschworen?“

      Dann zog Eve die Jacke aus und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Zum ersten Mal seit ihrer Scheidung bedauerte sie es, dass sie nicht mehr Wert auf Kleidung und Make-up legte.

      Sie atmete tief durch und trat in den Speiseraum. Tagsüber sah es im ‚Garden Gate‘ ganz anders aus als in den Abendstunden. Statt der feinen Stofftischdecken lagen Papierbahnen auf den Tischen, und anstelle von feinem Porzellan und Kristall kam bunt glasiertes Steingut zum Einsatz.

      Charlie blickte auf, als Eve auf seinen Tisch zusteuerte. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Diese blaugrauen Augen. Die hatte sie nie vergessen. Und dieser Blick, als ob er direkt in ihre Seele blicken könnte. Und dann dieses Haar, dicht und gewellt, mit hellen Strähnen von der Sonne. Er war lässig gekleidet und trug Poloshirt und Jeans.

      Eve setzte ein Lächeln auf. Sie würde ihn einfach wie irgendeinen Gast behandeln. Aber wie sollte sie nicht daran denken, dass dieser Gast sie einmal zum Stöhnen gebracht hatte, dass sie mit ihm die leidenschaftlichsten Nächte ihres Lebens erlebt hatte. „Hallo, Charlie.“ Ihre Stimme zitterte.

      Er stand auf. „Hallo, Eve.“ Bevor sie reagieren konnte, hatte er sie schon auf die Wange geküsst und ihren bloßen Arm gestreichelt. „Wie gut, dich zu sehen.“

      Eves Herz pochte wie verrückt, und sie blickte unwillkürlich auf die Stelle, wo er sie berührt hatte. Einen unerträglich langen Augenblick wusste sie nicht, was sie sagen sollte. „Na so was“, sagte sie schließlich. „Dein Glas ist ja leer. Ich hole dir ein Neues.“

      Blitzschnell eilte sie zurück in die sichere Küche und von dort in den Kühlraum. Ohne auf die neugierigen Blicke der anderen zu achten, knallte sie die Tür hinter sich zu. Dann ließ sie sich auf eine Kartoffelkiste sinken und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Nach all dieser Zeit brachte Charlie ihren Puls also immer noch zum Rasen.

      Wie oft hatte sie in diesen fünf Jahren an ihn gedacht? Immer öfter, je schlechter ihre Ehe lief. Sie hatte sich schon gefragt, ob zwei Mal im Jahr fantastischer Sex nicht besser wäre als ein Ehemann, der sie mit Studentinnen betrog.

      Matt zu heiraten, war der größte Fehler ihres Lebens gewesen. In Wirklichkeit hatte sie ja gehofft, Charlie würde sich die Sache noch mal anders überlegen. Als das nicht geschah, war sie zu dem Schluss gekommen, dass Matt eine gute Alternative wäre. Sie waren zwar nicht in heißer Leidenschaft füreinander entbrannt, aber sie hatten wenigstens die gleichen Ziele im Leben – ein Restaurant zu eröffnen und „Eve Keller“ zu einem Markennamen zu machen.

      Mitten in ihren Gedanken klopfte es an der Tür, und Eve stand auf. „Herein“, sagte sie.

      Die Tür öffnete sich, und zu Eves großer Verblüffung war es Charlie, der hereinkam. Er hielt ein leeres Glas in der Hand. „Tut mir leid, aber ich habe wirklich Durst, und du wolltest mir doch ein frisches Glas Wasser bringen. Da dachte ich …“ Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen. „Du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte, Evie.“

      Eve straffte die Schultern. Ein Schauer überlief sie. Sie zitterte und schlang unwillkürlich die Arme um sich. Und sie erinnerte sich daran, wie Charlie ihren Namen geflüstert hatte, wenn er in sie eindrang − so als ob er sie auffordern wollte, mit ihm zu kommen auf den Gipfel der Lust.

      „Was willst du hier? Es ist fünf Jahre her. Ich habe kein Wort von dir gehört, und jetzt tauchst du hier auf und glaubst, ich werfe mich in deine Arme wegen so eines billigen Kompliments?“

      Er blickte sich um und grinste. „Stimmt, mit billigen Dingen gibst du dich hier nicht ab.“

      „Am Wochenende gibt es sogar frischen Seefisch, Krabben und Muscheln.“

      „Ich werde daran denken, wenn ich wieder einmal versuche, dir ein Kompliment zu machen.“ Er ging einen Schritt auf Eve zu. „Ich wollte nur vorbeikommen und Hallo sagen. Und dass ich oft an dich gedacht habe.“

      „An mich?“, erwiderte sie. „Oder an einen Körper, der dich im Bett warm hält?“ Eve drehte sich um und machte sich an den Käselaiben in dem Regal vor ihr zu schaffen. „Ich werde nicht noch einmal auf dich hereinfallen“, sagte sie und wedelte ihm den Duft von Camembert ins Gesicht.

      „Bist du sauer auf mich? Soweit ich mich entsinne, war es deine Entscheidung, Dan zu heiraten. Oder Dave.“

      „Matt. Er hieß Matt.“

      „Hieß? Wurde er vom Bus überfahren, während ich weg war?“

      „Heißt“, sagte sie unwillig.

      „Du sagtest hieß. Vergangenheitsform. Also entweder hatte er einen tragischen Unfall, oder du bist nicht mehr mit ihm verheiratet. Was von beidem trifft zu, Evie?“

      „Hör auf, mich Evie zu nennen! Und das geht dich nichts an!“, giftete sie. Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, wenn auch mit zittrigen Knien, doch er stellte sich ihr in den Weg. Also holte sie tief Luft und versuchte, die Fassung zu wahren. „Warum bist du hier?“, wiederholte sie. „Ist es wegen der Website, auf der …“

      „Welche Website?“

      Eve riskierte es, Charlie noch einmal anzuschauen. „Ach, nichts weiter. Ich wollte sagen …“

      Doch Charlie fiel ihr ins Wort, indem er ihre Wange streichelte und Eve dann einfach küsste. Einmal schien ihm allerdings nicht zu genügen, denn er küsste sie noch einmal − und jetzt richtig.

      Sachte drang er mit der Zungenspitze vor. Eve öffnete die Lippen und ließ es geschehen. Sie hatte das Gefühl zu schmelzen, als ob sie keinen eigenen Willen mehr besäße. Charlie wusste wirklich, wie man eine Frau küsst. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn, um seine Wärme zu spüren. Sie wollte diesen Augenblick genießen, solange er andauerte.

      Es war ihr egal, weshalb Charlie gekommen war. Ja, es war ihr sogar egal, ob er wieder für fünf Jahre verschwinden würde. Alles, was sie wollte, war dieser Kuss. Sie würde lange davon zehren, von diesem einen Kuss.

      Seit der Scheidung, vor zwei Jahren hatte sie von Männern nichts mehr wissen wollen. Doch jetzt wurde ihr klar, was sie verpasst hatte. Sie liebte es, den Körper eines Mannes zu spüren, die Wärme, die kraftvollen Muskeln, den Duft von Eau de Cologne, das dichte, weiche Haar. Und das heiße Verlangen, das in ihr erwachte, wenn er sie nur berührte.

      War das alles nur wegen Charlie? Oder würde ein anderer Mann die gleichen Gefühle bei ihr hervorrufen? Als er sich wieder von ihr löste, öffnete Eve die Augen und sah das belustigte Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte. „Ich hatte recht“, sagte er rau. „Es ist noch nicht zu Ende, oder?“

      „Was?“

      „Ich muss gehen“, sagte er jetzt. „Aber ich komme wieder.“

      Eve gab einen erstickten Laut von sich. Sollte das etwa ein Test sein? „Wann? In einem Jahr? Oder in fünf? Glaub nicht, du kannst einfach so hier hereinschneien und mich küssen und …“

      Doch Charlie umfasste ihre Taille und küsste Eve noch einmal. „Heute Abend. Im Moment habe ich noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen.“ Damit drehte er sich um und verschwand.

      Eve blickte hinaus in die Küche. Ihre Leute standen um die Arbeitsplatte herum und beobachteten sie neugierig. „Ein alter Freund“, erklärte sie. „Er wollte nur mal Hallo sagen.“ Sie verdrehte die Augen. „Und jetzt zurück an die Arbeit.“

      Sie nahm ihre Chefkochjacke und schlüpfte hinein. Unglaublich, was in den letzten zehn Minuten passiert war. Ihr Leben war absolut in Ordnung gewesen, und jetzt, mit einem Wimpernschlag, war alles auf den Kopf gestellt.

      Wenn es nicht wegen ihrer Einträge auf der „SmoothOperators“-Website war, weshalb war Charlie dann zurück nach Boulder gekommen? Wäre es sehr verrückt anzunehmen, dass er ihretwegen gekommen war? Eve schüttelte den Kopf, nahm das Messer und machte sich wieder an die Arbeit.

      Was spielte es überhaupt für eine Rolle? Charlie Templeton war nicht der Typ, der eine traditionelle Beziehung wollte – Hochzeit, Haus, Kinder. Ganz gleich, was in den nächsten Tagen passieren würde, er würde bald wieder verschwinden, und sie wäre wieder allein. Als ob nichts passiert wäre.

      Eve legte das Messer ab und wurde noch nachdenklicher. Vor fünf Jahren hätte sie dieser Gedanke abgeschreckt, doch jetzt, bei genauer Betrachtung, musste sie zugeben, dass sie sich vielleicht genau das wünschte: eine wilde, aufregende Affäre, ohne Gedanken an später und ohne irgendwelche Verpflichtungen.

      Was ihr jedoch Angst machte, war der Gedanke, dass sie sich womöglich erneut verlieben könnte. Sie hatte zwei große Fehler gemacht – sich in Charlie zu verlieben und sich einzureden, dass sie Matt liebte. Sollte sie sich jemals wieder verlieben, dann musste sie sicher sein, dass sie nicht verletzt werden würde.

      Eve atmete tief ein und wieder aus. Sie hatte sich so bemüht, nicht denselben Fehler zu begehen wie ihre Eltern. Ihr Vater hatte ihre Mutter betrogen, solange sie denken konnte. Und fast genauso lange hatte ihre Mutter Bescheid gewusst und weggeschaut.

      Charlie war nicht der Richtige. Und Matt auch nicht. Solange sie dem richtigen Mann nicht begegnete, würde sie ihren Seelenfrieden nicht mehr aufs Spiel setzen. Aber was, wenn sie einfach ihr Herz dabei heraushalten würde? Wenn sie einfach eine Affäre mit Charlie hätte, ohne Gefühle zu investieren?

      Eve lächelte versonnen. Darüber sollte sie nachdenken. Zwei Jahre ohne Sex, das war wirklich zu lang. Aber alle sechs Monate sehr, sehr guten Sex, das wäre vielleicht gar nicht schlecht. „Ich habe einiges aufzuholen“, murmelte sie.

      Charlie blickte auf seine Armbanduhr. Die Ziffern leuchteten in der Dunkelheit.

      „Ständig guckst du auf die Uhr“, bemerkte Jack. „Hast du heute noch einen Termin?“

      „Ja“, erwiderte Charlie. „Ich habe ein … Date.“

      Sein alter Freund musste lachen. „Noch keine vierundzwanzig Stunden in der Stadt und schon ein Date. Boah, du lässt wirklich nichts anbrennen.“

      „Es ist nicht so, wie du denkst“, sagte Charlie. „Sie ist eine alte Freundin. Sie hat in der Stadt ein Restaurant und erst um elf Feierabend. Ich werde dort vorbeischauen und sie auf einen Drink ausführen.“

      Charlie hatte beschlossen, es langsam angehen zu lassen. Eve hatte zum Ausdruck gebracht, dass sie ihm noch böse war. Und sie hatte recht. Er war vor fünf Jahren einfach gegangen und hatte nie mehr etwas von sich hören lassen – nachdem sie einen wunderbaren Monat zusammen verbracht hatten. Andererseits hatte sie aber auch geheiratet, es wäre also nicht angebracht gewesen, den Kontakt aufrechtzuerhalten.

      Jetzt hatte er eine zweite Chance. Sie waren beide Singles, und er hatte genug Zeit zur freien Verfügung. Er wollte erst einmal die Lage sondieren. Es wäre unklug, Eve gleich beim ersten Date zu verführen.

      „Und ich dachte, du bist hier, um deinen alten Kumpel Jack wiederzusehen.“

      „Eigentlich bin ich hier, um an der Uni ein paar Vorlesungen zu halten. Dass ich dadurch auch diese Frau wiedersehen kann, ist eine angenehme Begleiterscheinung.“

      „Wie geht’s deiner Mutter?“

      „Ganz gut“, sagte Charlie. „Jetzt, da ich eine Weile zu Hause bin, kann ich sie in San Diego besuchen. Ich habe sie heute Morgen angerufen. Sie ist froh, dass die Gipfelstürmerei beendet ist. Sie macht sich immer zu viele Sorgen.“

      „Du warst schon immer ein Adrenalinjunkie“, stellte Jack fest. „Mein Sohn ist auch so. Letzten Sommer ist er von unserem Garagendach in den Swimmingpool gesprungen. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Er war so stolz auf sich.“

      „Wie alt ist er?“, erkundigte sich Charlie.

      „Acht.“

      Es fiel Charlie schwer zu glauben, dass Jack einen achtjährigen Sohn hatte und seit zehn Jahren verheiratet war. Er und Jack waren seit ihrer Studentenzeit Freunde. Charlie hatte nach der ersten Abschlussprüfung Boulder verlassen, doch Jack war geblieben und hatte seinen Doktor gemacht. Jetzt war er Mathematikdozent. „Schaffst du noch ein Bier?“, fragte Charlie. „Ich muss noch nicht los.“

      Um das Getränk zu holen, stand er auf und ging ins Haus. Der kleine Bungalow erinnerte ihn an seine Kindheit, denn hier war er aufgewachsen. Als er das letzte Mal in Boulder gewesen war, hatte er seiner Mutter packen geholfen, denn sie hatte sich eine kleine Eigentumswohnung in San Diego gekauft, Charlies Schwester wohnte dort in der Nähe. Damals hatte er beschlossen, seiner Mutter den Bungalow abzukaufen.

      Eigentlich wollte er das Haus renovieren und verkaufen, doch irgendwie war er nie dazu gekommen, einen Makler anzurufen. Dann hatte er Evie kennengelernt und praktisch einen Monat mit ihr im Bett verbracht. Hatte er geahnt, dass er eines Tages zurückkehren würde? Dass er ein Zuhause brauchen würde?

      Seine übrigen Besitztümer waren auf dem ganzen Kontinent verstreut, manches befand sich auf dem Speicher dieses Hauses, manches bei seinem Bruder in Chicago, der Rest in der Abstellkammer seiner Mutter in San Diego. Er hatte sich angewöhnt, aus dem Rucksack zu leben, und besaß nichts, das größer war als der Kofferraum seines zehn Jahre alten Jeeps.

      Dieser Ort hier war der einzige, an dem Charlie sich zu Hause fühlte. Nachdem sein Vater gestorben war, als er selbst erst zehn war, hatte seine Mutter das große Haus verkaufen müssen, in dem sie gelebt hatten, um diesen alten Bungalow zu mieten. Da sie ohne eigenes Einkommen war, hatte sie noch einmal die Schulbank gedrückt, um Lehrerin zu werden, und Charlie und seine beiden jüngeren Geschwister waren sich selbst überlassen gewesen. Am Ende hatte sie genug Geld zusammenbekommen, um dem Vermieter dieses Haus abzukaufen.

      Charlies Schwester arbeitete in einer großen Werbeagentur in San Diego, und sein Bruder hatte ein Geschäft in Chicago. Charlie selbst war hauptberuflich Abenteurer und Autor. Schon in der Schule hatte ein Kletterkurs sein Interesse am Freeclimbing geweckt.

      Er nahm ein paar Dosen Bier aus dem Kühlschrank und die Tüte Chips vom Tresen, die er auf der Heimfahrt noch besorgt hatte. Das Haus stand seit sechs Monaten leer, nachdem die letzten Mieter ausgezogen waren. Charlie hatte sämtliche Fenster geöffnet, damit der muffige Geruch abziehen konnte.

      Als er auf die Veranda zurückkehrte, gab er Jack ein Bier, setzte sich auf einen Plastikstuhl und legte die Füße aufs Geländer. „Danke, dass du dich um das Haus gekümmert hast.“

      „Ich dachte, du willst es verkaufen.“

      „Wollte ich auch. Aber zeitlich hat es mir nie gepasst.“

      „Eigentlich macht es keinen Sinn, es zu behalten“, sagte Jack. „Du bist nie hier. Und wahrscheinlich ist es inzwischen fast eine Million wert, wenn du es noch ein bisschen renovierst.“

      Charlie hob die Schultern. „Vielleicht bleibe ich eine Weile, arbeite an dem Haus, entspanne mich …“

      „Wer ist sie?“, fiel ihm Jack ins Wort. „Und was hat sie aus dem Charlie Templeton gemacht, den ich kannte?“

      „So ist es nicht. Ich habe nur … über alles nachgedacht.“ Charlie nahm einen Schluck. Wie viel sollte er seinem Freund offenbaren? Er war sich ja nicht einmal selbst sicher, was er wollte. Aber eines stand fest, etwas in ihm hatte sich geändert, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre. Das rastlose Verlangen nach immer noch einer weiteren Herausforderung hatte aufgehört. „Ich stand auf dem Everest und konnte es nicht glauben.“

      „Mann, das muss ein Gefühl gewesen sein.“

      Das war ja das Problem. Es war gar nicht so toll gewesen. Aber Evie zu küssen, das war toll gewesen. Sie zu erobern, sie in die Arme zu nehmen und die Wärme ihres wundervollen Körpers zu spüren, das war … aufregend. Bei all seinen Abenteuern hatte er nie so etwas empfunden. Genugtuung, ja. Stolz, natürlich. Aber nichts ließ sich vergleichen mit diesem ersten Kuss im Kühlraum des Restaurants.

      „War es nicht“, sagte Charlie. „Ich hatte alles erreicht, was ich mir vorgenommen hatte, und es hat mich nicht glücklich gemacht.“

      „Was ist los? Bist du übergeschnappt? Du wirst bezahlt dafür, dass du Sachen machst, von denen ich nur träumen kann. Du hast keine Verantwortung. Wenn du Lust hast, in Australien surfen zu gehen, dann tust du es einfach. Jenny und ich wollen seit einem Jahr nach Banff fliegen und konnten noch immer keinen geeigneten Termin finden. Als vierköpfige Familie Urlaub zu machen, erfordert strategisches Denken.“

      „Aber dir gefällt es doch, oder? Eine Frau zu haben, eine Familie. Es ist doch alles gut?“

      „Klar“, sagte Jack. „Es ist nicht leicht, aber es ist auch nicht jeder Tag eine Katastrophe. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich dich nicht beneide, wenn ich nachts am Krankenbett eines der Kinder sitze, oder wenn Jenny wieder mal ausrastet. Aber ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich sie nicht hätte.“

      „Das ist es.“ Charlie beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. „Du hast jemanden. Jemanden, der abends auf dich wartet.“

      „Du hast deine Mutter und deine Geschwister“, erwiderte Jack.

      Charlie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht dasselbe. Eltern und Geschwister lieben einen auf jeden Fall, die haben ja keine Wahl. Übrigens gelte ich als das schwarze Schaf der Familie. Der Sohn, der nie erwachsen wurde. Ich möchte gebraucht werden.“

      „Jenny sagt, Männer sind auf der Suche nach Unsterblichkeit. Das ist der Grund, weshalb wir nach jüngeren Frauen schauen, weshalb wir Angst vor Bindung haben, weshalb wir uns betrinken und den Mond anheulen. Sie hat das aus irgendeinem Film. Seitdem sagt sie immer, wenn ich etwas Dummes mache, ich hätte Angst vor dem Altwerden.“

      Charlie runzelte die Stirn. „Ich denke überhaupt nicht ans Altwerden.“

      „Dein Dad ist gestorben, als er sechsunddreißig war. Denkst du nie daran? Ich meine, du wirst nächstes Jahr dreißig, richtig?“

      „Verdammt, du hast recht.“ Charlie wurde einen Moment lang nachdenklich. „Aber nein, ich habe wirklich bis jetzt kaum darüber nachgedacht.“

      „Vielleicht bist du deshalb immer auf Abenteuersuche“, mutmaßte Jack.

      „Was ist los mit dir? Bist du Psychologe geworden?“

      „Nein, aber ich gucke mir oft diese Serien an, wenn die Kinder krank sind.“

      Charlie stellte sein Bier ab und stand auf. „Ich muss los.“

      „Wie viel Uhr ist es?“, fragte Jack. „Ich habe Jenny gesagt, ich wäre um zehn zu Hause.“

      „Es ist fast elf.“

      Jack sprang auf. „Siehst du, Charlie, das ist es, worum ich dich beneide. Ich muss um zehn zu Hause sein, und du gehst um elf erst los. Du weiß schon, sich mit einer Frau so spät abends zu treffen, das wirkt nicht gerade wie ein Treffen unter Freunden.“

      Charlie hob die Brauen. „Findest du? Ich will nicht, dass sie einen falschen Eindruck bekommt. Ich rechne nicht damit, dass wir zusammen ins Bett gehen. Vielleicht sollte ich sie vorher anrufen.“

      „Das würde es noch schlimmer machen“, erwiderte Jack. „Erzähl ihr, du hättest einen Spaziergang gemacht. Das würde sich natürlich besser machen, wenn du einen Hund hättest. Willst du unseren ausborgen?“

      „Du hast einen Hund?“

      „Und zwei Katzen, eine variierende Anzahl von Fischen und einen Hamster, der allerdings seit drei Tagen verschwunden ist.“

      Meine Güte, dachte Charlie. So wenig, wie sein Freund sich wohl vorstellen konnte, den Mount Everest zu besteigen, so schwer fiel es Charlie, sich vorzustellen, für eine ganze Familie mitsamt Haustieren verantwortlich zu sein.

      „Ich komme morgen vorbei und schau mir deine Kinder an“, sagte er. „Und sag Jenny, dass es mir leidtut, dass es so spät geworden ist.“

      Sie verabschiedeten sich und gingen in verschieden Richtungen, Jack nach Hause zu seiner Familie, Charlie in die Ungewissheit. Verflixt, er wusste eigentlich gar nicht, was er hier in Boulder suchte oder warum er unbedingt Eve wiedersehen wollte. Er verließ sich einfach auf seine Instinkte, so wie er es bist jetzt immer getan hatte.

      Zu Fuß in die Stadt zu gehen, dauerte etwa eine Viertelstunde. Charlie war immer noch ein wenig unentschlossen. Er musste sich mit Eve treffen, musste herausfinden, ob das, was er bei dem Kuss am Nachmittag empfunden hatte, auf Gegenseitigkeit beruhte.

      Es war schon verrückt. Sein Leben lang hatte er immer genau gewusst, was er wollte, hatte all seine Kräfte gebündelt und sich ganz auf sein jeweiliges Ziel konzentriert. Und jetzt ging er durch die Straßen seiner Heimatstadt und hatte keine Ahnung, warum er überhaupt hier war.

      War vielleicht etwas in seinem Gehirn passiert dort droben in der dünnen Luft? Sauerstoffmangel konnte einigen Schaden anrichten.

      Immer wieder dachte Charlie an den Kuss. Er spürte immer noch Eves Lippen auf seinen. Wie sie sich diesem Kuss hingegeben hatte. In dem Augenblick war er von unwahrscheinlich starken Gefühlen überwältigt worden. Er hatte schon viele Frauen geküsst, und er war ziemlich sicher, dass Eve den Kuss auch gewollt hatte, dass sie ihn sogar genossen hatte. Bevor die Nacht vorüber wäre, würde er es noch einmal tun.

      Das Restaurant war leer, die Eingangstür jedoch noch geöffnet. Charlie ging hinein. Der Barmann stand hinterm Tresen und stapelte Gläser.

      „Tut mir leid, wir haben geschlossen“, rief er Charly zu.

      „Ich weiß“, erwiderte Charlie. „Ich möchte mit Eve sprechen.“

      Der Barmann sah ihn misstrauisch an. „Ziemlich spät für einen Vertreterbesuch.“

      „Wir sind alte Freunde. Ich war heute schon einmal hier, zum Mittagessen. Sie weiß, dass ich komme.“

      Der Mann wies mit dem Kopf in Richtung Küche. „Sie ist dort hinten.“

      Charlie spähte durch das rautenförmige Fenster in der Flügeltür. Eve stand mit dem Rücken zu ihm und sortierte Rechnungen auf einem Tisch mit polierter Stahloberfläche. Langsam schob Charlie die Tür auf.

      „Kenny, kannst du noch eine Kiste von dem 96er ‚Castle-Ridge Merlot‘ heraufbringen, bevor du gehst?“

      „Sag mir, wo die Kiste ist“, sagte Charlie leise. Eve zuckte leicht zusammen, bevor sie sich umdrehte. Er hielt die Luft an. Wie schön sie war. Was hatte er sich damals nur gedacht? Wie hatte es ihm so leicht fallen können, sie zu verlassen?

      „Was machst du denn hier?“

      Er lächelte breit. „Ich weiß nicht. Ich dachte, ich könnte dich vielleicht nach Hause begleiten.“

      „Ich habe den Wagen da“, sagte sie scheinbar unbeeindruckt.

      „Dann kannst du mich vielleicht nach Hause fahren?“

      „Ich habe noch sehr viel zu tun.“

      Charlie ließ die Tür los, ging zu dem Tisch und setzte sich darauf. Eve wirkte beunruhigt, und er fragte sich, weshalb. „Ich hatte gehofft, wir könnten zusammen ausgehen, auf einen Drink oder zwei?“

      Eve holte tief Luft und sah ihn an. „Was willst du?“ Sie schüttelte den Kopf und hob die Hand. „Schon gut, ich kenne die Antwort.“

      „Tatsächlich?“ Charlie grinste. „Umso besser, dann kannst du sie mir vielleicht verraten. Ich kenne sie nämlich nicht.“ Charlie griff nach ihrer Hand und spielte mit ihren Fingern. Er hatte ganz vergessen, wie weich ihre Haut sich anfühlte. Und wie zart ihre Finger waren. All diese Details – plötzlich nahm er sie überdeutlich war. „Wie lange musst du noch arbeiten?“

      In diesem Moment wurde die Flügeltür aufgestoßen, und Kenny schaute herein. Eve entriss Charlie ihre Hand. „Ich bin fertig“, sagte er. „Ich habe den Vordereingang verriegelt.“

      „Danke“, sagte Eve und blickte über die Schulter. „Bis morgen Abend.“

      Kenny blickte noch einmal misstrauisch in Charlies Richtung, dann zuckte er mit den Achseln. „Gute Nacht, Boss.“ Er schlenderte durch die Küche zum Hinterausgang und warf die Tür hinter sich zu.

      Charlie glitt vom Tisch herab. „Wo ist der Wein, den du brauchst?“

      „Durch diese Tür, die Treppe runter, das zweite Regal von oben auf der rechten Seite. ‚Castle-Ridge-Merlot‘. Der 96er. Bring alle Flaschen, die noch in der Kiste sind.“

      Warum war sie so ablehnend? Normalerweise fingen Frauen immer sehr schnell Feuer, wenn er auf charmant machte. Allerdings hatte er es noch nie bei einer Frau versucht, die er schon einmal erobert und verlassen hatte. Eve hatte natürlich recht, wütend zu sein, aber sie hatte sich ja für die Ehe und gegen das Abenteuer entschieden, für Stabilität und gegen Spontaneität. Gab sie etwa ihm die Schuld dafür, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte? Oder dachte sie, er wollte tatsächlich einfach nur schnellen Sex mit ihr?

      Charlie holte die Kiste, stellte sie auf dem Stahltisch ab und beugte sich darüber. „Und der soll also schmecken?“, fragte er und nahm eine Flasche heraus.

      „Ja, der ist sehr gut.“

      „Dann möchte ich eine Flasche kaufen. Hast du Gläser und einen Korkenzieher da?“

      „Eine Flasche kostet fünfundsiebzig Dollar.“

      „Dann hoffe ich, dass er wirklich gut ist.“

      Eve legte den Papierstapel ab und hob das Kinn. „Warum bist hier? Wenn du einfach nur Sex willst, warum sagst du es nicht einfach, anstatt Zeit mit Wein und Small Talk zu verschwenden?“ Sie strich mit den Händen über den Stahl. „Wir könnten es gleich hier tun, und dann wäre es erledigt.“

      „Du glaubst, es geht nur darum? Ich habe kein Wort von Sex gesagt.“

      „Nein, aber …“

      „Hast du daran gedacht? Ich meine, Sex mit mir zu haben?“

      „Ja“, erwiderte sie. „Nein! Nicht so, wie du denkst. Ich habe mich nur gefragt, weshalb du überhaupt gekommen bist.“

      „Wir sollten erst einmal diese Flasche öffnen. Es ist nämlich eine längere Geschichte. Und ein bisschen Alkohol löst die Zunge.“

      Eve suchte in einer Schublade nach einem Korkenzieher und reichte ihn Charlie. Dann holte sie zwei Weingläser und stellte sie auf den Tisch. Charlie entkorkte die Weinflasche und füllte beide Gläser zur Hälfte.

      „Also dann, erzähl mir deine Geschichte“, forderte sie ihn auf, bevor sie an ihrem Glas nippte.

      „Zuerst einmal Prost.“ Charlie hob sein Glas. „Auf alte Freundschaft.“

      Eve stieß mit ihm an und nippte noch einmal. „Alte Freundschaft“, wiederholte sie. „Und jetzt die Geschichte.“

      „Hattest du schon einmal eine Offenbarung?“, fragte Charlie. „Einen Moment absoluter Klarheit? Wo du plötzlich genau wusstest, wer du bist und was du tun solltest?“

      „Nein“, antwortete sie.

      „Ich auch nicht. Aber so etwas Ähnliches. Ich stand auf dem Gipfel des Everest, mir war kalt, ich hatte Hunger, und ich war nicht sicher, ob ich überhaupt wieder nach unten wollte. Ich stand da und wartete auf das ganz große Gefühl, aber es kam nicht. Merkwürdig. Aber das Einzige, woran ich denken konnte, warst du.“

      Eve blinzelte überrascht. „Ich?“

      „Ja, du.“ Charlie schüttelte den Kopf. „Ich hatte dich fünf Jahre nicht gesehen und in der Zeit auch kaum an dich gedacht. Und da warst du plötzlich, auf dem Mount Everest, dem höchsten Berg der Welt. Ich sah dich vor mir, klar und deutlich. Und deshalb bin ich hier.“ Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Ich will wissen, was das zu bedeuten hat.“

      „Das ist alles?“

      „Nein.“ Charlie lächelte breit und ging um den Tisch herum zu ihr. „Ich würde dich jetzt wirklich gern küssen. Aber ich tue mein Bestes und beherrsche mich.“

      Eves Mundwinkel zuckten. „Es tut mir leid, ich hätte keine voreiligen Schlüsse ziehen sollen. Ich bin davon ausgegangen, dass du einfach nur …“ Ihre Blicke trafen sich. „Es ist schön, dich wiederzusehen, Charlie.“

      „Es ist schön, wieder da zu sein.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. Es hatte nur ein vorsichtiger Anfang sein sollen, doch kaum dass sich ihre Lippen berührten, hatte Charlie das Gefühl, dass der Boden unter ihm nachgab.

      Er blickte auf Eves Lippen, und ihm wurde ganz eng in der Brust. Seine Gedanken überschlugen sich. Er wollte Eve noch einmal küssen. Bestimmt wäre das jetzt nicht das Richtige. Andererseits – er hatte immer intuitiv gehandelt. Er konnte nicht anders, sosehr er es auch versuchte.

      Er umfasste ihre Taille und zog Eve an sich. Wieder küsste er sie, doch diesmal war es weit mehr als ein unschuldiger Kuss.

      Ihre Reaktion überraschte ihn. Eve schmolz förmlich dahin in seinen Armen. Sie öffnete die Lippen und schmiegte sich mit dem ganzen Körper an ihn. Eine Frage war also schon beantwortet. Eve wollte ihn genauso sehr wie er sie.

      Charlie hob sie auf den Tisch, schob ihre Knie auseinander und presste Eve fest an sich. Jetzt hatte er, obwohl sie sicher zehn Zentimeter kleiner war als er, perfekten Zugang zu ihrem Mund, ihrem Hals, ihren Schultern.

      „Wir sollten das nicht tun“, flüsterte Eve und drückte die Stirn an seine Brust. „Wenn du wieder weg bist, werde ich nie wieder diese Küche betreten können, ohne daran zu denken.“

      „Ich habe so schnell nicht vor, wieder weg zu sein.“

      Sie blickte auf. „Aber das wirst du“, entgegnete sie nüchtern.

      „Wir können nicht ewig in dieser Küche bleiben. Ich hoffe, dass wir zusammen gehen.“

      „Das meine ich nicht.“ Eve lächelte schwach.

      „Im Moment habe ich nicht vor, irgendwohin zu gehen.“

      Eve seufzte und schlang die Arme um seinen Hals. „Eine Woche“, sagte sie. „Das ist alles, was ich brauche. Versprich mir nur eine Woche.“

      Er küsste sie wieder. Jetzt war er sicher, dass er sehr viel länger als eine Woche in Boulder bleiben würde. Er brauchte eine neue Richtung in seinem Leben, und dank einer merkwürdigen Vision auf dem höchsten Gipfel der Welt war er hier gelandet.

2. KAPITEL

      Eine Woche ist nie und nimmer genug, dachte Eve, während sie Charlies Kuss erwiderte. Aber wenn er länger bliebe, dann käme sie in Versuchung, sich noch einmal bis zum Wahnsinn in ihn zu verlieben. Und wenn er zu früh wieder verschwände, dann würde sie sich nach mehr sehnen. Nein, eine Woche würde genügen müssen.

      Sie strich über seine Brust und erinnerte sich, wie gut sich sein Körper schon damals angefühlt hatte. Inzwischen war Charlie älter, doch immer noch muskulös, geschmeidig und perfekt proportioniert. Breite Schultern, schmale Taille, lange Beine. Wären sie jetzt anderswo, dann hätte sie ihn längst aus seinen Kleidern geschält und ins nächste Bett gezerrt.

      Eve war jedoch nicht mehr die junge impulsive Frau, die sie noch vor fünf Jahren gewesen war. Damals hatte sie an die Liebe geglaubt. Jetzt glaubte sie eher an Lust. Rein körperliches Vergnügen, ohne die komplizierten Erwartungen, die man mit einer Liebesbeziehung normalerweise verband. Das hatte etwas für sich. Ganz war sie zwar noch nicht über das Ende ihrer letzten Affäre hinweg, doch ein kleines Abenteuer mit Charlie, das könnte sie verkraften, da war sie ganz zuversichtlich.

      Sie war heute in einer ganz anderen Position als damals. Ihr Beruf war jetzt das Wichtigste, auch wichtiger als irgendeine Beziehung zu einem Mann. Eine kurze Affäre, die würde sie in ihrem Zeitplan gerade noch unterbringen. Sie hatte noch ein paar Wochen, bevor die Verhandlungen mit den Investoren von Seattle beginnen würden. Und ein erster Probelauf für ihre Fernsehshow wäre frühestens nächsten Monat fällig. Charlie Templeton war genau zur richtigen Zeit aufgetaucht.

      Als er Anstalten machte, Eves Jacke aufzuknöpfen, nahm sie ihm die Arbeit ab und warf das Kleidungsstück ungeduldig zur Seite. Darunter trug sie nur ein dünnes Trägerhemd. Wie verführerisch sie aussah. Charlie presste die Lippen auf ihren Halsansatz. Eve wusste, sie sollte jetzt Widerstand leisten, doch wozu? Wozu so tun, als begehrte sie Charlie nicht? Schließlich hatten sie eine gemeinsame Vergangenheit. Außerdem war es ihr schon im ersten Augenblick des Wiedersehens heiß geworden.

      Sie fuhr mit den Fingern durch Charlies dichten Schopf, legte den Kopf zurück und ließ es zu, dass er mit seinen Lippen tiefer glitt. Als er jedoch am oberen Rand ihres Tops ankam, hörte er auf und machte einen Schritt von Eve weg. „Ich sollte wohl besser gehen.“ Er lächelte unsicher.

      „Nein!“, widersprach Eve heftig. Dann biss sie sich verlegen auf die Unterlippe. „Ich … ich wollte mir gerade etwas zu essen machen. Wenn du Hunger hast, bleib. Ich gebe dir etwas ab.“

      Er sah sie schweigend an, schließlich zuckte er mit den Schultern. „In Ordnung, solange ich nicht Tofu essen muss“, sagte er. „Das Zeug kann ich nicht ausstehen.“

      Eve glitt vom Tisch. „Nur ein Sandwich“, sagte sie. Plötzlich wollte sie nur eines: dass der Abend nicht endete. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie vorsichtiger sein sollte, doch ihr Verlangen war viel, viel stärker.

      Während sie die Zutaten zum Tisch brachte, beobachtete sie Charlie unauffällig. Am Nachmittag war sie noch ganz sicher gewesen, dass er nur Sex wollte. Aber nun kamen ihr Zweifel. Der Mann, der ihr damals zur Begrüßung die Kleider vom Leib gerissen hatte, nahm sich jetzt alle Zeit der Welt, um sie zu verführen. Hatte sie nicht eindeutig zum Ausdruck gebracht, dass sie mehr als bereit war?

      „Was gibt’s denn Schönes auf das Sandwich?“

      „Lauter gesunde Sachen.“

      Charlie stöhnte. „Du weißt, wie mir der Kram zuwider ist. Ich mag Sachen, die schlecht für mich sind.“

      „Bist du deshalb hier?“

      „Ich habe dir gesagt, weshalb ich hier bin.“ Charlie nahm sich eine Cherrytomate. „Erzähl mir, was ist los mit dir und Dan. Oder Dave.“

      „Matt“, sagte Eve. „Sein Name ist Matt.“ Geschickt halbierte sie ein Baguette und bestrich es mit Hummus. „Er war nicht der, den ich zu heiraten geglaubt hatte. Es hat nicht geklappt mit uns.“

      „Du hast gemerkt, dass du ihn nicht liebst?“

      „Ich habe vor allem gemerkt, dass er mich nicht liebte“, erwiderte sie achselzuckend. „Und ich liebte ihn nicht genug, um mich mit seinen Affären abzufinden.“ Sie hatte nicht so enden wollen wie ihre Eltern, deren Ehe immer nur eine Fassade gewesen war.

      „Ich habe ihn schon immer für einen Idioten gehalten“, sagte Charlie. „Obwohl ich ihn nur einmal gesehen habe, aber mir war sofort klar, dass er nicht kapiert hat, was er an dir hatte.

      „Ach ja?“

      „Ja, er hat es einfach nicht begriffen. Aber ich wusste sofort, dass er eine absolute Niete war.“

      „Warum hast du mich nicht gewarnt?“, wollte Eve wissen.

      „Ich hatte kein Recht, mich einzumischen.“

      Er sah ihr zu, während sie das Sandwich belegte und zusammensetzte. Dabei ließ er immer wieder den Blick über ihren Körper gleiten. Sie belegte das Brot mit dünnen Tomatenscheiben, Kalamata-Oliven, Rucola und Balsamicodressing und garnierte es mit gerösteten Sonnenblumenkernen. Dann schob sie Charlie den Teller zu.

      Damals hatten sie keine Zeit zum Zubereiten von Mahlzeiten gehabt. Sie hatten kaum ans Essen gedacht. Jetzt war alles anders, und sie hatten ihre Gelüste besser im Griff. Sie konnten warten.

      Vielleicht eine Stunde oder zwei.

      Eve wartete ab, bis Charlie in sein Sandwich gebissen hatte. Er grinste und nickte anerkennend. „Schmeckt gut“, sagte er kauend. „Wirklich gut.“

      Sie biss in ihr eigenes Sandwich. Sie war zwar nicht besonders hungrig, aber so hatte sie wenigstens etwas zu tun, während sie Charlie anschaute. Er war der attraktivste Mann, den sie je gekannt hatte. Vielleicht war es ihr vor fünf Jahren deshalb so leicht gefallen, diese Beziehung aufzugeben. Sie hatte wohl damals schon gespürt, dass sie vor allem auf körperlichem Verlangen basierte.

      „Daran könnte ich mich gewöhnen.“ Charlie schmeckte es offensichtlich.

      „So spät abends zu essen ist eigentlich nicht gut“, erklärte Eve. „Aber ich brauche meistens ein paar Stunden, um mich nach dem Stress zu beruhigen, und während der Arbeit habe ich wirklich keine Zeit zum Essen.“ Sie schenkte sich nach und füllte auch sein Glas noch einmal. „Erzähl mir vom Mount Everest.“

      „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich habe das alles noch nicht richtig verdaut.“

      „Verstehe ich nicht.“

      „Der Berg hat mich verändert. Ich bin da hinaufgestiegen und wusste genau, wer ich bin. Als ich herunterkam, war ich ein anderer geworden. Verstehst du jetzt?“

      Eve lachte und schüttelte den Kopf. „Nein.“ Sie streckte die Hand aus und wischte ein wenig Hummus von Charlies Oberlippe.

      Kaum spürte er diese Berührung, hielt er ihre Hand fest und leckte ihre Fingerspitze ab.

      Dabei begegneten sich ihre Blicke, und Charlie legte sein Sandwich auf den Teller zurück. Ein Moment, der so viel versprach … Eve hatte das Gefühl, als ob ihr Puls einen Moment lang aussetzte. Sie vergaß zu atmen. Und dann passierte es. Heißes Verlangen überwältigte sie beide. Es brach einfach über sie herein, unausweichlich, wie eine heftige Brandung am Meeresstrand. Genau so war es damals gewesen. Nichts hatte sich geändert.

      Wie im Fieber schoben sie Teller zur Seite und zerrten an Kleidungsstücken. Eve wurde rückwärts gegen den Tisch gedrückt. Charlies Hände glitten über ihren Körper, unter ihr Top, über ihre Brüste und dann tiefer.

      Eve wurde es schwindlig, ihre Knie zitterten, und sie verstand nicht, was passierte. Sie ließ es einfach geschehen und konzentrierte sich ganz auf ihre Begierde.

      Charlie berührte sie zärtlich, aber auch sehr entschlossen, er schien genau zu wissen, was sie beide brauchten. Eve griff nach dem Saum seines T-Shirts, als ob sie Charlie dadurch festhalten könnte. Sie brauchte das jetzt – wilden Sex –, wenn auch nur, um sich zu vergewissern, dass sie durch die Erfahrung mit Matt nicht alles verloren hatte. Sie war also noch fähig zu leidenschaftlichen Gefühlen. Sie konnte immer noch einen Mann begehren, sich nach seiner Berührung sehnen.

      Wieder ließ sie es zu, dass Charlie sie hochhob und auf den Tisch setzte. Er zog ihr das Top über den Kopf und warf es hinter sich auf den Boden. Eve blickte an sich hinab, erleichtert, dass sie am Morgen darauf geachtet hatte, hübsche Dessous anzuziehen. Als Charlie die Hände nach ihr ausstreckte, nutzte sie den Moment, um ihm das Hemd abzustreifen.

      Schweigend betrachtete sie seinen nackten Oberkörper im grellen Licht der Küchenbeleuchtung. Sie hatte ihn ja schon oft nackt gesehen, doch es war, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Unglaublich, wie sehr sein Anblick sie anmachte.

      Ihre Hand zitterte, als sie über seine warme, glatte Haut strich. Es war nichts Falsches daran, ihn zu begehren.

      Nach ihrer Scheidung hatte Eve sich Sorgen gemacht, dass vielleicht nie wieder ein Mann sie wollen würde; dass sie ihre Chance, glücklich zu werden, vertan hatte. Doch jetzt, in diesem Augenblick, war sie glücklich, und nur das zählte.

      Sie wartete darauf, dass Charlie sie weiter auszog. Als er es nicht tat, griff sie nach dem Verschluss ihres BH’s, doch Charlie hielt ihre Hand fest und führte sie an seine Lippen. „Lass uns damit warten“, sagte er leise. „Wir haben Zeit.“

      Zeit? Da hatte er offenbar ganz andere Vorstellungen als sie. Für ihn war eine Woche sehr lang und ein Monat wahrscheinlich endlos. Für ihn war es kein Problem, jetzt mit ihr zusammen zu sein und einen Tag später irgendwo anders auf der Welt. Eve schloss die Augen und wartete darauf, dass ihr Puls sich beruhigte.

      „Evie?“ Er legte ihr einen Finger unters Kinn. „Schau mich an.“ Sie öffnete die Augen. „Wir haben Zeit. Versprochen.“

      Eve wusste, wie leicht Versprechen gebrochen wurden. Aber sie wusste auch, dass Charlie ein Mann war, dem sie vertrauen konnte. Er hatte sie damals verlassen, aber er hatte sie niemals belogen. „Möchtest du Nachtisch?“

      „Nachtisch?“ Er blickte auf die Sandwiches. „Wir haben ja den Hauptgang noch nicht einmal beendet.“

      Eve ließ sich vom Tisch herabgleiten und ging zu der Tür, hinter der sich der Kühlraum für Desserts befand. Sie nahm den Behälter mit der Erdbeermousse – das Rezept hatte sie erst letzte Woche vervollkommnet – und eine Schüssel mit Schlagsahne heraus. „Das hier ist neu. Du musst mir sagen, wie du es findest.“

      Sie tauchte einen Löffel erst in die Creme, dann in die Sahne und hielt ihn an Charlies Lippen.

      Er beugte sich vor, doch sie zog den Löffel zurück. „Versprich mir die Wahrheit.“

      „Versprochen.“

      „Kann ich dir wirklich vertrauen?“

      Charlie schwieg einen Moment, als ob er verstünde, dass Eve gar nicht von dem Dessert redete. „Das kannst du, Evie.“

      Wie zur Belohnung schob sie ihm nun den Löffel zwischen die Lippen und wartete auf seine Reaktion. Charlie schluckte und öffnete den Mund. „Mehr, bitte.“

      „Wie findest du es? Ist es gut?“

      „Nur noch einen Löffel.“

      Sie gab ihm noch einen Löffel und wartete wieder. „Na?“

      „Sehr gut“, sagte Charlie. „Es schmeckt köstlich und ist so leicht und locker. Man hat das Gefühl, ganz viel davon essen zu können.“

      „Es enthält Tofu.“

      „Ich hasse Tofu“, erwiderte Charlie erstaunt. „Aber das hier schmeckt. Und wie. Vielleicht habe ich mich ja wirklich verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“

      Eve stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, dann nahm sie selbst einen Löffel voll. „Das ist gut. Ich dachte, damit kann ich dich bestimmt in Versuchung führen.“

      „Mit Schlagsahne immer“, murmelte er, tauchte den Löffel noch einmal in die Mousse und kleckste ein wenig davon auf Eves nackte Schulter. Dann beugte er sich vor und leckte es ab.

      „Ich hatte mir überlegt, ob ich einen Spritzer Amaretto dazugebe, dann wäre es noch aromatischer.“ Sie seufzte lustvoll, als sie Charlies Lippen spürte. „Was meinst du?“

      „Mit dir zusammen werde ich alles genießen, Evie.“

      Oh, sie würden im Lauf der kommenden Woche sehr viel mehr als gemeinsame Mahlzeiten zusammen genießen. Sie müsste nur aufhören, sich über die Zukunft Gedanken zu machen, dann wäre die Gegenwart mit Charlie einfach nur wundervoll.

      Es wurde ein sehr ausgiebiges Dinner in ihrem Restaurant. Sie hörten nicht auf zu flirten und versuchten beide, das Ende des Abends hinauszuzögern. Schließlich hielt Eve vor Charlies Haus, und er fragte sich, warum um alles in der Welt er den Vorsatz gefasst hatte, es langsam angehen zu lassen.

      „Danke fürs Heimbringen“, sagte er. Es war fast drei Uhr morgens, aber er wollte den Tag noch nicht beenden. Doch wenn er Eve jetzt zu sich einlud, dann wären seine Beweggründe zu offensichtlich. „Ich schätze, ich sollte dich jetzt nicht fragen, ob du noch mit hineinkommen willst.“

      „Und ich schätze, ich sollte nicht darauf eingehen, wenn du fragen würdest. Wirst du fragen?“

      Charlie grinste. „Du weißt schon, es gibt einiges in meinem Leben, was ich besser hätte lassen sollen, aber ich versuche, nichts zu bereuen. Würdest du noch mit hineinkommen, wenn ich dich bitten würde?“

      „Gibt es etwas, das du bereust?“, fragte Eve.

      „Ja, eine Sache. Ich hätte dich nicht verlassen sollen. Ich hätte bleiben sollen. Wenigstens eine Weile.“

      „Eine Weile?“, wiederholte Eve.

      „Nun ja, ich glaube, ich habe etwas verpasst“, sagte Charlie und lächelte. „Übrigens – ich werde vielleicht meine Küche renovieren. Dabei könnte ich deinen Rat gebrauchen. Bestimmt kannst du ein paar gute Ideen beisteuern. Ich versteh nämlich gar nichts von Küchen.“ Einen idiotischeren Vorwand hätte er sich wohl nicht ausdenken können.

      „Wenn sich seit meinem letzten Aufenthalt in deinem Haus nichts mehr geändert hat, dann wäre eine Renovierung sicher sinnvoll. Ich bin noch nicht müde. Warum schauen wir sie uns nicht gleich an?“

      Ging es ihr wirklich um die Küche, oder hatte sie beschlossen, seine Einladung anzunehmen? Oh, sie wussten beide, was passieren würde, wenn sie erst einmal in seiner Wohnung wären. Sie wären verloren, zumindest für die nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden. „Das wäre gut“, sagte Charlie.

      Sie stiegen aus und gingen die Stufen zur Veranda hoch. „Was neue Elektrogeräte betrifft, da gibt es sicher viel zu klären“, begann er. „Und Küchenschränke … Vielleicht sollte ich mir eine Müllpresse anschaffen.“

      „Viele Leute denken, eine Müllpresse sei umweltfreundlich, aber das ist nur Augenwischerei. Recycling und das Kompostieren von Biomüll machen eine Müllpresse praktisch unnötig. Wir geben unsere Küchenabfälle an eine Kompostieranlage. Die kommen jeden Morgen und holen die Abfälle ab.“

      Charlie merkte, dass Eve nervös war. Würde sie sonst hier und jetzt über eine Kompostieranlage reden? Er schloss die Haustür auf und öffnete sie. Eve ging ein paar Schritte voraus, und Charlie folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Jetzt war es stockfinster.

      Er legte Eve die Hände auf die Schultern, und sie drehte sich zu ihm um, machte einen Schritt auf ihn zu und – sie küssten sich. Im Dunkeln schienen sich ihre Vorbehalte genauso in Wohlgefallen aufzulösen wie seine Entschlossenheit.

      Weshalb auch sich dagegen wehren? Falls Charlie noch geringste Zweifel gehabt hatte, ob Eve ihn überhaupt wollte, verflogen diese, als sie ihm ungeduldig das Hemd auszog. Mit beiden Händen umschloss er ihr Gesicht und presste seine Lippen auf ihre, während sie die Finger durch sein Haar gleiten ließ. Dabei stolperten sie gemeinsam rückwärts und kickten die Schuhe von den Füßen.

      Es war eine Weile her, seit er zum letzten Mal Sex gehabt hatte. Umso intensiver reagierte er auf Eves Berührungen. Er streifte ihr die Jacke ab und zog ihr das Top über den Kopf. Als sie ihn mit den Brüsten streifte, hielt er die Luft an, und er wurde noch härter.

      Ungeduldig schob er Eve zu dem Ledersofa in der Mitte des Wohnzimmers. „Sag mir, dass du das willst“, flüsterte er zwischen zwei Küssen. Er wollte ganz sicher sein.

      „Ja.“ Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Dabei schob sie den seidigen Stoff zur Seite, damit er ihre nackte Haut berührte. Charlie strich mit dem Daumen über die Spitze, bis sie hart und groß wurde.

      Er erinnerte sich so gut an ihren Körper und daran, wie sie auf seine Berührungen reagierte. Vielleicht hatte er ja die ganze Zeit gewusst, dass er zurückkommen würde, dass sie eines Tages wiederholen würden, was sie damals zusammengebracht hatte. Deshalb hatte er sie nicht vergessen − und auch nicht, wie wundervoll sich ihre Haut anfühlte.

      Charlie umfasste ihre Taille mit beiden Händen und schob Eve weiter zum Schlafzimmer. Immer wieder stießen sie sich im Dunkeln an Möbelstücken und Türrahmen. Plötzlich schrie Eve auf, beugte sich nach unten und stöhnte. „Autsch, au, au, au.“

      Er blieb stehen. „Was ist?“

      „Ich hab mir den Zeh angestoßen. Autsch. Ich glaube, er ist gebrochen.“

      Charlie tastete nach dem Lichtschalter. Als das Licht anging, saß Eve auf dem Boden und hielt sich den Fuß. In ihren Augen standen Tränen. Charlie hockte sich neben sie. „Lass mal sehen.“

      Sie blickte ihn an, das Gesicht schmerzverzerrt. „Nein.“

      Vorsichtig schob er ihre Hand weg und hob ihren Fuß ein Stück hoch. „Versuch mal, den Zeh zu bewegen“, forderte er sie auf.

      Eve zog eine Grimasse, tat dann aber, was er verlangte. Behutsam massierte er den Zeh, bis der Schmerz nachließ. Dann hob er den Fuß noch ein Stück höher und küsste den Zeh. „Besser?“

      „Nein.“

      Er küsste den Zeh noch einmal. „Jetzt?“

      „Ich glaube, das war ein Wink des Schicksals, dass wir nicht hier sein sollten.“

      Charlie hob sie hoch und richtete sich auf. Im Vergleich zu dem, was er auf die Berge hinaufgeschleppt hatte, war sie leicht wie eine Feder. Er strich mit den Lippen über ihren Hals. „Ich glaube, das Schicksal hat Wichtigeres zu tun.“

      Er trug sie in das dunkle Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und streckte sich neben ihr aus. Zärtlich ließ er die Hände durch ihr Haar gleiten und küsste sie, immer wieder. „Jetzt besser?“

      „Ja“, erwiderte sie atemlos.

      Er tastete nach dem Verschluss ihres BHs und öffnete ihn. Ihr Körper hatte sich in den fünf Jahren kaum verändert, war nur ein klein wenig runder geworden. Charlie mochte das. Sie sah aus wie eine Frau, die auch gerne mal etwas Gutes aß. Aus Frauen, die halb verhungert aussahen oder zu viel Make-up benutzten oder sich aufreizend kleideten, hatte er sich nie etwas gemacht. Genau genommen war er seit fünf Jahren auf der Suche nach einer Frau wie Eve.

      Langsam zogen sie sich aus. Ein Kleidungsstück nach dem anderen fiel zu Boden. Wo auch immer er ihren Körper berührte, überall fühlte er sich vollkommen an, rund und doch fest. Und so warm.

      Heiße, brodelnde Lust erfasste ihn. Er legte sich auf Eve und drängte seine Erektion zwischen ihre Schenkel, die sie sofort öffnete. Charlie hielt den Atem an. Er kämpfte gegen den Impuls, sofort in sie einzudringen, und stöhnte leise.

      Dann bedeckte er Eve mit Küssen, von ihrer Schulter bis zu ihrer Brust, wo er verweilte und die aufgerichtete Spitze mit der Zunge umspielte. Dann setzte er die Erkundung ihres Körpers fort bis zu ihrem Bauchnabel und weiter … noch weiter … bis zu der feuchten, heißen Stelle zwischen ihren Schenkeln.

      Sie hatten all das schon oft getan, und doch erschien es ihm wie neu, vor allem dieses überwältigende Verlangen, Eve Lust zu schenken. Dieses Mal ging es ihm nicht nur darum, ihr körperlich nah zu sein und Spaß zu haben. Er wollte sie besitzen, nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz und ihre Seele.

      Eve hielt seinen Kopf und führte ihn, bis seine Zungenspitze ihre empfindlichste Stelle ertastet hatte. In diesem Moment schrie sie auf und wand sich vor Lust.

      Charlie zog sich ein wenig zurück und wartete ab, dann setzte er sein erotisches Spiel fort, mit dem er sie bis kurz vor den Höhepunkt brachte. In diesem Moment wollte er nichts anderes, als dass sie Erfüllung fand. Doch ihre Reaktionen erregten ihn so, dass es ihm schwerfiel, sich unter Kontrolle zu halten.

      Eve flüsterte seinen Namen und schob seinen Kopf weg. „Komm jetzt, ich will dich in mir spüren.“ Wie ungeduldig sie war, wie ihn das antörnte. Charlie tastete in der Schublade des Nachttischs nach der Kondomschachtel. Hastig riss er ein Päckchen auf und streifte sich das Kondom über.

      Dennoch wollte er beenden, was er begonnen hatte. Mit seiner Zungenspitze vollführte er nahezu einen Tanz, bis er sicher war, dass Eve gleichkommen würde. Dann endlich legte er sich auf sie und drang tief in sie ein.

      Ein Stoß genügte, und sie erreichte ihren Höhepunkt. Ihr Körper spannte sich wie eine Feder und löste sich dann in ekstatischen Schauern. Gleich darauf konnte auch Charlie sich endlich fallen lassen. Dass sie ihn so fest umschloss, dass er spürte, wie sie vor Lust zuckte, brachte ihm einen unglaublich intensiven Orgasmus.

      Wie auf einer riesigen Woge ritten sie gemeinsam auf dem Gipfel der Ekstase. Als sie endlich wieder ruhiger atmeten, rollte Charlie sich auf die Seite und umarmte Eve. Ihr Haar duftete so unvergleichlich süß.

      „Wie geht’s deinem Zeh?“

      „Welchem Zeh?“, murmelte sie und lachte leise.

      „Hm. Ich glaube, ich habe gerade eine neue Therapie für angeschlagene Zehen entwickelt.“ Charlie betrachtete Eves Gesicht, auch wenn er im Dunkeln nicht viel davon sehen konnte. „Und was machen wir jetzt? Ich möchte gern mehr Zeit mit dir verbringen.“

      „Im Bett?“

      „Ja, aber nicht nur.“

      „Wie lang wirst du denn diesmal bleiben?“

      „Ich weiß nicht“, sagte er.

      „Eine Woche?“

      „Mindestens.“ War das alles, was sie von ihm wollte? Nur eine Woche? Nun, das wäre ganz sicher kein Problem. Wer weiß, vielleicht wollte sie ja danach noch eine Woche. Und dann noch eine, und noch eine.

      „Im Moment habe ich das Gefühl, ich könnte ein Jahr hier blieben. Vielleicht sogar zehn oder zwanzig.“

      Eve küsste ihn auf den Mund. „Mach keine Versprechungen, die du nicht einhalten kannst“, flüsterte sie.

      Vielleicht sollte er endlich mal anfangen, Versprechungen zu machen. Wenn er mit jemandem sein Leben teilen wollte, dann musste er bereit sein, etwas dafür zu geben. Und Eve gehörte zu ihm. Er musste sie nur noch davon überzeugen.

      Eve rieb sich die Augen und blickte sich um. Es dauerte einen Moment, bis sie sich erinnerte. Sie war bei Charlie. Sie hatten die Nacht zusammen verbracht, und irgendwann kurz vor Morgengrauen war sie eingeschlafen.

      Sie drehte sich um. Charlies Seite des Betts war kalt und leer. Aber der Duft von gebratenem Speck und Kaffee hing in der Luft, und aus der Küche waren Geräusche zu hören. Eve nahm Charlies Hemd, das auf dem Boden lag, und zog es über. Dann tappte sie in die Küche.

      Charlie stand am Herd und trug nichts außer einer alten Jeans. „Was machst du denn da?“, fragte sie und unterdrückte ein Gähnen.

      „Frühstück.“ Er blickte über die Schulter. „Hast du Hunger?“

      Sie stellte sich neben ihn und blickte auf den Speck, der zum Abtropfen auf einem Papiertuch lag. „Nicht darauf. Weißt du überhaupt, was in Speck alles drin ist? Da kannst du genauso gut eine Handvoll Chemikalien essen.“

      „Ich liebe Speck“, sagte Charlie unbeeindruckt. „Mit Speck schmeckt alles besser.“ In diesem Moment sprang ein Toast aus dem Toaster. Charlie bestrich ihn mit Butter und Honig und reichte ihn Eve. „Das hier ist frei von Chemikalien. Alles Natur und Vollkorn.“

      Zögernd nahm sie einen Bissen. „So, so, du Speckliebhaber, da bin ich aber stolz auf dich. Und die Eier in dem Omelett? Sind die von freilaufenden Hühnern?“

      „Ich weiß nicht. Ich konnte sie nicht fragen. Willst du wirklich so zickig sein und meine Bemühungen zunichtemachen?“

      Eve seufzte. Manchmal musste man eben Kompromisse machen. „Tut mir leid, aber wenn ich koche, dann werde ich dafür sorgen, dass du gesund isst.“

      „Heißt das, wenn ich koche, musst du ungesund essen?“ Charlie wedelte mit einem Stück Speck vor Eves Nase herum. „Na? Bringt dich das nicht in Versuchung?“

      „Es braucht mehr als ein Stück Speck, um mich in Versuchung zu bringen“, gab sie zurück und biss noch einmal in den Toast.

      Charlie hielt ihre Hand fest, biss ebenfalls in den Toast und lächelte breit. „Gestern Nacht, da hattest du wohl einen schwachen Moment?“

      Eve spürte, dass sie rot wurde. „Das war etwas anderes. Was du anzubieten hattest, war … gesund … und natürlich, cholesterin- und kalorienarm und mit einem hohen Spaßfaktor. Wenn Speck das alles zu bieten hätte, würde ich vielleicht ein Stück mit ins Bett nehmen.“

      „Ich bin nicht sicher, ob ich auf Fleisch verzichten könnte“, sagte Charlie und biss ein Stück Speck ab. „Ich bin ein Kerl. Wir brauchen nun mal viel Protein. Und erzähl mir bloß nicht, ich bekomme genug Protein aus Tofu und diesem Sprossenzeugs.“

      „Du solltest wenigstens nur noch Fisch essen. Vielleicht noch Geflügel.“

      Er wendete das Omelett, halbierte es und gab die Hälften auf zwei Teller. „Gefüllt mit Gemüse und Käse.“

      „Wann hast du Kochen gelernt?“, fragte Eve und holte sich eine Gabel.

      „Ich konnte schon immer kochen“, erklärte Charlie. „Meine Mom hat ganztags gearbeitet, als mein Vater tot war. Meine Geschwister und ich mussten uns um uns selbst kümmern. Lena hat geputzt, Ben hat sich um den Garten gekümmert, und ich habe gekocht. Soweit ich mich erinnere, war Essen damals unsere geringste Sorge.“

      „Jetzt sind wir etwas reifer“, scherzte Eve. „Jetzt wissen wir, was im Leben wirklich wichtig ist.“ Sie nahm einen Bissen von dem Omelett. „Du hast mir nie viel von deiner Familie erzählt.“ Sie hatte auch nie danach gefragt. Vor lauter Sex hatte sie keine Zeit dafür gehabt. Sie hatte gedacht, die Zeit dafür würde schon noch kommen. „Wie alt warst du, als dein Vater starb?“

      „Zehn“, sagte er. „Er war ein guter Mann. Er arbeitete wirklich hart, und wir haben ihn kaum zu Gesicht bekommen. Er war geschäftlich viel unterwegs.“

      „Hast du deshalb nach immer größeren Abenteuern gesucht?“

      „Was meinst du damit?“

      „Warst du auf der Flucht vor deiner eigenen Sterblichkeit?“

      „Ich weiß nicht“, erwiderte Charlie. Der Gedanke schien ihn zu verblüffen. „Vielleicht. Das hat übrigens schon einmal jemand zu mir gesagt.“

      „Männer tun so was“, sagte Eve. „Deshalb betrügen sie auch ihre Frauen. Sie wollen sich jung und stark und männlich fühlen. Einen hohen Berg zu besteigen hat den gleichen Effekt. Mit der Zeit wird man süchtig nach dem Kick.“

      „Ich muss dir sagen, letzte Nacht, das war auch ein toller Kick.“

      Eve blickte auf. Ein Prickeln lief ihr über den Rücken, als sie daran dachte, was sie miteinander getan hatten. „Für mich auch. Es … ist schon eine Weile her, seit … Viel zu lange.“

      „Für mich auch.“

      „Zwei Jahre?“, fragte sie.

      Er zögerte. „Nein, nicht ganz so lange.“

      „Du warst also sicher, bei mir wieder landen zu können?“

      „Nein. Bestimmt nicht.“

      „Was hattest du vor, als du ins Restaurant gekommen bist?“

      „Einen Drink bestellen und ein bisschen Konversation machen. Aber anscheinend können wir beide uns nie lange auf Konversation konzentrieren.“

      „Dass wir zusammen im Bett gelandet sind, überrascht mich nicht“, sagte sie. „Wir konnten schon damals nie genug voneinander bekommen.“

      „Ach nein? Für mich war deine Heirat mit Dave ein ganz eindeutiger Schlussstrich.“

      „Ich habe Dave geheiratet, weil …“

      „Matt“, verbesserte er sie.

      „Ich weiß!“, rief sie ärgerlich. „Ich dachte, ich passe mich dir einfach an. Genau das habe ich auch bei Matt getan. Indem ich mich für Matt entschied, bin ich sozusagen den Weg des geringsten Widerstands gegangen. Mit dir wäre es schwieriger gewesen. Außerdem bist du ja mitten in der Nacht verschwunden. Damit hast du mir die Entscheidung abgenommen.“

      „Nun, das wird nicht wieder vorkommen“, sagte Charlie. Er ging um den Tresen herum, schlang die Arme um Eves Taille und zog sie an sich, um sie ganz lange und zärtlich zu küssen. „Ich bleibe für länger.“ Dann schob er sie zum Flur. „Komm, ich will mit dir ins Bett. Wir müssen uns das Mittagessen erarbeiten.“

      „Ich muss in einer Stunde im Restaurant sein“, protestierte Eve, wenn auch sehr halbherzig. Sie hatte schließlich Personal, und Lily würde da sein und alles managen. Sie selbst hatte wohl ab und zu einmal einen freien Tag verdient.

      Charlie hob Eve hoch. „Ich bringe dich hin, innerhalb von fünfundvierzig Minuten“, scherzte er. „Oder innerhalb von sechs Stunden. Mal sehen, wie ich in Form bin.“

      Wie gut er im Bett war, daran gab es für Eve keinen Zweifel. Und sechs Stunden würden vielleicht gerade so ausreichen, um all ihre Gelüste zu befriedigen. Mmm … um ihren Magen könnte sie sich später noch kümmern.

3. KAPITEL

      Charlie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und lächelte. Eve und er hatten die letzten drei Nächte miteinander verbracht und das würde jetzt ihre vierte sein. Ihre Abende begannen spät, so gegen Mitternacht, doch sie konnten es sich erlauben, lange zu schlafen. Eve ging normalerweise erst gegen elf ins Restaurant.

      „Ich bin hier“, rief er, als er hörte, dass Eve zur Küche ging. Kurz darauf stand sie neben dem Sofa.

      „Was ist das?“, fragte er und deutete auf die Tasche, die sie sich über die Schulter gehängt hatte.

      „Ich bin es leid, morgens nach Hause fahren zu müssen, um frische Kleidung zu holen. Also habe ich ein paar Sachen mitgebracht. Wenn du damit ein Problem hast, dann … Pech.“

      Charlie lächelte breit. „Kein Problem. Aber falls du einziehen möchtest, sollten wir ein paar Grundregeln festlegen.“

      „Ich ziehe nicht ein, ich bin nur zu Besuch. Wir beide wissen, dass es nicht für lange ist.“

      „Du könntest einziehen“, erwiderte Charlie. „Das wäre bequemer.“ Früher hätte er niemals solch einen Vorschlag gemacht.

      „Nein, es ist gut so, wie es jetzt ist.“ Eve ließ ihre Tasche aufs Sofa fallen. „Was machst du gerade?“

      „Ich stelle eine Diashow über die sieben Gipfel zusammen. Ich werde nächste Woche ein paar Vorträge an der Uni halten.“

      „Deshalb bist du also nach Boulder gekommen“, stellte sie fest. „Nicht wegen mir.“

      „Rein technisch stimmt das. Aber als ich den Auftrag annahm, dachte ich daran, dass ich dadurch die Gelegenheit hätte, dich wiederzusehen.“

      „Lass mich mal sehen.“ Eve deutete auf den Computer. „Ich möchte wissen, weshalb du mich damals verlassen hast.“

      Die nächsten zwei Stunden zeigte Charlie ihr seine Dias und erklärte ihr, was ihn im Einzelnen an jedem Gipfel herausgefordert hatte. Sie öffneten eine Flasche Wein und kuschelten sich aneinander. Charlie hatte den Arm um Eves Schulter gelegt.

      Als sie fertig waren, stieß Eve einen Seufzer aus. „Ich verstehe es nicht“, sagte sie. „Du riskierst dein Leben. Menschen sterben bei so etwas. Sie erfrieren oder stürzen ab. Wozu?“

      „Ich weiß es nicht“, sagte Charlie.

      „Was soll das heißen, du weißt es nicht?“

      „Ich dachte immer, es ginge um die Herausforderung, darum, sich gegen die rohen Kräfte der Natur zu behaupten. Du machst das doch auch. Ich habe dich in der Küche beobachtet. Immer wenn es besonders chaotisch wird, nimmt dein Gesicht so einen bestimmten Ausdruck an, als ob du wild entschlossen wärst, alles zu besiegen, was sich dir in den Weg stellt.“

      „Nein“, sagte sie. „Das ist kein Vergleich. Mein Leben steht nicht auf dem Spiel, wenn ein Käsesoufflé misslingt. Hattest du keine Angst, dort dein Leben zu verlieren?“

      „Nein“, sagte er. „Daran habe ich nie gedacht.“

      „Vielleicht weil du nichts hattest, wofür du leben wolltest.“

      „Vielleicht“, murmelte er.

      Sie hatte recht. Hätte er Frau und Kinder gehabt, dann wäre er nie ein so großes Risiko eingegangen. Selbst jetzt, nach ein paar Tagen mit Eve, erschien ihm dieses Risiko unglaublich viel höher als damals. Noch waren er und Eve ja nicht wirklich zusammen, doch es könnte sein, dass aus ihnen ein Paar wurde. Und diese Aussicht reichte schon aus, um seine Abenteuerlust zu verringern.

      „Und es ist auch gar nicht so gefährlich“, sagte er. „Nur wenn man falsche Entscheidungen trifft. Aber solange man sich vernünftig verhält, hat man eine ziemlich reelle Chance, heil hinauf und wieder hinunter zu kommen.“

      „Was hast du als Nächstes vor?“, fragte Eve.

      „Baden. Hast du Lust auf ein Vollbad?“

      „Ich meinte, was ist dein nächstes Projekt?“

      „Schon klar. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wie wär’s mit einem Vollbad.“

      „Du meinst, du willst, dass ich mich ausziehe?“

      „Das könnte ich auch für dich übernehmen“, schlug er vor.

      „Nur zu“, murmelte sie. „Ich bin so müde, dass ich kaum noch den kleinen Finger rühren kann.“

      Charlie zog Eve vom Sofa hoch und führte sie ins Badezimmer. Während das Wasser in die Wanne lief, befreite er sie von ihren Kleidern. Er liebte es, wie sie auf seine Berührungen reagierte. Sie schien nicht genug von seinen Händen zu bekommen, und er selbst hatte inzwischen ganz besondere Gefühle ihr gegenüber. Er wollte sie beschützen, und er war schon richtig eifersüchtig auf die Zeit, die sie mit ihrem Ex verbracht hatte.

      Als er ihr langsam die Jeans abstreifte, schlang sie die Arme um seinen Nacken und schloss die Augen. Er ließ sich Zeit, als er sich wieder aufrichtete und die Hände über ihre Hüften und ihren Oberkörper gleiten ließ. So vertraut ihm jede einzelne Rundung auch war, er fand es immer wieder erregend, Eves Körper zu erkunden.

      Er hätte gerne gewusst, woher sie die kleine Narbe am Knie hatte und warum sie sich die Zehennägel rot lackierte, nicht jedoch die Fingernägel. Er wollte alles über die kleinen Sommersprossen an ihren Armen wissen und niemals den Duft ihres Haars vergessen. Würde ihn das alles jemals langweilen? Oder würde er immer wieder Neues an ihr entdecken?

      Als Eve völlig nackt war, half Charlie ihr in die Wanne und setzte sich dann daneben auf den Boden. „Das ist wundervoll“, murmelte sie und sank in das heiße Wasser. „Normalerweise bade ich nie.“

      „Vielleicht ist es Zeit, damit anzufangen“, sagte Charlie und streichelte ihre Schultern.

      „Es ist so entspannend.“ Wieder schloss sie die Augen und öffnete halb die Lippen.

      Er sah zu, wie sie einschlief. Ihr Körper entspannte sich völlig, und ihre Gesichtszüge wurden weich und mädchenhaft. Charlie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so zufrieden gefühlt zu haben. Er dachte nicht darüber nach, wohin er als Nächstes wollte und was er tun musste, um dorthin zu kommen. Er wollte einfach nur hier bei Eve sein, sie in den Armen halten, wenn er einschlief, und ihr hübsches Gesicht sehen, wenn er aufwachte.

      „Oh, Mann, pass bloß auf“, murmelte er und strich Eve eine Strähne aus der Stirn. Das war doch verrückt. Etwas hatte sich wirklich in ihm verändert dort oben auf dem Gipfel. Der Sauerstoffmangel hatte wohl tatsächlich sein Gehirn vernebelt. Er war schon so weit, dass er glaubte, er sei in Eve verliebt.

      Charlie betrachtete ihr Gesicht, das ihm so rasch so vertraut geworden war. Er wusste selbst nicht warum, aber irgendetwas trieb ihn an, mehr über sie zu erfahren und ihre Beziehung zu vertiefen, nur um zu sehen, wohin es sie beide führen würde.

      Vielleicht war das für ihn ja nur ein weiteres Abenteuer, ein neues Territorium, das es zu erobern galt. Aber was dann? Würde er dann wieder seiner Wege ziehen? Wäre sie dann für ihn nichts weiter als eine von vielen Eroberungen? Auf keinen Fall wollte er ihr wehtun. Sein Verschwinden damals hatte ihr Leben verändert – und zwar nicht gerade zum Besseren. Auch wenn sie das ihm gegenüber nie zugeben würde.

      Charlie war entschlossen, kein zweites Mal ein solches Chaos in ihrem Leben anzurichten. Diesmal würde er so lange bleiben, wie sie es wollte.

      „Evie?“ Er streichelte ihre Wange. „Sweetheart, wach auf.“

      Sie schlug die Augen auf und lächelte. „Bin ich eingeschlafen?“

      Charlie nickte. Aber was hatte er erwartet? Sie hatte seit drei Tagen kaum mehr als fünf Stunden pro Nacht geschlafen und dazwischen jeweils einen vollen Arbeitstag absolviert. Vielleicht sollten sie einmal eine Nacht einfach nur schlafen. „Komm, ich bring dich ins Bett.“ Er half ihr aus der Wanne, nahm ein frisches Handtuch und hüllte sie darin ein. Schlaftrunken folgte sie ihm ins Schlafzimmer.

      Er schlug die Decke zurück, und Eve ließ sich auf die Matratze sinken und seufzte. Rasch zog Charlie sich aus, legte sich neben Eve und drückte sie an sich.

      Charlie hatte erwartet, dass sie gleich wieder einschlafen würde, doch stattdessen rieb sie sich sachte an ihm, bis er ganz hart und erregt war. Sie sagten beide kein Wort, doch es war klar, was Eve wollte. Als er ein Kondom überstreifte und vorsichtig von hinten in sie eindrang, stöhnte sie leise. Es war anders als in den Nächten zuvor, als sie wie ausgehungert übereinander hergefallen waren.

      Jetzt war es sanft und zärtlich, fast wie ein Wiegenlied. Einen unendlich langen Augenblick bewegte er sich kaum und gab sich nur diesem wohligen Gefühl hin. Er war selbst überrascht, wie erregt er war und wie nah daran, seinen Gipfel zu erreichen.

      Er streichelte Eves Hüfte und schob die Hand von vorne zwischen ihre Schenkel. Sie bog den Oberkörper durch und legte die Hand auf seine Hüfte, während er ihre empfindlichste Stelle reizte. Und als sie vor Lust erschauerte, gab auch er die Kontrolle auf.

      Sie sagten immer noch kein Wort, aber Charlie wusste, dass sie gerade einen Pakt geschlossen hatten. Eves Körper war sein Refugium, ein Geheimnis, das nur er mit ihr teilte.

      Eve hatte ihm das zum Geschenk gemacht, und es bedeutete, dass er Verantwortung trug. Ihr Lebensglück war jetzt untrennbar mit seinem verbunden. Sie waren jetzt nicht mehr zwei getrennte Personen. Sie hatten eine Beziehung, eine Verbindung, die nicht mehr so einfach zu lösen wäre.

      Charlie schloss die Augen und schmiegte das Gesicht an Eves Nacken. War das, was er empfand, der Beginn einer Liebe? Oder redete er sich das nur ein?

      Eigentlich spielte es keine Rolle. Mit der Zeit würde alles klar werden. Und Zeit hatte er ja mehr als genug für Eve.

      „Du brauchst anständige Schuhe“, verkündete Charlie und blickte auf die Auslage im Schaufenster. „Wenn wir wandern gehen wollen, brauchst du Wanderstiefel. Komm, lass uns hineingehen.“

      Charlie nahm Eves Hand, und sie folgte ihm zögernd in das Sportartikelgeschäft. Charlie war ganz besessen davon, mit ihr wandern zu gehen, und Eve fragte sich, warum. Eine Woche mit ihm im Bett, das war herrlich gewesen. Aber er schien sich plötzlich weniger für Sex und dafür mehr für … Sport zu interessieren.

      Ob er sie damit nur auf das Unvermeidliche vorbereiten wollte, nämlich dass er sie bald wieder verlassen würde? Sein erster Vortragstermin an der Uni war Ende dieser Woche und der nächste vier Tage später. Es war durchaus vorstellbar, dass er seine Sachen packen und verschwinden würde, sobald er damit fertig wäre.

      Eve musste jedenfalls mit dieser Möglichkeit rechnen. Sie wusste, die Trennung würde ihr wehtun, obwohl sie ihr Bestes getan hatte, um wirklich nur im Augenblick zu leben.

      Sie hatte sich daran gewöhnt, dass Charlie da war, dass sie jeden Abend zu ihm nach Hause kommen und sich in seinen Armen verwöhnen lassen konnte, um dann einzuschlafen. Es wäre leicht, viel zu leicht, sich in Charlie Templeton zu verlieben, aber diesen Luxus würde sie sich nicht gestatten. Sie hatte aus ihrer gescheiterten Ehe ein paar Lehren gezogen und eine davon war, sich niemals emotional von einem Mann abhängig zu machen.

      Charlie nahm einen Wanderstiefel aus einem Regal und gab ihn Eve. „Die sind die Besten“, erklärte er. „Ich habe auch ein Paar. Sie sind schnell eingelaufen und wasserdicht.“

      „Wozu müssen die denn wasserdicht sein? Wir gehen doch nicht im Regen wandern.“

      „Wir müssen vielleicht ab und zu einen Bach durchqueren“, erwiderte er. „Und wenn deine Füße nass werden, werden sie kalt. Und du bekommst Blasen. Glaub mir, trockene Füße sind wichtig.“

      „Die wiegen ja eine Tonne“, protestierte Eve.

      „Sie sind robust. In Sandalen kann man nun mal nicht wandern“, erwiderte Charlie. „Ganz zu schweigen von diesen Plastik-Clogs, die du in der Küche trägst.“

      „Wieso müssen wir überhaupt wandern? Es gibt wundervolle Spazierwege überall in Boulder. Wir könnten … spazieren gehen.“

      „Nö. Wir brauchen richtig Bewegung. Du gibst mir viel zu viel zu essen. Ich muss ein paar Pfunde loswerden. Da ich so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen will, kannst du doch einfach mitkommen. Dir schadet ein bisschen Bewegung auch nicht.“

      „Ich hasse Sport“, sagte Eve.

      „Das passt aber gar nicht zu deinem Ernährungsbewusstsein.“ Charlie sprach eine Verkäuferin an, eine zierliche Collegestudentin mit einem Nasenpiercing. „Wir hätten den gerne in Größe …“

      „Sieben“, sagte Eve.

      „Bringen Sie ihn außerdem in Größe siebeneinhalb“, fügte Charlie hinzu. „Man sollte dicke Socken darin tragen.“

      Eve setze sich auf eine Bank und zog ihre Sandaletten aus. „Weißt du, ich ernähre mich deshalb so bewusst, weil ich keinen Sport treiben will.“

      Charlie setzte sich neben sie, schlang den Arm um ihre Schulter und küsste ihr Haar. „Es wird dir gefallen. Dafür werde ich sorgen. Wir werden zelten, und du kannst auf einem offenen Feuer kochen. Wäre das nicht eine tolle Herausforderung?“

      Eve hatte am Wochenende so viel gearbeitet, dass sie und Charlie außerhalb vom Bett kaum Zeit füreinander gehabt hatten. Diese Wanderaktion erschien ihr wie Zeitverschwendung, wenn man bedachte, wie wenig Zeit ihnen noch blieb. Sie hatte ihm allerdings auch Einblick in ihre Welt im Restaurant gegeben. Vielleicht wollte er nun das Gleiche für sie tun. Seine Welt war nun mal das Leben unter freiem Himmel.

      Seit dem Augenblick, da sie sich wiederbegegnet waren, hatte Eve das Gefühl gehabt, als ob das Band zwischen ihnen niemals abgerissen wäre. Alles erschien so leicht und vertraut zwischen ihnen. Und der Sex war fantastisch, ohne Frage.

      Aber sie hatte sich schon einmal etwas vorgemacht. Mit Matt. Sie hatte geglaubt, alles sei in Ordnung, dabei war sie von Anfang an auf dem Holzweg gewesen. Sie musste unbedingt besser aufpassen und cool bleiben, umso mehr, als Charlie wirklich alles tat, um sie mit seinem Charme einzuwickeln.

      „Ich dachte, wir könnten morgen Nachmittag losfahren“, sagte er.

      „Fahren?“

      „Ja, hoch in die Berge. Ich kenne eine wunderschöne Stelle zum Zelten, direkt an einem See. Man muss ungefähr zwei Stunden dorthin wandern. Dort verbringen wir die Nacht, und am Morgen wandern wir weiter.“

      „Ich muss arbeiten“, sagte Eve.

      „Komm schon“, drängte Charlie. „Du weißt genauso gut wie ich, dass das Restaurant auch einmal einen Abend ohne dich auskommt. Es ist Dienstag. Niemand isst dienstags in einem Restaurant.“ Er beugte sich vor. „Hattest du jemals Sex unter freiem Himmel?“

      „Nein“, erwiderte sie. „Du?“

      „Nein.“

      „Du Lügner.“

      „Eve, wenn ich mit dir zusammen bin, fühlt sich alles an, als sei es das erste Mal.“

      Dagegen konnte sie wohl nichts sagen. Sie verstand genau, was er empfand. Wenn sie zusammen waren, verblassten ihre Erinnerungen an andere Männer, und es schien nur noch Charlie zu geben.

      „Gute Antwort“, sagte sie.

      Die Verkäuferin gab Charlie zwei Kartons. Er holte das größere Paar Stiefel heraus und zog die Schnürsenkel durch Haken und Ösen. Dann nahm er ein Paar Wollsocken von einem Ständer und zog sie über Eves nackte Füße.

      Eve sah zu, als er ihren rechten Fuß in den Stiefel schob und diesen zuschnürte. Das ist seine Welt, dachte sie. Sie konnte mit Messern und Schabern und Küchengeräten umgehen. Sie kannte alle Gerüche und Geräusche der Küche. Charlie lebte in einer anderen Welt. Seine Welt war das offene Land, der weite Himmel, Felsen und Wasserläufe.

      „Wie fühlen sie sich an?“, fragte er, nachdem er auch den linken Stiefel zugeschnürt hatte.

      „Wie zwei Betonklötze“, erwiderte Eve. „Und so sexy.“

      Charlie sah sie tadelnd an. „Du wirst dich daran gewöhnen. Trag sie einfach für den Rest des Tages, um sie einzulaufen.“

      Eve blickte auf ihre Armbanduhr. Sie und Charlie hatten eine späte Mittagspause in ihrem Lieblings-Chinarestaurant eingelegt. „Ich muss zurück“, sagte sie. „Mein Stellvertreter hat sich heute freigenommen, und ich muss für diese Woche noch unheimlich viel vorbereiten. Erst recht, wenn ich mir morgen freinehme.“

      Charlie gab der Verkäuferin die Stiefel zusammen mit seiner Kreditkarte. Eve griff danach. „Du brauchst nicht für mich zu bezahlen“, protestierte sie.

      „Ich will aber. Ich bin ziemlich sicher, dass du sie selbst nie kaufen würdest, also spendiere ich sie dir. Und um sicher zu sein, dass du sie heute trägst, behalte ich deine Sandalen.“ Er küsste sie. „Bis später.“

      „Warum kommst du nicht zum Abendessen vorbei?“, schlug sie vor.

      „Einverstanden“, sagte er. „Also bis dann.“

      Eve eilte hinaus. Fast wäre sie gestolpert mit diesen Wanderstiefeln.

      „Da bist du ja!“, rief Lily, als Eve das Restaurant betrat. Sie musterte Eve von oben bis unten und runzelte die Stirn. „Was sind das denn für Dinger?“

      „Wanderstiefel“, erwiderte Eve. „Charlie hat sie mir gekauft.“

      „Und was ist mit Dessous, Parfum oder roten Rosen?“

      „Er sagt, ich brauche sie, wenn wir zusammen wandern gehen.“

      „Und wenn man aus einem Flugzeug springt, braucht man einen Fallschirm.“

      „Ich kann auch mal etwas Sportliches machen“, erwiderte Eve. „Außerdem ist Wandern ja nichts weiter als geradeaus laufen … bergauf … über Stock und Stein und so weiter. Da ist ja wohl nichts dabei.“

      „Du muss diesen Mann wirklich lieben“, sagte Lily.

      „Aber nein“, rief Eve. „Weit gefehlt. Ich tue mein Bestes, ihn nicht zu lieben.“

      „Pass bloß auf“, murmelte Lily. „Ich weiß, wie lang du gebraucht hast, um über Matt hinwegzukommen.“

      „Das ist etwas anderes. Ich habe ja nicht vor, Charlie zu heiraten.“

      Die Flügeltür zur Küche schwang auf, und Sarah schob ihren Kopf hindurch. „Eve, du hast Besuch.“

      „Oh, du meine Güte“, sage Lily. „Kann er nicht eine Minute ohne dich auskommen?“

      „Es ist nicht Charlie“, sagte Sarah. „Es ist dein Exmann.“

      Eve blickte auf, und Lily zog eine Grimasse. „Was will er denn?“

      „Hat er nicht gesagt. Er wirkt irgendwie … nervös?“

      Eve nickte. „Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb er hier ist, außer um kostenlos zu Mittag zu essen.“ Sie deutete auf Lily. „Du bleibst in der Küche. Ich kann es nicht brauchen, dass du womöglich Streit mit ihm anfängst.“

      Lily hatte Matt nie besonders gemocht, und sie machte aus ihrem Herzen keine Mördergrube. Sie und Eve hatten sich während deren Scheidung kennengelernt. Als Matt als Teilhaber des Restaurants ausgezahlt werden musste, war Lily als neue Partnerin eingesprungen. Es war das Beste, was dem „Garden Gate“ jemals passieren konnte. Lily war eine erstklassige Geschäftsführerin und eine gute Freundin.

      Eve ging hinaus in den Speiseraum. Matt saß an der Bar vor einem halb leeren Glas Bier. Eve beobachtete ihn einen Moment von der Tür aus und fragte sich, was sie jemals an ihm gefunden hatte. Er war so ichbezogen und unreif und … und ein Weichei. Sie trat zu ihm. „Matt, was kann ich für dich tun?“

      Er drehte sich um. Sein Lächeln wirkte gezwungen. „Eve. Hi. Gut siehst du aus. Wie lange haben wir uns nicht gesehen?“

      „Ziemlich lange“, erwiderte sie knapp. „Warum bist du hier?“

      Offenbar hatte er erwartet, dass sie ein bisschen höfliche Konversation machen würden, bevor er zur Sache käme. Eve hatte jedoch keine Zeit, sein Ego zu streicheln, und keine Lust, es ihm leicht zu machen. „Ich habe gehört, du hast einen neuen Freund. Man hat euch zusammen gesehen.“

      „Ach ja? Ich bin Single. Ich darf mich verabreden. Das hast du ja sogar gemacht, als du noch verheiratet warst.“ Sie seufzte entnervt. „Was willst du?“

      „Ich habe auch gehört, dass du mit Investoren verhandelst wegen eines Restaurants in Seattle?“

      „Wo hast du das denn gehört?“

      „Von einer zuverlässigen Quelle.“

      „Was willst du, Matt?“

      Er schien sich unbehaglich zu fühlen. „Bei mir laufen die Geschäfte in letzter Zeit nicht so gut. Ich … ich finde, da ich dazu beigetragen habe, dein Geschäft aufzubauen, ist es nur fair, wenn ich meinen Anteil bekomme an allem, was daraus entsteht. Wie zum Beispiel dieses neue Restaurant. Falls du mich gleich auszahlen willst, könnten wir einen fairen Preis aushandeln.“

      „Dich auszahlen? Wofür?“ Eve sah ihn verblüfft an. Er war wirklich ein Idiot. Wie hatte ihr das nur entgehen können?

      Matt räusperte sich. „Ein Freund von mir ist Anwalt. Er meint, vielleicht sollten wir die Scheidungsvereinbarung neu verhandeln. Sie wirkt sich extrem negativ auf meine Einkommenssituation aus.“

      „Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass du dir das selbst zuzuschreiben hast? Mit jungen Mädels vom College herumzumachen, das zeugt nicht gerade von Verantwortungsbewusstsein.“

      „Komm schon, Eve. Wir wissen beide, dass unsere Ehe von Anfang an ein Fehler war. Du wolltest mich genauso wenig wie ich dich.“

      „Raus“, sagte Eve. „Wenn du neu verhandeln willst, tu dir keinen Zwang an. Aber ich glaube kaum, dass es einen Richter in diesem Land gibt, der in deinem Sinn urteilen wird.“

      Es war offensichtlich, dass er mit einer solchen Antwort von ihr nicht gerechnet hatte. Früher hätte Eve ihm vielleicht tatsächlich Geld gegeben, nur um keinen Krach zu riskieren. Aber sie wollte Matt aus ihrem Leben raushaben. Wenn sie ihm Geld zugestand, würde er immer wieder kommen und mehr verlangen.

      „Ich verlange ja nicht viel“, sagte Matt. „Ich hatte in letzter Zeit einige … unerwartete Ausgaben. Mein Anwalt sagt, ich hätte eine reelle Chance.“

      „Super. Nur zu. Zeig ganz Boulder, was für ein miserabler Ehemann du warst.“

      Er stand auf, leerte sein Glas und stellte es zurück auf den Tresen. „Kein Grund, so eklig zu sein.“

      Doch! Es war ein befreiendes Gefühl, Matt so richtig die Meinung zu sagen, endgültig die Tür hinter diesem Teil ihrer Vergangenheit zuzuwerfen und nur noch in die Zukunft zu blicken. „Ich habe vor fünf Jahren einen Fehler gemacht“, sagte Eve. „Aber ich werde jetzt nicht noch einen machen. Wenn du hier bist, weil du mehr Geld willst, dann werde ich jeden Cent, den ich besitze, ausgeben, nur damit du nichts bekommst. Und jetzt raus aus meinem Restaurant.“

      Wie ein begossener Pudel ging er zum Ausgang. Als er endlich draußen war, lehnte Eve sich gegen den Tresen und versuchte, ihren Puls zu beruhigen. Sie hatte Matt nie geliebt, das war ihr jetzt ganz klar. Und er hatte sie nie geliebt. Ihre Ehe war ein großer Fehler gewesen.

      „Gut gemacht.“

      Eve blickte über die Schulter. Lily stand in der Küchentür. „Danke.“ Eve lächelte schwach. „Es hat gutgetan. Wie konnte ich nur so dumm sein? Warum habe ich nie begriffen, was für eine Sorte Mann er ist?“

      „Vielleicht weil du in einen anderen verliebt warst?“

      „Vielleicht“, gab Eve zu.

      Vielleicht war Charlie der Grund gewesen, weshalb ihre Ehe gescheitert war. Vielleicht hatte sie in Wirklichkeit ihn geliebt, und nicht Matt. Und jetzt hatten sie eine zweite Chance.

      Aber würde Eve den Mut haben, noch einmal ihr Herz aufs Spiel zu setzen?

      „Das ist komisch“, sagte Charlie und blickte über die Schulter zu Jacks Kindern, die beide ganz still auf der Rückbank des SUV saßen. „Ich war schon unheimlich lange nicht mehr mit Kindern zusammen.“ Er senkte die Stimme. „Es macht mir irgendwie Angst.“

      „Ja, schau ihnen nicht in die Augen, sonst werfen sie sich auf den Boden und bekommen einen Wutanfall.“

      „Sie sind so schweigsam. Beherrschen sie nicht die menschliche Sprache?“

      „Doch“, sagte Jack. „Aber wenn sie sich ruhig verhalten, fahren wir bei der Eisdiele vorbei. Ich habe sie gut dressiert. Ihre Mutter mag es nicht, wenn sie Süßes essen.“ Jack blickte in den Rückspiegel. „Ihr könnt ruhig reden. Ihr werdet Charlie sonst unheimlich.“

      Der Junge und das Mädchen grinsten und fingen an, Fragen zu stellen. War diese Armbanduhr wasserdicht? Besaß Charlie einen Hund? Wie viele Kaugummis konnte er auf einmal in den Mund nehmen? Würde er auch ein Eis essen?

      Komische Kinder. Der Junge war fast neun, und das Mädchen war gerade sechs geworden. Jack hatte gesagt, sie seien beide ziemlich aufgeweckt und clever, aber schnell gelangweilt und leicht abzulenken. Im Moment benahmen sie sich vorbildlich, doch er hatte Charlie gewarnt, dass das jederzeit und völlig grundlos ins Gegenteil umschlagen konnte.

      Charlie versuchte, ihre Fragen zu beantworten, und langsam, aber sicher verwandelte sich das Gespräch in albernes Gekicher und Gerede über Belanglosigkeiten. Jack schien nichts davon wahrzunehmen. Charlie war geradezu erleichtert, als sie endlich parkten und die Kinder hinaussprangen und zum Spielplatz rannten. Jack holte den Basketball aus dem Kofferraum.

      „Hast du keine Angst um sie?“, fragte Charlie. „Wie soll man gleichzeitig Ball spielen und die Kinder beaufsichtigen?“

      „Keine Sorge“, sagte Jack. „Als Eltern entwickelt man so eine Art sechsten Sinn. Irgendwie weiß man immer, wo sie sind. Außerdem passen sie gegenseitig auf sich auf. Wenn einer etwas Verbotenes tut, schreit der andere Zeter und Mordio.“

      Charlie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie du das schaffst. Das muss einen doch fertigmachen. Ihr seid praktisch dafür verantwortlich, dass die beiden nicht zu Versagern werden.“

      „Man tut einfach sein Bestes“, erklärte Jack. „Es sind prima Kinder. Meistens jedenfalls. Mann, sieh doch dich selbst an. Du hattest als Teenager keinen Vater mehr und bist trotzdem in Ordnung.“ Jack dribbelte den Ball und warf Charlie den Ball zu. „Du fängst an. Für jeden Korb, den du verfehlst, musst du eine Frage beantworten.“

      „Eine Frage worüber?“

      „Irgendetwas. Aber du musst total ehrlich sein.“

      Charlie lächelte. Er erinnerte sich. Das hatten sie schon damals am College gespielt. Es war so viel leichter, über heikle Themen zu sprechen, wenn man sich dabei auf einen Basketball konzentrieren konnte. „Also gut.“ Er warf von der Grundlinie aus und verfehlte den Korb.

      „Wie läuft es so mit dem Mädel? Eve heißt sie, nicht wahr?“, fragte Jack.

      „Ganz gut. Richtig gut. Wir verbringen jede Nacht zusammen. Wir haben richtig guten Sex. Sie ist witzig und smart und eine unglaublich gute Köchin, auch wenn sie nur vegetarisch kocht. Ich gehe morgen mit ihr zelten. Vielleicht gefällt es ihr ja.“

      Jack warf jetzt und verfehlte ebenfalls. Charlie nahm den Ball auf und dribbelte zur rechten Ecke. „Du bist dran“, sagte er. „Wo warst du, als deine Kinder zur Welt kamen? Ich meine, hast du das alles miterlebt?“

      „Klar“, sagte Jack. „Das war cool. Ich konnte sie sofort in den Arm nehmen und die Nabelschnur durchschneiden. Sie waren ganz schleimig und rot. Sie sahen furchtbar aus. Aber nach ein paar Monaten wurde es schon besser. Und als sie erst einmal anfingen zu laufen und zu sprechen, da fing es an, Spaß zu machen.“ Jack schmunzelte. „Es ist wirklich unglaublich, was die so alles von sich geben.“

      Charlie warf und traf den Korb. Daraufhin nahm Jack den Ball auf, warf und verfehlte den Korb erneut. „Stimmt es, was man so hört“, wollte Charlie jetzt wissen, „dass es mit dem Sex so ziemlich vorbei ist, wenn erst mal Kinder da sind?“

      „Es wird schon ein bisschen anders“, erwiderte Jack. „Man drückt seine Gefühle füreinander nicht mehr mithilfe von Sex aus, jedenfalls nicht nur. Es geht eher darum, sich gegenseitig Geborgenheit zu geben. Einander beizustehen. Das Erbrochene aufzuwischen, den Müll rauszubringen, den verstopften Abfluss in der Küche freizumachen. Das liebt Jenny. Wenn ich diese Sachen erledige, wird der Sex noch besser.“

      „Wann wusstest du, dass du in sie verliebt warst?“

      „Mann, dich hat es wirklich erwischt, was?“, stellte Jack fest. „Man hört es an deiner Stimme.“

      „Nein“, erwiderte Charlie. „Ich bin nur neugierig.“

      „Wann ich gemerkt habe, dass ich in Jenny verliebt war? Wir spielten Softball. Du warst dabei, erinnerst du dich? Sie ist gestolpert und landete mit dem Gesicht im Dreck. Sie weinte, und ihr Make-up war total verschmiert, die Nase ziemlich übel geschwollen. Sie fragte, ob es schlimm aussehen würde, und ich brachte es nicht übers Herz, ihr die Wahrheit zu sagen. Ich sagte ihr, sie sähe wunderschön aus. Und es stimmte. In dem Moment war sie für mich die schönste Frau der Welt. Das ist sie immer noch. Da habe ich gemerkt, dass ich sie heiraten muss.“

      „Verstehe“, sagte Charlie. „Ich habe immer total auf das Äußere von Frauen geachtet, das Haar, die Brüste, der Po. Das hat sie für mich attraktiv gemacht. Aber bei Eve denke ich gar nicht an so etwas. Sie ist einfach … Eve. Perfekt, so wie sie ist. Eigentlich mag ich das, was nicht ganz perfekt an ihr ist, besonders.“

      „Na, und wie soll es jetzt weitergehen mit euch?“, fragte Jack.

      „Ich weiß nicht. Ich muss wohl abwarten, wie es sich so entwickelt.“

      „Lass sie nicht entwischen“, warnte Jack. „Wenn sie die Richtige ist und du vermasselst es, Charlie, das wirst du für den Rest deines Lebens bereuen.“ Er grinste. „Und denk dran, in ein paar Jahren könntest du auch so ein paar Racker haben.“ Er deutete auf seine Kinder. „Brenna, pass auf, nicht in den Mund nehmen. Garrett, warum passt du nicht besser auf deine Schwester auf? Kommt mal her, ihr beiden.“

      Charlie beobachtete Jack, als dieser das Gesicht seiner Tochter mit einem Zipfel seines T-Shirts abwischte. In all den Jahren, die er Jack kannte, hatte er ihn nie in seiner Vaterrolle erlebt. Aber Jack war wirklich gut darin. Er schien nie seine gute Laune zu verlieren, und seine Kinder beteten ihn offensichtlich an.

      „Weiß du, wie man den widerlichen Geschmack am besten loswird, Brenna?“ Charlie nahm Brennas kleine Hand und hielt sie fest. „Mit Eiscreme. Ich kenne einen Ort, wo man die beste Eiscreme der ganzen Stadt bekommt.“

      Sie fuhren in die Stadt und parkten einen halben Block vom Restaurant entfernt. Nur etwa die Hälfte der Tische war besetzt. Eve saß am Ende des Tresens. Eine geöffnete Weinflasche stand vor ihr, und neben ihr saß ein Mann, den er nicht kannte.

      Der war lässig elegant gekleidet mit frisch gebügeltem Hemd, Stoffhose und dunkelblauem Sakko. Charlie blickte an sich herab: T-Shirt und Cargoshorts. Hätte er sich besser umziehen sollen?

      Der Barmann erkannte ihn und winkte ihm zu, dann beugte er sich zu Eve und flüsterte ihr etwas zu. Sie drehte sich um, lächelte und glitt vom Barhocker. „Hi“, sagte sie. „Was machst du denn hier?“

      „Ich habe den beiden die beste Eiscreme der Stadt versprochen.“ Charlie deutete auf die beiden Kinder. „Ich kann doch auf dich zählen?“

      „Kein Problem“, sagte Eve.

      „Hi.“ Jack streckte die Hand aus. „Die beiden gehören zu mir. Ich bin Jack Finnegan, und das sind Garrett und Brenna. Ich bin ein alter Freund von Charlie.“

      „Das ist Eve“, sagte Charlie. „Eve Keller. Jack und ich haben am College ein Zimmer geteilt.“

      „Nett, dich kennenzulernen“, sagte sie. „Es ist das erste Mal, dass ich einen Freund von Charlie kennenlerne.“

      „Das Gleiche gilt umgekehrt“, erwiderte Jack. „Charlie hat mir alles über dich erzählt.“

      Sie hob eine Braue und blickte von ihm zu Charlie. „Tatsächlich?“

      „Dass du eine tolle Köchin bist“, sagte Jack schnell. „Und … so weiter.“

      „Also, ich würde sagen, ich nehme jetzt die Kinder mit in die Küche, und dann schauen wir mal nach der Eiscreme. Ihr beiden seht aus, als könntet ihr einen Drink gebrauchen. Kenny, gib den Jungs ein Bier, okay? Und mach bitte die Weinbestellung für Ed fertig.“

      Charlie sah ihr nach, als sie die Kinder in die Küche führte. Im Gegensatz zu ihm schienen Kinder sie nicht nervös zu machen.

      „Sie ist sympathisch“, stellte Jack fest.

      „Das ist sie. Und schön. Und talentiert. Und sie hat Schneid.“ Er blickte Jack an. „Und ich wäre ein Idiot, wenn ich sie nicht festhalten würde, was?“

      „Ja, das wärst du. Sie leitet ein Restaurant. Mann, das bedeutet für dich freies Essen und Bier. Ich muss unbedingt einmal Jenny hierher ausführen.“

      „Die Speisekarte ist rein vegetarisch“, murmelte Charlie, der Eve durch die offene Küchentür beobachtete.

      „Jenny ist ganz verrückt nach Salat. Sie isst kaum etwas anderes. Ihr beiden solltet nächste Woche einmal auf eine kleine Grillparty vorbeikommen.“

      „Nur wenn du Gemüse grillst“, sagte Charlie. „Sie isst nichts anderes.“

      „Kein Problem“, erwiderte Jack.

      Charlie lächelte. Das wäre ein großer Schritt – gemeinsame Freunde zu finden, sich mit anderen Paaren zu treffen. So etwas war normal, wenn man in einer festen Beziehung lebte. Und genau das war es doch, wonach er gesucht hatte, oder?

4. KAPITEL

      „Muss das jetzt sein?“, fragte Eve. Sie schob einen Löffel Eiscreme in den Mund und schloss genießerisch die Augen. Nachdem sie Jacks Kinder mit Eis beglückt hatte, hatte Charlie darauf bestanden, dass sie ein paar von ihren besten Sorten mit nach Hause bringen sollte. „Deine Küche neu zu gestalten, das klingt nach furchtbar viel Arbeit.“

      Die letzten vier Stunden hatten sie im Bett verbracht, und jetzt war es fast drei Uhr morgens. Eve saß auf dem Küchentresen neben der Spüle, und Charlie saß, nackt bis auf ein Paar Boxershorts, am Küchentisch, hatte die Beine lang ausgestreckt und aß eine Schüssel Cornflakes. „Ich dachte, ich könnte die Küche ein bisschen aufpeppen, wo du doch so gerne kochst.“

      „Oh.“ Eve gab sich entrüstet. „Mich sexuell auszubeuten, reicht dir wohl nicht? Jetzt soll ich auch noch für dich kochen?“

      Es war zwar scherzhaft gemeint, doch insgeheim war sie tatsächlich ein bisschen stolz, weil sie sowohl sein sexuelles Verlangen als auch seinen Appetit befriedigen konnte. Männer waren ja so einfach. Sex und Essen. Mehr brauchten sie nicht, um glücklich zu sein.

      „Nein“, erwiderte Charlie energisch. „Ich möchte, dass du dich hier wohlfühlst, und ich weiß, dass du an eine perfekte Ausstattung gewöhnt bist.“ Er stand auf, öffnete die Schublade, die sich neben Eves Beinen befand, und zog ein noch original verpacktes Messer heraus.

      Eve betrachtete es erstaunt. Erst die Wanderstiefel, dann das. Ein merkwürdiges Geschenk, aber sie kannte die Marke und wusste, was es gekostet haben musste. „Das hast du für mich gekauft?“

      „Ja“, sagte Charlie. „Jetzt hast du dein eigenes Messer, in meiner Küche.“

      „Diese Messer sind teuer.“ Eve nahm es ihm aus der Hand. Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte. „Danke.“

      „Gern geschehen.“ Er küsste sie, stellte sich zwischen ihre geöffneten Knie und glitt mit den Händen an ihren Schenkeln aufwärts. Unter dem T-Shirt, das sie sich von ihm geliehen hatte, war sie nackt, und obwohl sie gerade stundenlang Sex gehabt hatten, hätte sie in diesem Moment nichts gegen eine Fortsetzung eingewendet.

      „Gibst du mir etwas ab, oder willst du das alles allein essen?“, fragte er.

      Als Antwort fütterte sie ihn mit einem Löffel Eiscreme.

      „Also was meinst du“, redete er weiter, „was soll ich mit dieser Küche machen? Soll ich alles herausreißen und sie neu möblieren?“

      „Nein.“ Eve schüttelte energisch den Kopf. „Die Schränke sind wunderbar. Und sie gehören zu diesem Haus. Solche Glaseinsätze sind heute unbezahlbar. Ich würde sie nur ablaugen und frisch streichen lassen. Und dann vielleicht von einem Schreiner ein paar zusätzliche anfertigen lassen, die genau dazu passen.“ Sie deutete auf die Wand hinter ihm. „Dort könntest du eine Spülmaschine aufstellen.“

      „Was sonst?“

      Eve seufzte. Charlie gab einfach keine Ruhe mit dieser Küche. Es war schon das dritte Mal heute, dass er dieses Thema anschnitt. „Die Spüle und der Tresen müssten ausgetauscht werden. Unter dem Linoleum ist wahrscheinlich ein Parkettboden. Wenn der gut erhalten ist, könnte man ihn abschleifen und frisch versiegeln lassen. Als Arbeitsplatte würde ich Granit nehmen. Die Elektrogeräte müssten natürlich dem neuesten technischen Stand angepasst werden.“

      „Und dann wäre das eine Küche, in der du kochen könntest?“

      Eve runzelte die Stirn. „Ja, sicher.“

      „Gut“, sagte Charlie. „Nächste Woche fange ich an.“

      „Warum? Engagier doch jemanden, der das machen kann, wenn du wieder weg bist“, schlug sie vor. „Dann musst du dich nicht damit herumschlagen.“

      „Ich habe nicht vor, wegzugehen. Warum also nicht sofort anfangen?“, erwiderte er.

      Eve unterdrückte ein überraschtes Keuchen. Sie hatten zwar nicht über die Zukunft geredet, aber sie war davon ausgegangen, dass Charlie innerhalb eines Monats wieder zu einem weiteren Abenteuer aufbrechen würde. Ja, sie zählte darauf. Es wäre nicht gut, zu viel Zeit mit Charlie Templeton zu verbringen. „Was soll das heißen?“, fragte sie und vergaß dabei, den Löffel zum Mund zu führen.

      „Dass ich eine Weile hier bleiben werde.“

      „Wie lange ist ‚eine Weile‘?“

      „Ich weiß nicht“, sagte Charlie. „Länger als ein paar Wochen. Länger als ein Monat. Vielleicht länger als ein Jahr.“

      „Wann hast du das beschlossen?“, wollte sie jetzt wissen. „Und warum hast du mir nichts davon gesagt?“

      „Würde es einen Unterschied machen?“

      Eve rutschte vom Küchentresen herab und drückte Charlie den Eisbecher in die Hand. „Allerdings. Einen sehr großen Unterschied. Ich dachte, du würdest wieder verschwinden, so wie letztes Mal. Darauf war ich vorbereitet.“

      „Du willst, dass ich wieder gehe?“

      „Ja!“ Sie fluchte leise. „Nein. Ich … es ist nur …“ Sie atmete tief ein und wieder aus. „Ich will einfach vorbereitet sein.“

      „Worauf? Ich verstehe nicht.“

      „Das hier ist für mich eigentlich nur eine kurze Affäre, nichts weiter. Nach einer Woche, oder vielleicht auch zwei, leben wir beide wieder unser eigenes Leben. Mehr will ich nicht. Mehr kann ich im Moment auch gar nicht brauchen.“

      Charlie blickte sie stumm an, dann schob er die Brauen zusammen. „Du willst also, dass ich wieder verschwinde? Und wenn ich das nicht tue?“

      Eve straffte die Schultern. „Du bist natürlich ein freier Mensch. Ich meine nur, dass das, was zwischen uns läuft, nicht unbedingt weitergehen muss.“

      „Na schön“, sagte Charlie. „Aber jetzt fühle ich mich irgendwie ausgenutzt.“

      „Ich denke einfach, es wäre besser, wenn wir die Dinge nicht komplizierter machen, als sie sind.“

      „Richtig.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ist mir recht. Hauptsache keine Komplikationen.“

      Eve hörte an seiner Stimme, dass er verletzt war. Sie hatten sich noch nie zuvor gestritten, aber sie wusste, dass Charlie ziemlich stur sein konnte, wenn er seinen Willen nicht bekam. Obwohl sie erst ein paar Tage zusammen waren, begann sich diese „Affäre“ schon anzufühlen wie eine ernste Beziehung. Eve hätte zwar gerne an eine Zukunft mit Charlie geglaubt, aber was für einen Sinn hatte es, sich Illusionen zu machen?

      Charlie war nun mal ein Wandervogel, einer, der sich niemals langfristig an einem Ort niederlassen konnte; einer, der sich niemals zu einer bestimmten Frau bekennen würde. Das wusste sie, und das wusste er. Dieser alberne Versuch, sich selbst und ihr etwas anderes weiszumachen, war unglaubwürdig und würde sie am Ende nur beide verletzen. Charlie hatte wohl zu viel Zeit mit seinem Freund Jack verbracht und war neidisch geworden.

      „Sei nicht sauer. Ich habe Angst, mich noch einmal auf eine Beziehung einzulassen. Durch die Scheidung habe ich viel darüber nachgedacht, was ich eigentlich vom Leben will. Die einzige Person, die mich glücklich machen kann, bin ich selbst.“

      „Na, wenn das kein egoistisches Konzept ist.“

      „Charlie, es ist hundertprozentig dein Konzept. Versuch nicht, es zu leugnen. Dein Leben hat sich bis jetzt ausschließlich um sich selbst gedreht.“

      „Und du glaubst also, ein Mensch kann sich nicht ändern? Vielleicht habe ich jetzt andere Prioritäten?“

      Eve schüttelte den Kopf. So viel wusste sie inzwischen über Männer: Sie änderten sich nicht. Entweder man lernte, mit ihnen zu leben, so wie sie waren, oder man ging seinen eigenen Weg. „Doch, natürlich“, log sie. „Menschen ändern sich ständig.“ Sie blickte auf die Uhr über der Spüle. „Ich sollte jetzt wirklich nach Hause gehen.“

      „Es ist drei Uhr morgens.“

      „Ich weiß. Aber wenn wir jetzt wieder ins Schlafzimmer gehen, werden wir kaum schlafen. Für morgen hat sich eine Gruppe zum Mittagessen angesagt. Ich kann es mir nicht leisten, lang zu schlafen.“

      „Ich dachte, wir gehen morgen zelten.“

      „Ich fürchte, das muss warten.“

      Charlie umfasste ihre Taille, zog Eve an sich und küsste ihren Hals. „Geh nicht. Ich lass dich schlafen, versprochen.“

      „Ich denke, wir sollten heute getrennt schlafen.“ Damit ging sie zum Schlafzimmer und sammelte dabei ihre Kleider ein. „Wir sehen uns morgen.“

      Eve wusste natürlich, dass Charlie nicht glücklich war über diese Entscheidung, aber sie musste jetzt ganz rational vorgehen. Wenn sie jede Nacht mit ihm verbrachte, dann würde aus dieser Affäre viel mehr werden, als sie je beabsichtigt hatte. Eine Nacht in ihrem eigenen Bett, das würde ihr jetzt sehr guttun.

      „Komm schon, Eve. Tu das nicht“, sagte Charlie. „Du kannst ruhig zugeben, dass du gerne mit mir schläfst.“

      „Das ist es ja, schlafen tun wir eigentlich kaum“, gab sie zurück.

      Charlie wusste, dass es ziemlich riskant war, was er da machte. Er hatte einen großen Teil seines Honorars für die Campingausrüstung ausgegeben, obwohl Eve noch nicht einmal zugestimmt hatte. Jedenfalls nicht richtig.

      Er sprang aus seinem SUV, joggte zum Hauseingang und klopfte an die Tür. Ein paar Sekunden später erschien Lily im Bademantel und mit nassem Haar. „Hi“, sagte sie.

      „Ist Eve da?“

      „Ja. Sie duscht gerade. Komm herein.“ Er folgte ihr ins Haus. „Möchtest du einen Kaffee?“

      „Gern“, sagte Charlie und ging im Wohnzimmer auf und ab, während er wartete.

      Als Lily mit dem Kaffee zurückkehrte, lächelte sie vielsagend. „Du machst also den ersten Schritt, das ist gut. Eve kann manchmal wirklich stur sein. Sie braucht einen Mann, der kompromissbereit ist.“

      „Wo ist das Badezimmer?“, erkundigte er sich.

      „Oben. Gleich nach der Treppe links.“

      Charlie grinste. „Danke.“ Er nahm zwei Stufen auf einmal und öffnete dann vorsichtig die Badezimmertür. Durch den transparenten Duschvorhang konnte er Eve zusehen, wie sie sich das Haar shampoonierte.

      „Soll ich dir den Rücken einseifen?“, fragte er, und Eve zuckte vor Schreck zusammen. Dann steckte sie den Kopf durch den Vorhang. Wasser tropfte aus ihrem Haar, und kleine Tröpfchen hingen an ihren dunklen Wimpern. „Du hast mich ganz schön erschreckt“, sagte sie. „Spinnst du? Was machst du überhaupt hier?“

      Charlie hob seinen Becher. „Ich trinke Kaffee. Beeil dich. Wir müssen packen und losfahren. Die Zeit vergeht.“

      „Was?“ Eve trat aus der Duschkabine, ihre nasse Haut glänzte, sie sah fantastisch aus. Charlie unterdrückte einen sehnsüchtigen Seufzer und beherrschte sich mühsam. Er könnte sich ausziehen – es würde nur ein paar Sekunden dauern – und ausprobieren, wie das wäre, nackt mit Eve unter der Dusche …

      Doch er zog es vor, sich erst einmal zu räuspern. Auch wenn er sehr oft an Sex dachte, und noch öfter an Eve, für heute hatte er sich etwas anderes vorgenommen. „Wir gehen heute doch zelten. Hast du das vergessen?“

      Sie öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. „Ich … ich dachte, das hätten wir noch nicht endgültig entschieden“, sagte sie und nahm sich ein Handtuch vom Haken. „Ich habe dir doch gesagt, dass wir heute eine große Gruppe zum Mittagessen …“

      Charlie nahm ihr das Handtuch aus der Hand und tupfte ihr Gesicht trocken. „Wir müssen heute gehen.“ Er bückte sich und rubbelte Eves Beine trocken. „Ich muss am Donnerstag wieder zurück sein, weil ich am Freitag einen Vortrag halten muss.“

      Eve sah ihn einen sehr langen Augenblick schweigend an. „Na schön“, sagte sie dann. „Geh runter und sag Lily, dass ich ein paar Tage freinehme. Ich bin in einer halben Stunde fertig.“

      Charlie strahlte. Er hätte nicht gedacht, dass es so einfach sein würde. Offenbar hatte Eve nach ihrem gestrigen Streit nachgedacht und wollte ihr Verhältnis wieder in normale Bahnen lenken. Was wäre besser dafür geeignet als ein paar Nächte in der Wildnis?

      Eine halbe Stunde später erschien Eve wie verabredet. Sie trug warme Kleidung und hatte eine Reisetasche gepackt. Auch die Wanderstiefel hatte sie angezogen. Und die Wollsocken. „Was hast du alles eingepackt?“, fragte Charlie.

      „Meine Sachen“, erwiderte sie kurz.

      „Du brauchst nicht mehr als das, was du anhast“, sagte Charlie und nahm ihr die Tasche ab. „Eigentlich brauchst du nicht einmal das.“

      „Ich brauche wenigstens frische Unterwäsche.“ Sie bückte sich und fing an, in der Tasche herumzuwühlen. Schließlich stopfte sie sich einen Spitzen-BH und einen Slip in die Jackentasche.

      „Wir wandern ja erst ab mittags. Es wird warm sein. In Shorts und T-Shirt wirst du dich besser fühlen. Nimm nur eine leichte Jacke mit. Und eine lange Hose. Und trockene Socken.“

      „Siehst du, genau deshalb sollten wir das nicht machen“, erwiderte sie. „Ich weiß ja nicht einmal, wie ich mich anziehen soll.“ Sie zog ihren dicken Pullover aus. „Und nachts? Da brauche ich doch einen Pyjama.“

      „Hast du bis jetzt auch nicht gebraucht“, scherzte er.

      „Wir haben auch noch nie unter freiem Himmel geschlafen. Ich weiß, dass es nachts in den Bergen kalt ist. Dort liegt sogar Schnee.“

      „Wir bleiben unten, da ist es nur ein bisschen hügelig. Es wird frisch werden, aber es wird kein Schnee liegen.“

      Als Eve sich endlich entschieden hatte, was sie mitnehmen wollte, trug Charlie ihre Sachen zu seinem SUV und lud sie ein. Dann half er Eve auf den Beifahrersitz.

      Sie fuhren Richtung Nordwesten in die Gegend von Nederland. Dort gab es viele Wanderrouten und Möglichkeiten zum Zelten. Gleichzeitig war es nicht allzu weit von zu Hause entfernt, für den Fall, dass Eve sich wirklich nicht wohlfühlen sollte.

      Als sie am Hotel Boulderado vorbeifuhren, deutete Eve aus dem Fenster. „Ich möchte lieber tauschen − gegen ein warmes Bett und eine große Badewanne.“

      „Ich habe Stunden mit dir in der Küche verbracht“, sagte Charlie. „Jetzt ist es Zeit, dass du ein bisschen von meiner Welt siehst.“

      „Wozu?“, fragte sie. „Wenn du bei mir in der Küche bist, dann bekommst du wenigstens eine gute Mahlzeit. Was bekomme ich?“

      „Zeit mit mir. In einem Schlafsack. Frische Luft. Bewegung. Vielleicht werden wir einen echten Bären sehen.“

      „Abgesehen von dem Bär könnte ich das alles im Hotel Boulderado bekommen“, gab sie zurück. „Und ich hätte ein richtiges Bett.“

      Sie hielten an und machten eine Kaffeepause, und zu Charlies Überraschung verbesserte der Koffeinschub Eves Laune beträchtlich.

      Charlie hatte diesen Wanderausflug sorgfältig geplant. Er war sich bewusst, dass er Eve nicht zu viel auf einmal zumuten durfte. Deshalb hatte er eine Route gewählt, die etwa drei bis vier Meilen parallel zu einer Forststraße durch den Wald verlief. Danach würden sie abbiegen und zu einer Lichtung kommen, auf der man gut campieren konnte.

      Eve sollte diesen Ausflug mit ihm genießen. Er wollte ihr zeigen, was ihm Spaß machte, so wie sie ihm gezeigt hatte, warum sie so gerne kochte.

      Er kannte so viele Orte, die er ihr zeigen wollte, und jeder dieser Orte hatte seine eigene Esskultur, die es kennenzulernen gab. Die besten Mahlzeiten seines Lebens hatte er an den entferntesten und exotischsten Plätzen dieser Welt genossen. Charlie fing an, sich ein gemeinsames Leben mit Eve vorzustellen, und mit demselben Enthusiasmus, mit dem er sich bis jetzt in jedes seiner Abenteuer gestürzt hatte, stürzte er sich auch in dieses Abenteuer. Er wollte Eve lieben.

      Sie fuhren ein Stück in den Wald hinein und parkten. Charlie gab Eve einen kleinen Rucksack mit einer Wasserflasche, ein paar Eiweißriegeln und einer Landkarte, dann zog er seinen riesigen Rucksack aus dem Kofferraum und schnallte ihn sich auf den Rücken. Er enthielt nur leichtes Gepäck, und sie befanden sich in nicht allzu großer Höhe, die Wanderung wäre für Charlie also eine Kleinigkeit.

      „Was hast du da alles drin?“, fragte Eve.

      „Zwei Daunenschlafsäcke, ein Zelt und Kochutensilien, außerdem Proviant, deine und meine Kleidung, was man zum Feuermachen braucht und zwei Flaschen Wein.“

      Ungläubig schüttelte Eve den Kopf. „Du verstehst dich wirklich aufs Packen“, stellte sie fest. „Das muss man dir lassen.“

      Er warf die Kofferraumklappe zu und schob den Wagenschlüssel in die Tasche seiner Shorts. „Also dann, da geht’s lang.“ Charlie deutete nach Norden.

      Es war ein absolut perfekter Frühlingstag. Die Sonne schien warm, und gleichzeitig wehte ein leichter Wind. Sie wanderten in gemäßigtem Tempo und unterhielten sich dabei. Zum ersten Mal hatten sie die Gelegenheit, sich wirklich kennenzulernen. Eve erzählte Charlie davon, wie sie den Entschluss gefasst hatte, Köchin zu werden, wie sie das „Garden Gate“ gekauft und eine Kochschule gegründet hatte.

      Sie lachten und scherzten. Nie zuvor hatte Charlie bei seinen Unternehmungen so eine kameradschaftliche Atmosphäre erlebt. Als sie den eigentlichen Wanderweg erreichten, fragte er Eve, ob sie eine Pause machen wolle, doch sie lehnte ab.

      Schließlich erreichten sie die Stelle, an der sie ihr Nachtlager aufschlagen wollten. Sie befand sich am Rand einer mit Gras bewachsenen Ebene, im Hintergrund sah man die Rocky Mountains. Nicht weit entfernt plätscherte ein kleiner Fluss, der von einem Gletscher gespeist wurde.

      Charlie setzte den Rucksack ab und lehnte ihn an einen Baum, dann half er Eve, ihren abzusetzen. „Du hast dich gut gehalten“, bemerkte er.

      „Ich bin ziemlich fertig“, gestand sie. „Und mir tun die Füße weh.“

      „Zieh die Stiefel aus und leg deine Socken zum Trocknen auf den Boden.“

      Sie setzte sich auf einen Stein und befolgte Charlies Anweisungen. Als sie die Socken auszog, zuckte sie jedoch zusammen vor Schmerz. Sofort ging Charlie zu ihr und untersuchte ihren Fuß. Am großen Zeh und an der Ferse waren lauter Blasen. Am anderen Fuß hatte sie eine Blase am kleinen Zeh.

      „Warum hast du mir nicht gesagt, dass deine Füße wehtun?“, fragte Charlie verwundert.

      „Ich habe es wirklich bis jetzt nicht bemerkt. Es sind ja nur Blasen.“

      „Die werden später noch richtig wehtun.“

      Eve lachte. „Ich bin härter im Nehmen, als du glaubst.“

      Charlie sah sie besorgt an. „Du bleibst sitzen. Ich stelle das Zelt auf. Dann hole ich Wasser für ein Fußbad.“

      Während er das Zelt aufstellte, blickte er immer wieder besorgt zu Eve. Bis jetzt hatte er sich bei seinen Abenteuern immer nur um eine Person kümmern müssen – sich selbst. Aber jetzt, da er mit Eve unterwegs war, musste er vorsichtiger sein.

      Meine Güte, es gab tausenderlei Gefahren hier draußen: Bären, Berglöwen, Klapperschlangen. Ein einziger Sturz konnte zum Tod führen. Ihm wurde ganz unbehaglich angesichts der Verantwortung, die auf ihm lastete. Trotzdem, für Eve war er gerne verantwortlich.

      Als das Zelt stand, machte Charlie eine ausholende Geste. „Home, sweet Home“, verkündete er.

      Eve lachte. „Das wirkt kaum groß genug für eine Person.“

      „Wir brauchen nicht viel Platz“, erwiderte er. „Es ist nicht viel kleiner als mein Bett, das reicht schon für uns beide.“ Er streckte die Hand aus. „Komm, ich gewähre dir eine Führung.“

      Eve stand auf und tappte vorsichtig auf bloßen Füßen zum Zelt, und dann krochen sie hinein. Charlie setzte sich halb auf und stützte sich auf die Ellenbogen. „Das ist das Schlafzimmer“, erklärte er. „Und gleichzeitig Wohnzimmer. Die Küche ist draußen. Genau wie das Badezimmer. Die Badewanne ist unten am Fluss.“

      „Ein wunderschönes Haus“, sage Eve und küsste ihn. „Und du hast es extra für mich gebaut.“

      „Eines Tages baue ich dir ein größeres und besseres, das verspreche ich.“

      Eve blicke sich um. „Irgendwie gefällt es mir“, sagte sie. Dann drückte sie Charlie zurück auf den Boden, zog die Jacke aus und legte sich auf ihn. „Vielleicht sollten wir es einweihen?“

      Charlie grinste und küsste sie lange und zärtlich. „Im Schlafzimmer sind wir ja schon.“

      Eve saß am Feuer, eingehüllt in Charlies Schlafsack, und hatte den Kopf auf die Knie gelegt. Funken tanzten mit dem Rauch über dem Feuer und verschwanden mit dem Wind irgendwo am Sternenhimmel. „Das ist wundervoll“, murmelte sie.

      Charlie, der gerade das Feuer schürte, blickte auf. „Was?“

      „Ich bin froh, dass du mich hierher gebracht hast. Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so gefallen würde. Es ist so friedlich hier. Ich habe keine Sekunde an das Restaurant gedacht, seit wir Boulder verlassen haben. Wie ist das nur möglich? Ich denke sonst die ganze Zeit daran.“

      „Woran hast du denn gedacht?“, fragte er.

      „An dich.“ Warum sollte sie es nicht zugeben? „Daran, wie merkwürdig es ist, dass du in mein Leben zurückgekehrt bist. Und dass es mir vorkommt, als sei das erst gestern gewesen, dass du fortgegangen bist. Und dass es unglaublich ist, dass wir einfach weitergemacht haben, wo wir damals aufgehört hatten.“

      „Jetzt ist es anders“, sagte Charlie. „Wir sind ein bisschen älter und ein bisschen weiser.“

      „Hm“, machte Eve.

      „Möchtest du über letzte Nacht reden? Warum du so wütend auf mich geworden bist?“

      „Ich finde, wir sollten nicht über die Zukunft reden“, erwiderte Eve. „Ich will nur die Gegenwart genießen, diesen Augenblick zum Beispiel. Und ich will, dass du weißt, dass es mir nichts ausmacht, wenn du wieder gehst.“

      „Es würde dir nichts ausmachen, wenn ich nächste Woche verschwinden würde?“

      Eve nickte. „Solange du versprechen würdest, dass du wiederkommst.“

      „Wann?“

      „Ich weiß nicht. Irgendwann.“

      Charlie schüttelte den Kopf. „Es wäre also okay für dich, wenn ich einfach fortgehen und nach einem Jahr wieder auftauchen würde?“

      Eve nickte. „Ja, das wäre es. So bist du nun mal, Charlie. Das muss ich wohl akzeptieren. Du wirst immer wieder in mein Leben hereinschneien und wieder verschwinden. Wir werden zusammen sein, wenn es gerade passt. So schlecht wäre das gar nicht.“

      Charly blickte Eve an, als fände er diesen Gedanken keineswegs verlockend. Aber warum eigentlich nicht? Es wäre doch perfekt. Sie hatte ihm gerade zugestanden, so zu leben und so zu sein, wie er war. Im Gegenzug würde sie die Freiheit haben, das zu tun, was sie wollte.

      Charlie ging zu seinem Rucksack, holte eine Plastiktüte heraus und warf sie Eve zu. „Nachtisch“, sagte er. Die Tüte enthielt Marshmallows. „Aber lass keins auf den Boden fallen. Bären sind ganz verrückt danach.“

      „Ich habe seit meiner Kindheit keine Marshmallows mehr geröstet“, sagte Eve. „Was würde ich jetzt geben für einen Schokoriegel oder ein paar Vollkornkräcker.“

      „Die habe ich auch dabei“, sagte Charlie und reichte Eve eine weitere Plastiktüte.

      „Erzähl mir, was du als Nächstes vorhast“, forderte sie ihn auf und spießte ein paar Marshmallows auf einen kleinen Zweig, den Charlie zuvor von den Blättern befreit hatte.

      „Das wird etwas völlig anderes sein“, erklärte Charlie. „Etwas, was ich noch nie probiert habe.“

      „Wohin soll es gehen?“

      „Ich bin noch nicht sicher. Aber du wirst es als Erste erfahren.“

      Sie würde also zumindest die Chance haben, sich darauf einzustellen. „Wir sollten eigentlich nicht den Nachtisch zuerst essen“, sagte sie, um rasch das Thema zu wechseln.

      „Du hast schon fast die ganz Packung Granola gegessen“, sage Charlie. „Und jetzt bist du immer noch hungrig?“

      Eve lachte. „Bei so viel frischer Luft denke ich dauernd ans Essen.“

      Charlie zog die Marshmallows aus dem Feuer. Sie waren perfekt, leicht gebräunt und schön weich. Eve legte ein heißes Marshmallow auf einen mit Schokolade beschichteten Cracker und legte einen zweiten Cracker darauf. Das perfekte Dessert.

      „Hier“, sagte sie und hielt es Charlie vor die Nase. „Versuch das.“

      „Du zuerst“, sagte er.

      Eve nahm einen Bissen. Etwas von dem geschmolzenen Marshmallow tropfte ihr aufs Kinn. Charlie beugte sich vor und leckte die klebrige Masse ab. Dann strich er mit seinen Lippen über ihre, und schließlich küsste er sie zärtlich. „Zieh dich aus“, murmelte er. „Ich will dich unter den Sternen lieben.“

      „Es ist kalt“, flüsterte sie.

      „Ich halte dich warm.“ Charlie schob den Schlafsack zurück und entblößte ein Stück nackter Haut und küsste sie dort. Seine Lippen und seine Zunge fühlten sich heiß an. Eve spürte ein vertrautes Ziehen zwischen ihren Schenkeln. Plötzlich nahm er sie bei den Händen und half ihr auf. Den Schlafsack breitete er neben dem Feuer aus.

      Langsam und genussvoll streifte er ihr die Kleidung ab. Sie bekam eine Gänsehaut, und doch fror sie nicht. Irgendwie erhöhte die kalte Luft die Intensität von Charlies Berührungen. Noch nie zuvor hatte sie sich so nach der Wärme seiner Hände gesehnt.

      Charlie zog sich ebenfalls aus, und dann lagen sie nackt auf dem Schlafsack am Lagerfeuer. Irgendwie ist das alles so unwirklich, dachte Eve. Sie hatte das Gefühl, als hätte sich der ganze Ballast der Vergangenheit in der Dunkelheit dieser Nacht aufgelöst. Hier gab es nichts außer ihren Empfindungen. Nichts als Verlangen und reine Lust, ohne Vorbehalte oder Hintergedanken.

      Sie richtete sich auf, drückte Charlies Schultern zurück auf den Schlafsack und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn. Er war schon ganz hart. Sie rieb sich an ihm, warf den Kopf zurück und schloss die Augen.

      Seine Hände tasteten über ihren Körper, fanden ihre Brüste – die Spitzen waren bereits durch die kalte Luft ganz fest. Er streichelte sie, bis Eve fast aufschrie vor Lust. Sie wollte Charlie. Jetzt. Und sie wollte nur ihn spüren und sonst nichts. Nach ihrer Scheidung hatte sie weiterhin die Pille genommen, in der Hoffnung, dass es eines Tages wieder notwendig wäre. Dieser Tag war endlich gekommen.

      Sie nahm ihn in die Hand und führte ihn. Anfangs schien Charlie zu zögern, doch dann akzeptierte er die unausgesprochene Aufforderung, und sie senkte die Hüften, bis sie ihn so tief in sich aufgenommen hatte, dass es tiefer nicht mehr ging.

      Eve seufzte tief und lächelte befriedigt. Hatte es sich jemals so gut angefühlt? So perfekt? Niemand auf der Welt konnte ihr geben, was Charlie ihr gab. Sie fühlte sich so frei. Nichts auf der Welt schien von Bedeutung zu sein. Jetzt gab es für sie nur noch die Ekstase, die sie mit ihm erleben würde.

      Sie betrachtete sein Gesicht im Feuerschein, beobachtete das Wechselspiel von Ekstase und Entspannung in seinen Zügen. Seine Augen waren geschlossen und die Kinnmuskeln angespannt, als ob er versuchte hinauszuzögern, was doch unvermeidlich war.

      Eve wusste, in dieser Beziehung gab es nicht viel, was sie kontrollieren konnte. Charlie würde kommen und gehen, wie es ihm passte. Aber hier konnte sie Kontrolle ausüben. Sie konnte ihn warten lassen. Sollte er doch um Erlösung flehen. Sie verlangsamte ihren Rhythmus und hob die Hüften, bis sie sich fast völlig von ihm gelöst hatte, um ihn dann wieder ganz in sich aufzunehmen.

      Charlie öffnete die Augen und sah sie überrascht an. Sie lächelte, beugte sich vor und küsste ihn. Charlie hatte recht. Es war wundervoll, sich unter freiem Himmel zu lieben. Sie fühlte sich nackter als nackt, nicht nur körperlich, als ob sie ihr Herz, ihre tiefsten Gefühle offenbaren würde.

      Auch wenn sie Charlie vielleicht noch nicht liebte, es wäre nur eine Frage der Zeit. Wie sollte sie einem Mann widerstehen, der sie glauben machte, es gäbe eine gemeinsame Zukunft? Eve war nicht sicher, ob sie es schaffen würde, sich gegen eine weitere Enttäuschung zu schützen. Aber es gab Augenblicke, so wie diesen, die schienen es wert zu sein, dass man mit gebrochenem Herzen weiterlebte.

      Als Charlie nach ihrer empfindsamsten Stelle tastete, hielt sie seine Hände fest, beugte sich vor und stützte sich links und rechts neben seinem Kopf auf. Wenigstens das hier wollte sie unter ihrer Kontrolle haben. Sie würde ihn dazu bringen, dass er sie so sehr wollte wie sie ihn.

      Schließlich ergab er sich. Zu groß war die Lust, die sie ihm schenkte. Überrascht stellte Eve fest, dass es ihr genauso ging. Es war so erregend, Charlie zu verführen, seine lustvollen Seufzer zu hören. Sie gab die Kontrolle auf und überließ sich ihren ekstatischen Schauern. Kurz darauf sank sie erschöpft auf Charlies Brust.

      Er zog den Schlafsack um sie herum. Eve seufzte leise und schmiegte sich an Charlies starken Arm. „Du hattest recht“, flüsterte sie.

      „Womit?“

      „Frische Luft und Bewegung“, antwortete sie. „Ich fühle mich schon viel besser.“

      Charlie lächelte und gab ihr einen Kuss aufs Haar. „Das ist es nicht, was ich im Sinn hatte. Und es ist auch nichts, was man in Boulder tun könnte.“

      „Könnte Spaß machen“, sagte sie. „Sich nach Plätzen umzuschauen, wo wir miteinander allein sein könnten.“

      Er sah ihr in die Augen. „Meinst du? Ich wüsste da ein paar Stellen.“

      Eve streichelte seinen Bauch. „Wir müssten ja nicht in der Stadt bleiben. Ich denke, ich sollte mir öfter mal freinehmen. Ich arbeite hart. Ab und zu hat man eine Pause verdient.“ Sie lächelte. „Also, wohin gehen wir als Nächstes?“

      „Weißt du, wohin ich dich wirklich am liebsten nehmen würde? Nach Indien. Nein, Türkei. Und dann Nepal. Und China.“

      „Ich dachte an den Estes Park“, erwiderte Eve. „Aber ich wollte auch schon immer einmal die Große Mauer sehen. Und es gibt viele vegetarische Gerichte in China. Viele meiner Rezepte sind asiatisch inspiriert. Und ich würde gerne einmal nach Thailand fahren.“

      „Dorthin gehen wir zuerst“, sagte Charlie. „Du wirst dieses Land lieben.“

      „Hm.“ Es machte Spaß, von solchen Dingen zu träumen, doch Eve wusste, dass die Chancen recht gering waren, dass sie tatsächlich jemals nach Thailand kommen würde. Sie hatte ihr Restaurant, Charlie hatte seine Arbeit.

      „Ich rede nicht nur so daher,“, sagte Charlie. „Im Ernst, ich finde, wir sollten zusammen reisen.“

      „Ich dachte, das haben wir schon besprochen“, erwiderte Eve. „Es hat wirklich wenig Sinn, Versprechungen zu machen, die man nicht halten kann.“

      „Ich mache keine Versprechungen. Wir verstehen uns gut, und ich habe keine Lust mehr, allein zu reisen. Ich glaube, du würdest eine angenehme Reisebegleiterin abgeben.“

      „Ich würde fast die ganze Zeit in Restaurants verbringen wollen.“

      „Ich muss schließlich auch essen. Und ansonsten würde ich die Zeit damit verbringen, die Landschaft zu erkunden.“

      „Ich brauche ja auch Bewegung.“

      „Siehst du? Wir würden uns prima ergänzen.“

      Eve schloss die Augen und drückte sich noch fester an Charlie. Sie passten wirklich gut zusammen. Aber so wundervoll dieser Augenblick auch war, sie wusste, dass ihre überschwänglichen Gefühle nicht von Dauer wären. Früher oder später würden sie sich der Realität stellen müssen. Es gab einfach zu viele Dinge, die unvereinbar waren.

      Sie seufzte schwer. Ihr Atem bildete in der kalten Nachtluft eine kleine Wolke vor ihrem Mund. Eve wusste nicht, wann das Ende kommen würde, aber sie wusste jetzt schon, wie sie sich fühlen würde. Charlie würde immer der sein, der sie verließ, er würde immer der sein, den sie hätte lieben können, wenn …

5. KAPITEL

      „Ich brauche nur einen kleinen Rat“, sagte Charlie. „Ich dachte, wir fangen mit den Elektrogeräten an.“

      Er lehnte sich mit der Hüfte gegen den Arbeitstresen in der Küche des „Garden Gate“, während Eve geschäftig hin- und herging.

      Charlie fand, dass Eve sich seit ihrer Nacht in der Wildnis ein wenig verändert hatte. Sie wirkte irgendwie distanziert. Sie hatten nach wie vor den heißesten Sex, den er je erlebt hatte, doch Charlie hatte das Gefühl, als ob Eve sich von ihm zurückzöge.

      Er ahnte, was in ihr vorging. Je mehr Zeit sie zusammen verbrachten, desto offensichtlicher wurde es, dass er und Eve zusammengehörten. Aber sie wollte das wohl nicht wahrhaben. Seine Vergangenheit sprach ja auch nicht gerade für ihn. Und er war auch nicht stolz darauf. Aber ein Mann konnte sich ändern … wenn er wirklich wollte.

      „Also zuerst macht man einen Entwurf …“, begann Eve, „… und entscheidet, wo welche Arbeitszonen einzurichten sind. Dann sucht man Schränke, Arbeitsplatten und Bodenbelag aus. Und am Schluss überlegt man, welche Geräte man haben will.“

      Charlie blätterte den Katalog durch. „Und genau dafür brauche ich Hilfe.“ In Wirklichkeit kam es ihm darauf an, dass Eve sich in seiner Küche wohlfühlen sollte. Er renovierte sie ihretwegen. Wenn es zwischen ihnen weiterhin so gut lief, dann würde sie immer hier sein. Sie sollte sich hier wie zu Hause fühlen.

      „Wenn ich wüsste, was du in der Küche vorhast, könnte ich dich besser beraten. Hast du vor, dich als Gourmetkoch zu betätigen, oder stehst du eher auf die schnelle Küche? Soll es etwas ganz Exklusives sein oder in erster Linie praktisch?“

      „Ja“, sagte Charlie.

      „Was heißt ja?“

      „Alles. Ich will eine Küche für Profis, sodass du gerne darin kochen würdest. Warum kommst du nicht mit zu mir, dann können wir das alles im Detail planen?“

      Eve blickte ihn misstrauisch an. „Ich weiß, was du vorhast“, sagte sie. „Es geht gar nicht um deine Küchenausstattung. Es geht um deine …“ Sie deutete auf den Reißverschluss seiner Jeans. „… ganz persönliche Ausstattung. Ich habe zu tun. Ich bin nächste Woche im Fernsehen. Da muss ich gut vorbereitet sein.“

      „Du im Fernsehen?“ Charlie nahm sich eine geschälte Karotte, biss hinein und kaute langsam. „Cool. Wirst du dann das anhaben? Das steht dir nämlich nicht besonders.“

      Sie zog ihre Kochmütze ab und warf sie auf den Tisch. „Kann sein, dass ich sogar meine eigene Kochshow bekomme. Ich habe Angebote von verschiedenen Sendern.“

      Als Charlie Eve zum ersten Mal begegnet war, war sie Angestellte im „Garden Gate“ gewesen. Jetzt gehörte ihr das Restaurant, sie hatte ein vegetarisches Kochbuch geschrieben und würde im Fernsehen auftreten. Sie war in den fünf Jahren eine andere geworden. Sie hatte Wichtigeres zu tun, während er einfach nur mit ihr ins Bett wollte.

      „Wir können ja ein andermal über die Küche reden.“ Charlie klappte den Katalog zu. „Ich lasse dich jetzt in Ruhe arbeiten. Wir sehen uns heute Abend bei mir.“ Er wollte zur Tür gehen, doch Eve hielt ihn am Arm fest.

      „Ich wollte gerade zum Markt. Möchtest du mitkommen?“

      „Du willst, dass ich mit dir Gemüse einkaufe?“, fragte Charlie. „Ich habe ja schon einiges erlebt, aber noch nie etwas so Aufregendes. Werden wir nur grüne Sorten einkaufen oder auch andere Farben?“

      Eve stöhnte und schüttelte den Kopf. „Es gibt dort nicht nur Gemüse. Es gibt dort einen ganz tollen mexikanischen Stand mit den besten gefüllten Maismehltaschen. Wir könnten zu Mittag essen.“ Sie zögerte. „Und danach könnten wir einen kleinen Mittagsschlaf machen.“

      „Ein Mittagsschläfchen wäre nicht schlecht.“ Mittagsschlaf. Das war ihre Bezeichnung für Sex am Nachmittag geworden. Sie machten fast jeden Tag einen „Mittagsschlaf“, seit sie gezeltet hatten.

      Eve schlüpfte aus ihrer weißen Kochjacke und zog einen Pulli über.

      Als sie auf die Straße hinaustraten, nahm Charlie Eves Hand. „Hast du ein Problem damit?“, fragte er, als sie überrascht aufblickte.

      „So eine Geste in der Öffentlichkeit provoziert normalerweise Fragen.“

      „Findest du wirklich, dass wir uns rechtfertigen müssen?“

      Eve hob die Schultern. „Ich kenne eine Menge Leute in der Stadt. Ich bin nie mit Männern ausgegangen. Manche werden einfach neugierig sein. Was soll ich denen sagen?“

      „Sag ihnen, ich bin dein neuer Freund.“

      „Charlie, ich …“

      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Sachte, und viel länger als nötig, strich er mit seinen Lippen über ihre und kitzelte sie mit der Zungenspitze. Damit hatte er wohl sämtliche Fragen der Öffentlichkeit beantwortet. „Ich bin dein Freund, Eve. So einfach ist das. Das nennt man eine Romanze. Ich habe keine Ahnung, wohin uns das führen wird, aber das ist egal. Jetzt sag es einfach.“

      „Was soll ich sagen?“, fragte sie atemlos.

      „Sag ‚Charlie, du bist mein neuer Freund.‘“

      „Charlie, du bist mein neuer Freund.“

      „Na, also. Das war doch nicht so schwer, oder?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht.“

      „Jetzt können wir offiziell Händchen halten.“

      „Das ist ja wie früher an der Highschool“, bemerkte Eve trocken.

      „Vielleicht sollten wir genau dort anfangen.“

      „Ich denke, dafür ist es zu spät. Was zwischen uns läuft, wäre an der Highschool absolut undenkbar gewesen. Ich war damals sehr naiv. Dass man beim Küssen die Zunge benutzt, wusste ich erst in der Mittelstufe.“ Sie schwieg einen Moment. „Aber du warst bestimmt der totale Mädchenschwarm.“

      Charlie schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt, nein. Ich habe meine Jungfräulichkeit erst am College verloren. An der Highschool hatte ich mit Mädchen nichts am Hut, ich war viel zu beschäftigt mit Klettern und Kajakfahren. Mädchen haben das nicht gemacht, also hatte ich keine Verwendung für sie, bis ich meine erste sexuelle Erfahrung gemacht habe.“

      „Und dann?“

      „Dann habe ich gemerkt, wozu sie gut sind.“

      „Und dann hattest du sehr viel Sex.“

      „Und dann habe ich gemerkt, dass es gar nicht so toll ist, ganz viel Sex zu haben. Als ich nach Boulder zurückkehrte, wurde mir klar, dass eine Frau mehr ist als nur eine Sexpartnerin.“

      „Und was magst du so an mir?“, fragte Eve und drehte sich zu ihm um.

      Er umarmte sie. „Dass du unbedingt willst, dass ich gesünder esse. Und dass du meine Kleider zusammenfaltest, wenn ich sie auf den Boden werfe. Ich mag es, dass du immer mein T-Shirt anziehst, und nur meins, wenn du Frühstück für uns machst. Und ich liebe es, wie du duftest, wenn du aus der Dusche kommst.“

      Sie wirkte ein wenig verblüfft. Ihre Wangen färbten sich pink, und sie richtete den Blick schnell auf ein Schaufenster. Als sie sich wieder zu Charlie umdrehte, lächelte sie. „Ich habe Hunger, und du?“

      Vielleicht war er ja ein bisschen zu offen gewesen, aber Charlie war es leid, ihr etwas vorzuspielen. Er mochte Eve, sehr viel mehr als irgendeine andere Frau in seinem Leben. Verdammt, vielleicht liebte er sie ja. Allerdings hatte er keine Ahnung, woran er das erkennen sollte.

      „Eve!“

      Es war die Stimme eines Mannes. Eve fluchte leise. Sie waren inzwischen am Eingang des Marktes angekommen.

      „Was ist?“, fragte Charlie.

      „Das ist Dave“, sagte sie. „Mein Ex.“

      „Matt“, verbesserte Charlie.

      „Dave, Matt, was spielt das für eine Rolle. Er kommt rüber zu uns. Ich will wirklich nicht mit ihm sprechen.“

      „Dann lass es.“

      Charlie war Matt nie vorgestellt worden. Natürlich hatte er Matt vor fünf Jahren einmal gesehen, als dieser mit Eve vor dem Restaurant gestanden und geredet hatte. Der Typ sah aus wie ein Buchhalter. Anzug, Krawatte, frischer Haarschnitt, weißes Hemd. Es gab eine Million Gründe, ihn nicht zu mögen. Der Wichtigste war natürlich, dass er einfach aufgetaucht war und Eve geheiratet hatte, als sie gerade zutiefst verunsichert war. Charlie fluchte lautlos. Aber wessen Schuld war das gewesen?

      „Hallo, Eve“, sagte Matt.

      „Hi.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.

      „Ich bin froh, dass wir uns treffen. Ich wollte dir sagen, dass ich gestern mit meinem Anwalt gesprochen habe. Ich habe beschlossen, so vorzugehen, wie wir besprochen haben.“

      „Besprochen?“ Charlie blickte von Matt zu Eve. „Was habt ihr denn besprochen?“

      „Nichts“, sagte Eve.

      Matt blickte Charlie abschätzig an. „Ein Freund von dir?“

      „Ich bin nicht ein Freund“, sagte Charlie. „Ich bin ihr Freund. Charlie Templeton.“ Er machte sich nicht die Mühe, die Hand auszustrecken.

      „Du hast erwähnt, dass du wieder liiert bist, Eve.“ Matt blickte sie unbehaglich an.

      „Das geht dich nichts an“, sagte Eve. „Wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest. Wir wollen essen gehen.“ Sie nahm Charlies Arm und zog ihn mit sich. „Oh Mann, der Kerl macht mich so wütend.“

      „Was redet er da von seinem Anwalt?“

      „Er will die Scheidungsvereinbarung neu aushandeln. Ich habe ihm seinen Anteil am Restaurant ausgezahlt. Jetzt, wo es gut läuft und ich Gewinn mache und weitere Projekte in Aussicht habe, glaubt er, er ist über den Tisch gezogen worden. Er meint, er hätte mehr bekommen müssen.“

      „Möchtest du, dass ich ihn verhaue?“, fragte Charlie hoffnungsvoll.

      „Nein. So viel Aufmerksamkeit hat er gar nicht verdient.“

      „Eines muss man ihm zugutehalten“, murmelte Charlie. „Er war zu blöd zu merken, was er an dir hatte. Andernfalls wärt ihr immer noch verheiratet, und ich hätte keine Freundin.“

      „Und er dachte, das Restaurant würde ohne seine ach so kompetente Mithilfe als Geschäftsmann pleitegehen. Damals dachte er, er hätte ein gutes Geschäft gemacht.“ Eve deutete auf einen kleinen Marktstand. „Komm mit. Das wird dir schmecken, und dein Körper wird es dir danken.“

      Charlie hätte ihr gern noch mehr Fragen über ihren Ex gestellt, doch sie wollte offenbar das Thema wechseln. Nun, sie hätten später noch Zeit, darüber zu reden. Und wenn der Kerl zu aufdringlich wurde, dann müsste Charlie ihn eben auf ein Bier und ein Wort unter Männern einladen.

      Er lächelte versonnen, während Eve die Bestellung aufgab. Es machte Spaß, sie zu beobachten, sie zu beschützen. Sie konnte natürlich auf sich selbst aufpassen, aber Charlie wollte für sie da sein.

      Das war schließlich ganz normal, wenn man eine Freundin hatte, und Eve Keller war ja jetzt, ganz offiziell, seine Freundin.

      „Hallo, Charlie!“

      Charlie blickte von seinen Notizen auf und sah Kevin Martin durch den Saal auf sich zukommen. Charlie hatte gerade seinen ersten Vortrag beendet, und es war besser gelaufen, als er gedacht hatte, nachdem er sich so gut wie gar nicht darauf vorbereitet hatte.

      Kevin war ein Freund, den er bei der Besteigung des Mount Vinson in der Antarktis kennengelernt hatte. Jetzt besaß Kevin eine eigene Sportmarketing-Firma. Er buchte Charlie seit zwei Jahren für Vorträge und andere Events.

      „Kevin. Was machst du denn hier?“

      „Ich habe meine Familie zum Skifahren rüber nach Breckinridge gebracht und dachte mir, ich nutze die Chance und schau mir deine Präsentation an. Ich habe übrigens gute Nachrichten.“

      Charlie packte Laptop und Notizen zusammen. „Nämlich?“

      „Ich habe vor ein paar Tagen einen Anruf vom National Geographic bekommen. Ich habe ihnen ein Demoband geschickt, und jetzt wollen sie dich für ein Special Feature. Es geht um die ökologischen Folgen der Bergsteigerei am Mount Everest. Es gibt seit einem Jahr eine Sonderausgabe zu diesem Thema. Sie finanzieren die ganze Sache. Du wirst dich nächste Woche in Boston bei der Produktionsfirma vorstellen und dann im Mai einen Monat vor Ort Filmaufnahmen machen.“

      „Warum so bald? Wie kann das sein, dass so schnell alles vorbereitet ist?“ Charlie schwieg einen Moment. „Ich bin nicht ihr erster Kandidat, nicht wahr?“

      Kevin schüttelte den Kopf. „Nein. Sie hatten Dirk Phillips, aber der musste im letzten Moment absagen. Er hat sich beim Mountainbiking ein Bein gebrochen. Deine Kletterlizenz ist noch gültig, du könntest also für ihn einspringen.“

      „Ich weiß nicht“, sagte Charlie. „Ich komme gerade vom Mount Everest. Zwei Besteigungen in einer Saison, das ist verrückt.“

      „Du wirst ein riesiges Team haben. Und man erwartet nicht von dir, dass du ganz hinaufgehst. Du wirst hauptsächlich am Basislager filmen, die Sherpas interviewen, Vertreter der lokalen Behörden und Bergführer. Das meiste wirst du in Katmandu machen, wenn sie gerade vom Berg herunterkommen.“

      Charlie wusste, das war eine unglaubliche Chance. Der National Geographic als Auftraggeber war das Beste, was einem passieren konnte. Die Expeditionen waren perfekt organisiert, das Personal war kompetent. Außerdem, wenn er diesen Job annahm, bekam er vielleicht in Zukunft noch mehr Aufträge.

      Viel lieber würde er noch bei Eve bleiben, doch er musste auch von etwas leben. Er konnte sich ja nicht von ihr seine Rechnungen bezahlen lassen. Es wäre ja auch nur für einen Monat. „Habe ich Zeit, darüber nachzudenken?“

      Kevin hielt ihm den Vertrag unter die Nase. „Schau dir an, was sie bieten. Ich glaube nicht, dass es da etwas nachzudenken gibt. Mit dieser Bezahlung landest du in einer ganz anderen Liga.“

      „Wieso ich?“

      „Schau dich doch an, Charlie. Männer wollen dich zum Freund, Frauen wollen mit dir ins Bett. Du bist absolut telegen. Die Frage ist eher, wieso hat das bist jetzt keiner bemerkt?“

      „Okay“, sagte Charlie. „Ich werde darüber nachdenken. Ich rufe dich in ein paar Tagen an.“

      „Sie wollen bis Dienstag Bescheid wissen. Andernfalls verschieben sie die Sache auf die nächste Saison. Und dann steht Dirk wieder zur Verfügung“, gab Kevin zu bedenken. „Der Vortrag war übrigens super. Du kommst im Fernsehen bestimmt sehr gut rüber.“

      Charlie schlenderte zurück in den Raum, den man ihm als Garderobe zur Verfügung gestellt hatte. Es war einfach ein leeres Büro mit einer Toilette daneben. Er setzte sich auf die Kante eines Tisches. Dieses Angebot war wirklich zu gut, um es nicht anzunehmen. Aber war er wirklich bereit, Eve wieder allein zu lassen? Es hatte gerade so gut angefangen. Wenn er wirklich sein Leben ändern wollte, dann müsste er doch genau wissen, was er wollte.

      Aber er wusste es nicht. Da war wieder dieses vertraute Gefühl, dieser Zwang, unbedingt nachschauen zu müssen, was sich hinter der nächsten Kurve verbarg. Das Gefühl war nicht so stark wie früher, aber es war da.

      Charlie fluchte leise. Er konnte nicht ewig so weitermachen. Früher oder später würde er aufwachen und feststellen, dass er kein richtiges Leben hatte.

      „Charlie Templeton?“

      Er drehte sich um. Eine schöne blonde Frau stand in der Tür. Super, das konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Merkwürdig, sie war genau der Typ, der ihn sonst immer magisch angezogen hatte, blond und superschlank. „Das bin ich“, sagte er. „Was kann ich für Sie tun?“

      Sie streckte die Hand aus. „Mein Name ist Angela Weatherby. Hätten Sie vielleicht Zeit für ein Interview?“

      „Ich habe es eigentlich ziemlich …“

      „Es wird nicht lange dauern. Ich habe nur ein paar Fragen.“

      Warum eigentlich nicht? Sie löste nicht die geringsten Gefühle in ihm aus. Und eine Gelegenheit zur Publicity sollte er nicht ungenutzt verstreichen lassen. „Natürlich“, sagte er und bot ihr einen Stuhl an. „Für wen arbeiten Sie?“

      Sie setzte ein Lächeln auf. „Ich bin mein eigener Chef. Ich habe eine Website und ein Blog. Dieses Interview ist jedoch für ein Buch, das ich schreibe.“

      „Über Bergsteigen?“ Sie sah nicht gerade aus wie jemand, der viel Zeit im Freien verbrachte.

      „Nicht direkt.“

      „Was möchten Sie wissen?“

      „Zunächst möchte ich Ihnen versichern, dass dieses Interview absolut anonym sein wird. Datenschutz ist meine oberste Priorität. Ich möchte, dass Sie ganz frei und offen mit mir sprechen.“

      Charlie runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht. Was meinen Sie damit?“

      „Wann haben Sie angefangen, sich für das andere Geschlecht zu interessieren?“, fragte Angela, stellte einen Digitalrekorder auf den Tisch und schaltete ihn ein.

      „Was?“

      „Mir geht es darum, diese Entwicklung zu verstehen. Wie wird aus einem ganz normalen jungen Mann ein Frauentyp? Wie haben Sie gelernt, Frauen zu verführen? Hat sich das einfach so ergeben, oder hatten Sie einen Mentor?“

      „Was wollen Sie? Soll das ein Scherz sein? Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem.“ Charlie stand auf, er war ungehalten, diese Frau war ziemlich dreist.

      „Meine Website heißt ‚SmoothOperators.com‘, und Sie sind darin mit einem umfangreichen Profil vertreten. Sie kennen sehr viele Frauen, fünfzehn davon haben Kommentare über Sie geschrieben. Darüber würde ich gern mit Ihnen reden, über ihr Verhältnis zu Frauen.“

      Charlie starrte sie verblüfft an. „Ich bin auf einer Website?“

      „Ja“, erwiderte sie. „‚SmoothOperators.com.‘“

      Er schaltete sein Laptop ein und wartete, bis die Verbindung zum Internet hergestellt war. „Zeigen Sie sie mir“, forderte er die junge Frau auf und schob das Laptop so, dass sie beide den Bildschirm sehen konnten.

      Sie tippte eine Adresse ein und klickte durch mehrere Links.

      Charlie schaute auf den Monitor. Zu seinem Entsetzen war da ein Foto von ihm zu sehen und eine lange Liste von Postings von Frauen, mit denen er geschlafen hatte. „Verdammt“, murmelte er. „Kann das jeder sehen?“

      Angela nickte. „Ja. Wenn man weiß, wo man suchen muss. Ihr Profil erscheint jedoch nicht in Suchmaschinen. Man muss erst die Adresse meiner Website eingeben.“

      „Und das ist legal?“

      „Oh ja.“

      Charlie las ein paar der Kommentare durch. Ihm wurde immer unbehaglicher zumute, besonders als er das Posting einer gewissen „VeggieLuv“ las. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, wer sich dahinter verbarg.

      Jetzt erinnerte er sich. An dem ersten Abend in ihrem Restaurant hatte Eve eine Website erwähnt, dann aber schnell das Thema gewechselt. Hatte sie deshalb geglaubt, er sei zurückgekehrt, um sie für dieses Posting zu bestrafen?

      Ihr Bericht war lang und ausführlich und alles andere als schmeichelhaft. Das war es also, was sie wirklich von ihm dachte. Kein Wunder, dass sie solche Angst hatte, sich auf eine Beziehung einzulassen. Er gehörte genau zu der Sorte Mann, mit der sie nichts zu tun haben wollte. „Ich habe mit vielen Frauen geschlafen, na und? Ich bin Single. Es gibt kein Gesetz dagegen.“

      „Nein, und mir geht es auch nicht darum, Sie wegen ihrer Verführungskünste moralisch zu verurteilen. Ich möchte nur einfach verstehen, wie und warum Sie so geworden sind. Ich möchte meinen Leserinnen erklären, wie ein Sexnomade tickt.“

      „Ein Sexnomade?“

      „Ja. Das ist die Kategorie, unter der ich Sie eingeordnet habe. Sie wandern von einer zu anderen und legen sich niemals fest. Sie bringen eine Frau dazu, zu glauben, Sie könnte vielleicht diejenige sein, bei der Sie bleiben. Aber sobald Sie sich langweilen, ziehen Sie weiter.“

      „Moment mal. Ich habe nie irgendwelche Versprechungen gemacht.“

      „Genau“, sagte Angela. „Ich wusste, dass Sie das sagen würden. Aber was glauben Sie, wie eine Frau sich dabei fühlt?“

      Charlie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir leid, wenn ich mich wie ein Schuft benommen habe. Schreiben Sie das. Ich versuche wirklich, mein Leben zu ändern. Ich tue mein Bestes. Und jetzt muss ich aber wirklich gehen.“

      Damit nahm er seine Jacke und seinen Computer und verließ den Raum. Angela eilte ihm nach. „Ich würde wirklich gerne noch einmal ausführlicher mit Ihnen sprechen“, rief sie. „Kann ich Sie anrufen?“

      Charlie eilte zum Ausgang, stieß die Tür auf und trat hinaus. Es war ein milder Frühlingsabend.

      Vielleicht hatte er sich die ganze Zeit etwas vorgemacht. Vielleicht kannte diese Angela Weatherby ihn besser als er selbst. Und Eve kannte ihn am allerbesten.

      Der Himbeer-Radieschen-Salat ging ja heute unglaublich gut“, stellte Lily fest, als sie die Kassenbons durchsah. „Die Champignon-Lauch-Pastete auch. Und die Lavendeleiscreme mit Birnenkruste, darauf sind die Leute ja ganz verrückt. Diese Rezepte musst du unbedingt in deinem neuen Buch bringen.“

      „Ich hatte noch gar keine Zeit, an das neue Buch überhaupt zu denken.“

      „Tja, du warst ziemlich abgelenkt“, stellte Lily fest. „Wie läuft es denn so mit deinem neuen Lover? Oder besser mit deinem neuen alten Lover?“

      „Ich habe keine Ahnung, wer oder was er ist“, erwiderte Eve.

      „Manchmal wünschte ich, es könnte alles wieder so sein wie früher, bevor er aufgetaucht ist. Mein Leben war so einfach. Ich konnte mich aufs Kochen konzentrieren.“ Sie schloss die Augen und seufzte tief. „Ich bin so durcheinander.“ Sie schaute Lily an. „Will ich zurzeit überhaupt einen Mann in meinem Leben?“

      „Natürlich willst du“, sagte Lily. „Besonders diesen Mann.“ Sie tätschelte Eves Schulter. „Eve, du musst dich entspannen und den Dingen ihren Lauf lassen. Ich weiß, du planst gerne im Voraus, aber eine Beziehung funktioniert nicht wie ein Kochrezept. Wie sehr man auch versucht, die Zutaten genau abzuwiegen, das Resultat ist nie perfekt, aber das heißt nicht, dass es nicht wundervoll sein kann.“

      Ein Schauer lief Eve über den Rücken. Es war jetzt schon wundervoll. Jeder Augenblick, den sie mit Charlie verbrachte, war voller Sinnlichkeit. Ganz gleich, was sie taten, es genügte eine kleine Berührung, um eine Flut von erotischen Empfindungen und Erinnerungen auszulösen.

      Noch nie hatte ein Mann ihr das Gefühl gegeben, so attraktiv und sinnlich zu sein. Wenn sie mit Charlie zusammen war, fühlte sie sich unglaublich stark und lebendig, als ob sie die Welt erobern könnte. Und doch war da gleichzeitig diese Angst, die sie auch gehabt hatte, als ihre Ehe in die Brüche ging – dieses Bedürfnis, die Beziehung bis ins kleinste Detail kontrollieren zu müssen.

      Wenn sie sich doch an Lilys Rat halten und einfach ihren Gefühlen folgen könnte.

      „Boss?“

      Sarah stand in der Küchentür. „Was ist?“, fragte Eve.

      „Charlie ist draußen. Er will mit dir reden.“

      „Sag ihm, er soll hereinkommen.“

      „Er sagt, er muss draußen mit dir sprechen.“

      Eve schob die Brauen zusammen. „Na schön.“ Er wollte wohl unbedingt mit ihr allein sein. Warum er wohl nicht die eine Stunde bis Feierabend warten konnte? Eve ging durch den Speiseraum in die Bar. Durch die Fensterscheibe konnte sie Charlies Silhouette sehen.

      Wie angespannt seine Schultern wirkten. Er ging auf der Straße auf und ab. Eve holte tief Luft, setzte ihr Stirnband ab und ging hinaus.

      „Ich dachte, wir treffen uns später bei dir“, sagte sie.

      Er drehte sich um. Eve stockte der Atem. Charlie war offenbar wütend. Aber da war noch etwas. Wirkte er verletzt? Unentschlossen? Reuevoll? Was war los?

      „Du bist VeggieLuv, stimmt’s?“, fragte er und trat auf sie zu.

      Eve stieß einen überraschten Laut aus. War Charlie etwa von allein auf diese Website gestoßen? Das wäre ein großer Zufall. Jemand musste sie ihm gezeigt haben. Aber wer?“

      „Stimmt’s?“, wiederholte Charlie und hob im selben Moment abwehrend die Hand. „Schon gut. Du brauchst nichts zu sagen. Es ist gut zu wissen, was du wirklich über mich denkst.“

      „Was ich gedacht habe“, erwiderte Eve. „Ich habe das vor einem Jahr geschrieben. Nach meiner Scheidung. Eine Flasche Wein und einer Überdosis Selbstmitleid haben dazu beigetragen.“

      „Weißt du was? Du hast recht. Du hattest immer recht. Mit allem. Ich kann mich einfach nicht festlegen. Ich bin nicht fähig, mir überhaupt vorzustellen, dass es irgendwo die eine Frau für mich gibt. Die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will.“

      „Ich habe nie darum gebeten, dass du dich festlegst“, sagte Eve. „Im Gegenteil. Du bist, was du bist, und ich habe das akzeptiert.“

      „Tu es nicht“, sagte Charlie. „Der Mann, der ich damals war, war ein totaler Egoist.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Aber es ist gut zu wissen, was du wirklich fühlst.“

      „Das war damals“, sagte Eve. „Meine Gefühle haben sich geändert … sehr.“

      „Wie sehr?“, fragte er.

      „Ganz beträchtlich“, erwiderte sie. „Ich verstehe jetzt, warum du damals weggehen musstest, und ich mache dir keinen Vorwurf. Es war meine Schuld. Ich wollte eine feste Beziehung, und du warst dazu noch nicht bereit. Ich wusste das von Anfang an, aber ich dachte, ich könnte dich ändern. Das denkt jede Frau. Aber das war ein Irrtum.“

      „Du wolltest also einen besseren Menschen aus mir machen?“

      „Ja.“ Eve seufzte. „Nein. Nur meine Version von einem besseren Menschen. Aber siehst du denn nicht, dass wir jetzt beide in der gleichen Position sind? Das ist doch gut, oder?“

      „In welcher Position?“

      „Keiner von uns will eine feste Beziehung. Wir möchten einfach unseren Spaß haben, solange du hier bist, und wenn die Zeit des Abschieds kommt, dann wird niemand deswegen traurig sein.“

      Charlie blickte sie schweigend an. Schließlich fluchte er leise. „Ich muss los“, sagte er dann. „Wir reden später weiter.“ Er drehte sich um und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      „Komm schon, Charlie“, rief Eve. „Sei nicht sauer. Das mit der Website war blöd von mir. Es tut mir leid.“

      Doch er bog schon um die nächste Straßenecke. Verflixt. Sie hatten sich bis jetzt niemals gestritten. Was hatte das zu bedeuten? Streiten, das tat man, wenn man in einer festen Beziehung war. Dass Eve Charlie als ihren neuen festen Freund betrachten sollte, das war doch nur Geplänkel gewesen … oder?

      „Was machst du denn hier draußen?“

      Eve drehte sich um. Lily stand in der Tür zum Restaurant. „Nichts.“

      Lily blickte die Straße hinab. „Wo ist Charlie?“

      „Er ist gegangen.“

      „Gegangen? Wie gegangen? Für immer?“

      Eve hob die Schultern. Ihr kamen die Tränen. Rasch wischte sie sich über die Augen. Das war doch verrückt. Weshalb sollte sie weinen? „Ich weiß es nicht. Er ist sauer wegen meinem Kommentar auf ‚SmoothOperators.com‘. Oder vielleicht auch nicht. Er hat mir irgendwas an den Kopf geworfen und ist dann verschwunden.“

      „Weinst du?“ Lily eilte zu ihr. „Oh, Eve, es tut mir so leid.“

      „Das muss es nicht“, sagte Eve erstickt und lachte dann nervös. „Mir geht es gut. Wirklich. Kein Problem. Ich liebe ihn nicht.“

      Aber das stimmte nicht. Sie empfand sehr wohl etwas für Charlie. Gefühle, die sie sich selbst nicht eingestehen wollte. Er war alles, was sie sich von einem Mann wünschte. Er war zärtlich und witzig, und er gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.

      Aber womöglich machte sie sich nur etwas vor. Männer änderten sich nicht. Entweder akzeptierte man einen Mann mit all seinen Fehlern und Schwächen, oder man suchte sich einen anderen.

      Eve hatte in ihrer Ehe mit Matt schon zu viele Kompromisse gemacht. Sie war nicht mehr sehr optimistisch, was Liebe und Treue betraf.

      „Für jemanden, der nicht verliebt ist, siehst du ganz schön elend aus“, neckte Lily sie. „Lass uns hineingehen. Wir trinken ein Glas Wein und reden.“

      Eve schüttelte den Kopf. „Kannst du für mich einspringen? Ich mache einen Spaziergang, ich muss wieder einen klaren Kopf bekommen.“

      „Ich kann mit dir gehen“, bot Lily an.

      „Nein, schon gut.“ Sie drückte Lilys Arm. „Wirklich. Ich habe alles unter Kontrolle.“ Eve ging rasch die Straße hinab. Alles war so einfach gewesen, nachdem auch sie alle Erwartungen über Bord geworfen hatte.

      So ein entwurzeltes Leben hatte durchaus seinen Reiz. Einfach so von Tag zu Tag zu leben und nie zu wissen, wo man als Nächstes landen würde – vielleicht musste man so leben, damit die Leidenschaft nie erlosch. Vielleicht brauchte man diese unterschwellige Angst, dass morgen alles vorbei sein könnte. Eve wollte keine feste Beziehung mehr. Sie wollte im Augenblick leben. Sie wollte einen Mann, der sie immer wieder aufs Neue überraschte.

      Als sie sich müde gelaufen hatte, bemerkte sie, dass Charlies Haus nur noch einen Block entfernt war …

      Sie könnte zum Restaurant zurückgehen und sich damit ihren Stolz bewahren. Oder sie könnte zu Charlie gehen und sich dafür entschuldigen, dass sie im Internet über ihn gelästert hatte.

      Es gab noch eine dritte Möglichkeit. Sie könnte sich ins Haus schleichen und nackt in seinem Bett auf ihn warten.

      Eve lehnte sich gegen einen Baum und schlang die Arme um den Oberkörper, denn es war ziemlich kühl. Eines Tages würde Sex nicht mehr jedes Problem lösen. Vielleicht war es schon so weit. Vielleicht wäre es das Beste, die Affäre zu beenden, bevor die Gefühle zu intensiv wurden.

      Aber sie konnte die Situation jetzt nicht einfach auf sich beruhen lassen. Entschlossen ging sie weiter. Charlie hatte sich inzwischen bestimmt beruhigt und würde ihr zuhören.

      Alle Fenster waren dunkel, als Eve die Stufen zur Veranda hinaufging. Ein Schlüssel war immer hinter dem Briefkasten versteckt, doch sie wollte lieber anklopfen. Sie hob die Hand, fragte sich dann aber, was sie Charlie sagen wollte. Das musste sie sich jetzt überlegen, denn wenn er erst vor ihr stand, würde sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können.

      „Ich sage ihm, dass es mir leidtut“, murmelte sie. „Und dass es lange her ist. Damals kannte ich ihn noch nicht wirklich.“

      Wieder hob sie die Hand. Und wieder zögerte sie. Eigentlich sollte sie sich nicht entschuldigen müssen. Immerhin hatte Charlie zugegeben, dass er sich sehr egoistisch verhalten hatte. Und nichts von dem, was sie auf der Website geschrieben hatte, war gelogen.

      Eve nahm allen Mut zusammen und klopfte. Keine Reaktion. Sie spähte durch die Glasscheibe, doch drinnen war alles dunkel. Vielleicht war Charlie schon schlafen gegangen. Oder vielleicht war er noch gar nicht zu Hause.

      Sie holte den Schlüssel aus dem Versteck und schloss die Tür auf. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und sie betrat das Wohnzimmer. Sie hielt den Atem an, als sie Charlie vor der Couch auf dem Boden sitzen sah.

      „Du hast auf das Klopfen nicht geantwortet“, sagte sie.

6. KAPITEL

      Charlie schloss die Augen. Es war schon aufregend, nur den Klang von Eves Stimme zu hören. Sosehr er versuchte, sich etwas anderes einzureden, seine Gefühle für Eve waren nicht nur oberflächlich. Sie hatte einen Platz in seinem Herzen eingenommen, und sie würde dort eine schmerzhafte Leere hinterlassen, wenn sie ihn verließe.

      Aber sie hatte unmissverständlich klargemacht, dass ihre Gefühle für ihn nicht besonders stark waren. Sie war lediglich an einer rein sexuellen Affäre interessiert. Es war ja auch fantastisch mit ihr im Bett. Trotzdem musste er sich eingestehen, dass er sich mehr wünschte. Mehr Nähe. Und das gab es nur, wenn man ganz offen und ehrlich miteinander umging.

      „Hör zu, ich weiß, du bist wütend auf mich“, begann sie. „Aber du musst verstehen, wie verletzt ich damals war. Und eigentlich ging es gar nicht um dich, sondern um Matt. Ich habe mir nach der Scheidung einfach alles von der Seele geschrieben.“

      Sie setzte sich zu ihm auf den Boden. Obwohl sie etwa einen halben Meter entfernt war, spürte er die Wärme ihres Körpers und roch den Duft ihres Parfums. Am liebsten hätte er sie an sich gerissen und geküsst. Dann wäre alles wieder in Ordnung, zumindest für den Augenblick. Aber Sex konnte nicht immer als Allheilmittel herhalten.

      Wenn er Eve berührte, dann nicht nur, weil er Sex mit ihr wollte. Jeder Kuss, jede Liebkosung bedeutete so viel mehr als nur die Aussicht auf körperliche Erfüllung. Was hatte das alles zu bedeuten? War er dabei, sich ernsthaft zu verlieben?

      Er blickte hinüber zu Eve. Stumm saß sie neben ihm und starrte in den leeren Kamin. „Ich bin nicht wütend auf dich“, sagte Charlie. „Ich bin wütend auf mich selbst. Ich dachte, ich hätte alles, was ich will. Jetzt wird mir klar, dass ich nie wirklich wusste, was ich will.“

      „Tja, es ist nicht einfach“, sagte sie, rutschte näher und strich mit den Fingerspitzen über seine Lippen, dann beugte sie sich vor und küsste ihn. „Ich will nicht mit dir streiten.“

      Es wurde ein sehr langer Kuss, und alle Anspannung fiel von Charlie ab.

      Eve machte sich an den Knöpfen seines Hemds zu schaffen, innerhalb von Sekunden hatte sie es ihm abgestreift. Genießerisch glitt sie mit den Händen über seine nackte Brust. Sie kannte seinen Körper so gut, wusste, wo seine erogenen Zonen waren. Sein Körper gehörte praktisch ihr.

      Charlie wusste nicht, wie es dazu gekommen war, aber im Nu lagen sie beide nackt auf dem Wohnzimmerteppich, heiß, erregt und voller unbändiger Lust aufeinander.

      Eve nahm ihn in die Hand und rieb ihn, bis er noch härter wurde. Charlie konnte es kaum noch aushalten. Er lenkte sich ab, indem er Eves Hals mit Küssen bedeckte, dann den Ansatz ihrer Brüste, dann ihre Brüste, ihre harten Brustwarzen und wieder ihren Hals. Er war so kurz davor zu kommen … Er würde nicht mehr lange die Kontrolle behalten.

      Als Eve sich mit gespreizten Beinen auf ihn setzte, glaubte er, sie sei bereit, mit ihm auf den Gipfel zu reiten. Doch sie beugte sich vor und rutschte auf ihm nach unten. Dabei verwöhnte sie mit Lippen und Zunge erst seine Brust, dann seinen Bauch, dann …

      Charlie stöhnte auf, als Eve ihn in den Mund nahm. Bisher hatte er diese Art von Zärtlichkeit immer nur als Mittel zum Zweck betrachtet − perfekt, um einen Orgasmus zu erleben. Aber mit Eve war es anders. Es war, als ob sie ihn testen wollte, als ob sie ihn zwingen wollte, sich ihr auszuliefern.

      Ihr konnte er sich ausliefern, ohne Vorbehalt. Sein Atem ging schneller, und er kämpfte gegen den Impuls, einfach loszulassen. Eve hörte jedoch nicht auf, ihn zu reizen − ihn fast verrückt zu machen −, und jede Berührung ihrer Lippen, ihrer Zähne, ihrer Zunge brachte ihn noch ein Stück näher an den Gipfel.

      Eines Tages würde er wieder allein in einem Zelt auf irgendeinem Bergmassiv sitzen, und dann würde er sich an jedes Detail dieser Nacht erinnern. Im Augenblick jedoch gab er sich einfach nur seinen Empfindungen hin. Eine solch heiße und verzehrende Lust hatte er noch nie zuvor empfunden.

      „Ich bin ganz nah dran“, keuchte er.

      „Was willst du?“, fragte Eve und lächelte provozierend. „Soll ich aufhören?“

      Charlie nickte. Als sie ihn verwundert ansah, lächelte er. „Ich will, dass du damit aufhörst und dafür etwas anderes tust.“ Er zog sie zu sich hoch. Und dann drehte er sich auf den Bauch, sodass Eve unter ihm lag, und drang mit einer geschickten Bewegung tief in sie ein.

      Es geschah so schnell, dass sie gar nichts sagen konnte. Innerhalb einer Sekunde hatte er die Kontrolle an sich gerissen. Langsam bewegte er die Hüften. Eve umhüllte ihn, als ob sie nur für ihn geschaffen wäre, so warm, so feucht. Charlie hörte auf zu denken. Sie bewegten sich immer schneller und klammerten sich aneinander, als ob sie nicht genug voneinander bekommen könnten. Charlie legte den Kopf zurück und beschleunigte seinen Rhythmus. Jeder Stoß brachte ihn dem Paradies ein Stück näher. Er spürte, wie auch Eve kam, wie sie lustvoll erschauerte, und genoss die unglaublichen Gefühle, die sein Orgasmus ihm bescherte.

      Als sie beide langsam wieder zu Atem kamen, streckte Charlie sich lang aus, legte ein Bein über Eves Schenkel und schlang einen Arm um ihre Taille. Es war so schnell gegangen. Normalerweise nahm er sich mehr Zeit mit Eve.

      Er wartete auf das Gefühl tiefer Befriedigung, dieses langsame Hinabgleiten in einen Zustand totaler Entspannung. Doch es kam nicht. Genau wie auf dem Mount Everest fühlte er sich irgendwie – unvollständig. Worte warteten darauf, ausgesprochen zu werden. Aber Charlie hatte Angst, er könnte Eve endgültig vertreiben, wenn er ihr sagte, was er wirklich fühlte.

      Er setzte sich auf. Ihre Hand glitt über seinen Rücken. „Das war schön“, murmelte sie.

      Er blickte über die Schulter und zwang sich zu einem Lächeln. Ich liebe dich. Warum war es so schwer, das zu sagen? Weil er sich selbst nicht sicher war?

      „Komm“, murmelte er. „Lass uns ins Bett gehen. Je schneller dieser Tag endet, desto besser.“ Er nahm Eves Hand und half ihr auf die Füße.

      Als sie unter die Decke schlüpften, schlief Eve sofort ein. Charlie jedoch fand keinen Schlaf. Seine Gedanken kreisten immer wieder um die gleichen Fragen.

      Er war sein Leben lang stolz darauf gewesen, mit jeder Situation fertig zu werden. Einmal war er beim Klettern auf dem Mount Rainier in einen Abgrund gestürzt. Ein anderes Mal war er beim Skifahren in Utah in eine Lawine geraten. Bei einer Wanderung in Arizona hatte er sich einmal das Handgelenk gebrochen. Er hatte immer gewusst, wie er überleben würde.

      Aber das hier war völlig anders. Nichts in seinem Leben hatte ihn auf dieses emotionale Auf und Ab vorbereitet, das ihn herumwirbelte wie ein Tsunami. Zu dumm, dass sein Vater gestorben war, bevor er etwas über die Beziehungen zwischen Männern und Frauen lernen konnte.

      Er drehte sich auf die Seite und betrachtete Eves Gesicht. Sie hatte die Handflächen aufeinandergelegt und zwischen Kissen und Wange geschoben. So schlief sie immer. Sie machte alles immer so ordentlich und perfekt. Ob sie einen Apfel schälte, sich die Zähne putzte oder ein Badetuch zusammenfaltete.

      Waren das die Dinge, die er vermissen würde? Charlie setzte sich auf. Das würde er nur erfahren, indem er es ausprobierte. Verdammt. Er rieb sich die Augen. Entscheidungen zu treffen, war ihm früher so viel leichter gefallen. Jetzt war jeder Entschluss heikel, man wusste nie, was man damit riskierte. Charlie stand auf und zog sich Jeans und T-Shirt an.

      Seine Schuhe fand er unter dem Sofa und seine Wagenschlüssel auf dem Esstisch. Er schrieb eine Nachricht für Eve und legte sie auf sein Kopfkissen.

      Charlie war nicht sicher, wie viel Zeit er brauchen würde. Vielleicht einen Tag. Oder auch zwei. Am Dienstag würde er noch einmal einen Vortrag an der Uni halten. Bis dahin sollte er sich über seine Gefühle klar geworden sein und sich entschieden haben – entweder für den Job am Mount Everest oder für ein Leben mit Eve.

      Er nahm seine Jacke und trat hinaus in die Dunkelheit. Er hatte ja sein Handy dabei. Später würde er Eve noch eine SMS schicken. Auf jeden Fall musste er jetzt erst einmal allein sein.

      Eve blinzelte und versuchte, auf dem Wecker die Uhrzeit zu erkennen. Charlies Hälfte des Betts war wie üblich leer.

      Er stand meistens kurz nach der Morgendämmerung auf, ging joggen und trank in der Stadt einen Kaffee, bevor er mit der Zeitung und einem Becher Kaffee für Eve zurückkehrte.

      Sie stützte sich auf einen Ellenbogen. Es war fast neun. Normalerweise müsste Charlie jetzt schon zurück sein. Da entdeckte sie die Notiz auf seinem Kopfkissen.

      „Tut mir leid. Ich musste los“, las sie. „Mach dir keine Sorgen. Bin bald wieder da, lieb dich.“ Eve runzelte die Stirn. „lieb dich“, was sollte das bedeuten? Hatte er das einfach nur so hingekritzelt, oder hatte er sich etwas dabei gedacht?

      Wahrscheinlich eher nicht. Eve stand auf, wickelte sich die Decke um den Körper und schlenderte ins Wohnzimmer.

      Weder duftete es nach frischem Kaffee noch gab es irgendeine Spur von Charlie. Überrascht ging Eve zur Haustür und öffnete sie. Auf der Veranda war er auch nicht.

      Ihr wurde flau im Magen. Sein Rucksack war auch nicht da. Seine Wanderstiefel, die normalerweise neben der Tür standen, waren ebenfalls weg. Eve eilte in die Küche und blickte durch das Fenster über der Spüle. Der SUV stand nicht mehr neben dem Haus. Sie eilte zurück ins Schlafzimmer und las noch einmal, was auf dem Zettel stand.

      Mittlerweise war sie hellwach und wurde sich bewusst, dass man diese Zeilen auch anders interpretieren konnte. Charlie war nicht einfach nur joggen und Kaffee trinken gegangen. Er war fortgegangen, so wie vor fünf Jahren, nur hatte er es diesmal geschafft, einen Abschiedsgruß zu hinterlassen.

      Eve setzte sich auf die Bettkante und starrte auf den Zettel. Sie hatte ja gewusst, dass es so kommen würde. Früher oder später würde Charlie immer wieder vom Reisefieber gepackt werden. Sie atmete tief ein und wieder aus, um einen Schluchzer zu unterdrücken. Wie lang würde er wohl wegbleiben? Einen Monat? Oder ein Jahr?

      Eve ließ sich aufs Bett fallen und legte den Arm über die Augen. Bestimmt war er nicht für immer weg. Er hatte doch auch noch einen Termin an der Uni. Sie seufzte erleichtert. Natürlich, er war einfach nur wandern gegangen, weil er eine Pause brauchte, ein bisschen Zeit für sich allein.

      Es klopfte an der Haustür, dann klingelte es. Eve schlüpfte in ihre Jeans und rannte ins Wohnzimmer, wo ihr T-Shirt lag.

      Draußen stand ein junger Mann, der ihr einen Umschlag mit Flugtickets von einem Reisebüro überreichte. Eve bedankte sich, unterschrieb die Quittung und schloss die Tür. Dann ging sie zur Couch und setzte sich. Der Umschlag war nicht zugeklebt. Wollte Charlie sie mit einer Reise zu zweit überraschen? Oder plante er etwa seine nächste Flucht?

      Sie hielt es nicht länger aus und griff in den Umschlag. „Denver –  Boston“, murmelte sie. Dann zog sie ein weiteres Ticket heraus. „Boston –  London –  Neu-Delhi –  Katmandu“, las sie. Jedes Ticket war nur für eine Person.

      Charlie würde Ende nächster Woche abreisen. Der Flug nach London war für die darauffolgende Woche gebucht.

      „Du bist früh dran“, sagte Lily. „Nicht dass ich mich beschweren möchte. Ich bin nur froh, dass du jetzt auch so etwas wie ein Privatleben hast.“

      „Nun, ich muss dich enttäuschen. Es ist zu Ende. Charlie ist weg.“

      „Weg?“ Lily sah Eve fassungslos an. „Wohin?“

      „Ich weiß es nicht. Er ist heute Morgen verschwunden. Hinterließ eine Nachricht, dass er bald wieder da ist. Aber dann hat ein Kurier Flugtickets gebracht. Er reist in einer Woche ab nach … wo ist noch mal Katmandu? Marokko?“

      „Ich glaube in Nepal“, erwiderte Lily. „Oder vielleicht Tibet?“

      „Noch schlimmer“, sagte Eve trocken. „Das wird definitiv kein Wochenendtrip.“ Sie ging zur Spüle, wusch sich die Hände und begann, Zwiebeln zu schneiden. „Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen. Ich wusste, dass es so kommen würde. Ich bin sogar froh, dass er fortgeht. Es wäre Blödsinn, mehr Zeit und Gefühl in eine Affäre zu investieren, die niemals irgendwohin führen wird.“

      Ihr kamen die Tränen, und sie wusste, dass nicht die Zwiebeln schuld daran waren. „Er wird wiederkommen, und dann machen wir einfach weiter, wo wir aufgehört haben.“

      „Aber du möchtest, dass er bleibt“, stellte Lily fest.

      „Nein!“

      Lily nickte. „Doch.“

      „Nein“, protestierte Eve.

      Lily sah sie mitfühlend an. „Doch.“

      Eve wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. „Ja“, sagte sie leise. „Natürlich möchte ich, dass er bleibt. Da ist ein Mann in meinem Leben, und er ist witzig und lieb, und ich glaube, er empfindet wirklich etwas für mich. Wie kann ich nicht wollen, dass er bleibt?“

      „Genau“, sagte Lily. „Gib es einfach zu, dass du dir eine gemeinsame Zukunft mit ihm wünschst. Das ist der erste Schritt.“

      „Ich gebe es zu“, sagte Eve. „O Gott.“ Sie ließ das Messer sinken und setzte sich auf einen Küchenhocker. „Das wird schlimm enden.“ Sie blickte Lily an. „Ich habe mich in ihn verliebt.“

      „Kein Wunder, er ist nun mal unwiderstehlich.“

      „Das ist es ja. Ich denke gar nicht darüber nach, wie er aussieht. Er bringt mich zum Lachen, und er weist mich auf meine Schwächen hin. Er macht Dinge im Bett, die ich bis jetzt gar nicht für möglich gehalten habe. Wir können es beide nicht aushalten, ohne uns dauernd zu berühren, zu küssen, uns Sachen zuzuflüstern.“ Eve atmete zitternd ein. „Ich liebe ihn wirklich.“

      „Dann sag es ihm. Stell ihn vor die Wahl. Entweder er liebt dich auch, oder er soll gehen.“

      „Das wäre zu früh“, erwiderte Eve. „Kein Mensch verliebt sich innerhalb einer Woche.“

      „Es war nicht nur eine Woche. Es waren fünf Jahre.“

      „Nein“, beharrte Eve. Aber vielleicht hatte Lily ja recht. Vielleicht hatte das alles tatsächlich schon vor fünf Jahren begonnen.

      Lily stellte sich neben sie. „Es ist nichts verkehrt daran, ehrlich zu sagen, was man fühlt.“ Sie tupfte mit einem Handtuch Eves Augen trocken. „Sag ihm einfach, was du wirklich fühlst.“

      „Das wäre doch lächerlich“, sagte Eve. „Wie kann ich so viel empfinden nach so kurzer Zeit?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nein! Das ist einfach eine Überreaktion. Das kommt alles von der Scheidung. Ich mache mehr aus dieser Sache, als da tatsächlich ist. Dasselbe habe ich damals bei Matt gemacht, nachdem Charlie verschwunden war. Ich habe ihn zu einer Art edlen Ritter hochstilisiert. Das soll mir nicht noch einmal passieren.“

      „Also gut. Vergiss Charlie. Mach Schluss mit ihm! Dann wirst du dich besser fühlen, oder? Schaff ihn raus aus deinem Leben, und zwar für immer. Bring das alles hinter dich und blick in die Zukunft.“

      „Das werde ich“, sagte Eve. „Sobald ich herausgefunden habe, wo er ist oder wann er zurückkommt.“

      Er hatte seine ganze Campingausrüstung mitgenommen. Bei ihrer Wanderung hatte er einen Ort erwähnt, wo er oft sein Camp aufgeschlagen hatte. Die Stelle war nicht weit entfernt und leicht zu erreichen. Morgen würde sie dorthin wandern und ihm sagen, was sie fühlte.

      Und bis dahin würde sie versuchen herauszufinden, was sie denn nun wirklich fühlte.

      Charlie stöhnte auf, als er den Wanderstiefel auszog. Was für ein blöder Unfall. Er wäre so leicht zu vermeiden gewesen, wenn er besser auf den Weg geachtet hätte. Doch er war in Gedanken mit Eve beschäftigt gewesen.

      Den ganzen Tag war er schon hier draußen, in der Hoffnung, dass die Einsamkeit und die frische Luft ihm zu einem klaren Kopf verhelfen würden. Ein einziger falscher Tritt, und schon war er gestürzt und hatte sich dabei den Knöchel vertreten.

      Als er die Socke auszog, war der Fuß bereits ein wenig geschwollen. „Sieht nicht gut aus“, brummte er. Sein Handy hatte er im Zelt gelassen, aber er war fast sicher, dass er hier sowieso keinen Empfang hatte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis die Schwellung zurückgegangen war, um dann zurückzugehen.

      Charlie bewegte die Zehen und versuchte auch, den Fuß zu bewegen. Gebrochen war er offenbar nicht. Charlie hielt sich an einem Baumstamm fest, stand auf und humpelte ein Stück. Ein bis zwei Tage lang würde er wohl nicht weit kommen, aber er hatte genug Proviant für eine ganze Woche. Notfalls konnte er abwärts auf dem Hinterteil rutschen und aufwärts auf allen vieren gehen.

      Wie jeder, der es gewohnt war, in der Wildnis auf sich allein gestellt zu sein, begann Charlie, sich einen Plan zu überlegen. Er war höchstens hundert Meter von seinem Zeltlager entfernt. Als Erstes musste er versuchen, die Schwellung loszuwerden. Der Fluss war jetzt eiskalt von dem vielen Schmelzwasser. Dort könnte er seinen Knöchel kühlen und dann zum Zelt krabbeln, bevor die Nacht kam. Wenn er den Fuß über Nacht hochlegte, könnte er morgen vielleicht zum Auto zurückgehen.

      Charlie fand einen Ast, der sich als Krücke verwenden ließ. Er zog sein T-Shirt aus und wickelte es um die Astgabel am oberen Ende.

      Als er zurück zum Zelt humpelte, wurde ihm bewusst, dass er seit dem Unfall nicht mehr an Eve gedacht hatte.

      Er hatte gehofft, dass er in der Einsamkeit einen klaren Kopf bekommen würde. Aber stattdessen hatte er nur an die Nacht mit Eve im Zelt gedacht.

      Eigentlich hatte er nur eine Nacht hier draußen verbringen wollen. Übermorgen musste er an der Uni sein. Wenn er es nicht schaffte, zum Auto zu gehen, würde man nach ihm suchen. Und Eve würde sich denken können, wo er war.

      Als er am Flussufer ankam, bestand sein Knöchel fast nur noch aus pochendem Schmerz. Er setzte sich auf einen Stein und streckte den Fuß in das eiskalte Wasser.

      Oh, das tat gut! Charlie schloss die Augen und wartete so lange wie möglich, bevor er den Fuß wieder aus dem Wasser zog. Er fühlte sich schon viel besser an, war jedoch immer noch geschwollen.

      „Charlie!“

      Überrascht richtete er sich auf, so gut es ging, und blickte zum Wald. „Ja?“

      „Charlie? Wo bist du?“

      „Eve? Ich bin hier. Am Fluss.“

      Ein paar Sekunden später trat sie aus dem Wald. Ihr Haar war verstrubbelt und ihr Gesicht schmutzig. Sie stolperte auf ihn zu und warf sich in seine Arme. „O Charlie. Du lebst.“

      Er sah sie ungläubig an. „Was zum Teufel machst du hier? Und wieso sollte ich nicht mehr leben?“

      „Ich fand deinen Rucksack auf dem Weg. Er war ganz zerrissen. Ich dachte, ein Bär hat dich aufgefressen. Oder ein Wolf. Oder ein Berglöwe.“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. „Bist du sicher, dass es dir gut geht? Wieso hast du deinen Rucksack liegen gelassen?“

      „Ich habe mir den Knöchel verstaucht“, erwiderte er. „Das ist noch gar nicht lange her.“ Er blickte zurück zum Wald. „Vielleicht hat ein Bär den Rucksack gefunden. Oder ein sehr entschlossenes Eichhörnchen. Verdammt, Eve, du solltest hier nicht alleine wandern. Nie, niemals allein.“

      „Du meinst, ein Bär hätte mich fressen können?“

      „Nun ja, Schwarzbären sind eher scheu. Aber darum geht es nicht. Man soll nie alleine wandern gehen.“

      „Du tust es ja auch“, sagte Eve.

      „Ich habe ein bisschen Erfahrung“, wandte er ein. „Und trotzdem – schau dir an, was mir passiert ist.“

      Sie holte zitternd Luft. „Wir müssen reden.“

      „Jetzt gleich?“

      „Nein, nicht sofort.“ Sie betrachtete seinen Fuß. „Was ist passiert? Dein Knöchel ist ganz schön dick.“

      „Er ist verstaucht. Deshalb habe ich meinen Rucksack zurückgelassen. Geht es dir gut? Hast du dir den Kopf gestoßen?“ Sie wirkte völlig aus dem Häuschen, so als ob die Zeit, die sie allein in der Wildnis war, sie aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Ganz anders als die Eve, die er kannte.

      „Es ist schon ein bisschen unheimlich hier“, meinte sie. „Ich war mir nicht sicher, ob ich den Weg finden würde. Ich hatte für alle Fälle mein Handy dabei, aber …“

      „Kein Empfang hier draußen, nicht wahr?“

      „Vorhin hat es funktioniert. Ich habe mit Lily telefoniert wegen des Mixers, den ich bestellt hatte …“

      „Es hat funktioniert?“

      Eve nickte und gab Charlie das Handy. Er schaltete es ein, aber das Display zeigte keinen Netzempfang. „Jetzt funktionierte es nicht. Wie lange ist es her, seit du telefoniert hast?“

      „Eine halbe Stunde“, sagte Eve und blickte auf ihre Uhr.

      „Zwei Meilen“, murmelte Charlie. „Vielleicht drei. Also, was war denn so wichtig, dass du dich allein in die Wildnis aufmachen musstest, um mit mir zu reden?“

      Jetzt musste sie Farbe bekennen. Doch das war nicht so einfach. Eve sah Charlie mit einem merkwürdigen Ausdruck an, dann öffnete sie den Mund und schloss ihn gleich wieder. „Nichts“, sagte sie. „Es erschien mir schrecklich wichtig, aber das ist es gar nicht. Wir können später darüber reden.“ Sie deutete auf seinen Fuß. „Tut das nicht weh?“

      Charlie nickte. „Doch. Er ist ziemlich schlimm verstaucht. Aber nicht gebrochen, glaube ich.“

      „Wie wolltest du denn damit weitergehen?“

      „Gar nicht. Ich hatte vor, abzuwarten. Wenn ich den Termin an der Uni nicht wahrgenommen hätte, hätte man mich gesucht und gerettet, schätze ich. Und da bist du ja auch schon.“

      „Aber tragen kann ich dich nicht, du bist zu schwer.“

      „Wenn du vor einer Stunde noch telefonieren konntest, könnten wir ja dorthin zurückgehen und von dort aus telefonisch Hilfe anfordern.“

      „Du kannst doch nicht laufen.“

      „Es wird schon gehen, langsam, aber sicher.“ Charlie stand auf, doch als er den Fuß nur ein klein wenig belastete, wurde der Schmerz unerträglich.

      „Du wirst damit nicht gehen können“, stellte Eve kategorisch fest. „Ich habe vorhin ein paar Mountainbiker gesehen. Wenn ich ganz laut schreie, vielleicht hören sie uns.“

      „Ich glaube kaum, dass das etwas bringt.“

      Sie kaute an ihrer Unterlippe. Schließlich stand sie auf und holte tief Luft. „Ich gehe los. Wenn ich mich beeile, kann ich vielleicht heute noch Hilfe herbeischaffen.“ Dann setzte sie sich wieder hin. „Ich bleibe lieber hier. Was, wenn ich einem Bären begegne? Es war idiotisch, ganz allein hierherzukommen.“

      Charlie legte den Arm um ihre Schultern. „Dann bleib. Vielleicht geht es meinem Fuß ja morgen besser, dann können wir zu zweit gehen. Komm, jetzt hilf mir zurück zum Zelt, dann mache ich uns etwas zu essen.“

      Er hatte keine Ahnung, weshalb sie hergekommen war, aber es musste etwas sehr, sehr Wichtiges sein. Nun, sie hatten noch die ganze Nacht vor sich. Irgendwann würde sie damit herausrücken.

      Als sie wieder am Zelt waren, setzte Eve sich auf einen umgestürzten Baumstamm neben der Feuerstelle und musterte Charlie skeptisch. „Ich war sehr überrascht, als ich gestern aufgewacht bin und du fort warst.“

      „Ich habe eine Nachricht hinterlassen.“

      „Ich dachte, du bist für immer gegangen. Wie beim letzten Mal.“

      „Eve, du wusstest, dass ich noch einen Vortrag halten muss. Außerdem habe ich geschrieben, dass ich bald wieder da wäre.“ Charlie seufzte und setzte sich zu ihr. „Ich würde niemals gehen, ohne Lebewohl zu sagen. Diesmal nicht.“

      „Was hat sich denn geändert?“

      „Sehr viel. Meine Gefühle für dich … sie sind anders. Tiefer … stärker.“

      „Und du meinst, sie sind stark genug, um eine weitere Trennung zu überdauern? Noch einmal fünf Jahre?“

      „Ich gehe nicht für fünf Jahre weg“, versicherte Charlie.

      „Aber du gehst weg.“ Eve schob die Hand in ihre Jackentasche. „Die sind für dich“, sagte sie und hielt ihm einen Umschlag hin. „Sie wurden gestern gebracht. Ich habe die Quittung unterschrieben.“

      „Sie?“

      „Flugtickets. Für deine Reise nach Katmandu.“ Eve schwieg einen Moment. „Du hättest mir sagen können, dass du abreisen willst.“

      „Das wollte ich gar nicht“, erwiderte er. „Ich hatte mich längst noch nicht entschieden.“

      „Was haben die Flugtickets dann zu bedeuten?“ Eve hob die Hand. „Ich bin nicht sauer deswegen. Wir wussten ja, dass es früher oder später so kommen würde. Außerdem werde ich sowieso nicht hier sein. Ich … ich werde das neue Restaurant in Seattle eröffnen. Es gibt jetzt genügend Investoren, und die haben eine gute Location ausfindig gemacht. Ich hätte …“

      Mitten in ihrem Geplapper legte Charlie ihr einen Finger auf die Lippen. „Was fühlst du wirklich, Eve? Sag es. Sprich es laut aus. Was willst du?“

      Er sah die Unentschlossenheit in ihrem Blick. Sie vertraute ihm noch immer nicht. Verdammt, wenn er doch die Zeit zurückdrehen könnte. Sie damals zu verlassen, war die schlechteste Entscheidung seines Lebens gewesen. Und jetzt musste er den Preis dafür zahlen. Er konnte Eve nicht zwingen, ihm zu vertrauen. Er würde ihr beweisen müssen, dass er wirklich vorhatte zu bleiben.

      „Ich gehe nicht nach Katmandu“, sagte er. „Ich nehme diesen Auftrag nicht an. Der Mann, der ihn mir vermittelt hat, ging davon aus, dass ich ganz scharf darauf wäre. Aber er hat sich geirrt.“ Charlie lachte leise. „Und wenn dieser Knöchel gebrochen ist, dann werde ich nächsten Monat auf gar keinen Berg steigen.“

      „Was für ein Auftrag ist das?“, wollte Eve wissen.

      „Es geht darum, einen Film zu drehen für den National Geographic − über die ökologischen und gesellschaftlichen Folgen des Bergsteigens am Mount Everest.“

      „Das hört sich ganz schön wichtig und aufregend an“, sagte Eve.

      „Ist es auch, in gewisser Weise“, gab Charlie zu. „Ich bin gar nicht sicher, ob ich das überhaupt könnte. Ich bin Autor, ich kann schreiben. Aber bei diesem Projekt müsste ich sehr viel mit der Kamera arbeiten.“

      „Oh, das würdest du bestimmt hinkriegen. Du wärst genau der richtige Mann dafür.“

      „Meinst du?“

      Eve nickte. „Charlie, du musst das machen. Es geht um Ökologie. Du bist moralisch dazu verpflichtet. Willst du nicht für eine Sache eintreten, die so wichtig ist?“

      „Natürlich will ich. Aber dann könnte ich nicht bei dir sein.“

      „Wir haben uns gegenseitig nichts versprochen. Du solltest gehen.“ Sie lächelte. „Wirklich.“ Sie stand auf. „Ich gehe jetzt ein Stück zurück und versuche zu telefonieren. Vielleicht begegne ich ja auch den Mountainbikern, vielleicht können die uns helfen.“

      Charlie überlegte, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, ich möchte nicht, dass du alleine losgehst. Bleib hier bei mir. Man wird uns suchen.“

      „Ich bin ja bald wieder da.“

      Charlie wollte nicht, dass sie ging, aber Eve wirkte sehr entschlossen. „Sei vorsichtig“, sagte er.

      „Das werde ich.“

      „Wenn du nicht in einer Stunde zurück bist, werde ich nach dir suchen.“

      Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. Dann wollte sie losgehen, aber Charlie hielt sie an den Armen fest und zog sie fest an sich. Einen Moment lang kämpfte er um sein Gleichgewicht. Dann küsste er Eve, als ob er nie wieder aufhören wollte. Als er sich endlich von ihr löste, war sie ganz atemlos.

      „Ich liebe dich, Evie.“

      Das kam so plötzlich und unerwartet, dass Eve ihn nur überrascht anschauen konnte. Nach einer kleinen Weile, die im endlos schien, sagte sie nur: „Ich muss los.“

      Charlie nickte. Endlich hatte er ihr gesagt, was er für sie empfand. Gezeigt hatte er ihr es schon zuvor. Jetzt musste er abwarten, was sie daraus machen würde.

      „Mach ganz viel Lärm, wenn du durch den Wald gehst“, rief er ihr nach. „Sing ein Lied.“

      Wenige Augenblicke später war sie im Wald verschwunden, und er hörte sie singen.

      „Oh, Evie, ich liebe dich wirklich“, murmelte er. „Und ich bin ziemlich sicher, dass du mich auch liebst.“ Wenn er sie nur dazu bringen könnte, dies auch zuzugeben, dann könnten sie anfangen, ihre gemeinsame Zukunft zu planen.

7. KAPITEL

      Eve saß auf einer Bank in der Ranger-Station und wartete. Charlie würde gleich hierher gebracht werden. Zwei Männer mit Quads waren unterwegs, ihn zu holen.

      „Ich liebe dich“, hatte er gesagt. Wenn sie nur wüsste, wie sie das verstehen sollte. Wahrscheinlich hatte er es einfach nur so dahingesagt. Männer sagten so etwas andauernd. Auch Matt hatte damals gesagt, dass er sie liebte.

      Andererseits war Charlie nicht der Typ, der etwas einfach so dahinsagte. Aber wenn er wirklich eine feste Beziehung mit ihr wollte, wie sollte sie einen Mann wie Charlie auf Dauer halten können?

      Selbst Matt, der ja ein ziemlich durchschnittlicher Typ war, war von anderen Frauen umgarnt worden. Und Charlie? Was war es, das ihn zu ihr hinzog? Abgesehen von ihren Kochkünsten?

      Vielleicht sollte sie es mit Fleischmahlzeiten versuchen? Wenn er zu Hause kein Fleisch bekäme, dann würde er es sich anderswo suchen – in Fast-Food-Restaurants, wo es auch immer viele junge, hübsche Frauen gab, in Steakhäusern, wo es viele junge, hübsche Frauen gab …

      Die Eingangstür öffnete sich, und Charlie kam herein.

      „Na, hast du es auch bis hierher geschafft?“, sagte er und humpelte auf sie zu.

      „Und ganz ohne Bären“, erwiderte Eve. „Ich habe nach kurzer Zeit die Mountainbiker getroffen und ansonsten nur ein paar Eichhörnchen und eine große Krähe.“

      „Lass uns gehen. Man wird uns zu unseren Autos bringen. Ich muss mich in einer Klinik röntgen lassen.“ Er umarmte Eve. „Danke, dass du mich gerettet hast, Evie. Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.“

      „Ich bin sicher, du hättest überlebt. Du brauchst mich nicht.“

      Er streichelte ihre Wange und strich dabei mit dem Daumen über ihre Lippen. „Wie kommst du denn darauf? Natürlich brauche ich dich.“ Er küsste Eve zärtlich. „Komm schon. Ich bin bereit, die Wildnis gegen ein bequemes Plätzchen einzutauschen und meinen Fuß hochzulegen.“ Er beugte sich vor und lächelte. „Am liebsten gegen mein Bett, mit dir darin.“

      Eve lächelte schwach. Charlie war so wundervoll. Aber war er wirklich der richtige Mann für sie?

      Charlie streckte sich auf der Ledercouch in seinem Wohnzimmer aus. Sein Fuß ruhte auf einem dicken Kissen. Eve war in der Küche und kochte das Mittagessen, während er sich im Fernsehen ein Spiel der Rockies anschaute.

      Er lächelte zufrieden. Am Tag zuvor waren sie zurückgekehrt. Eve hatte beschlossen, einen Tag freizunehmen, um an ihrem Kochbuch weiterzuarbeiten. Sie behauptete, seine Küche sei besser dafür geeignet, weil sie hier mit derselben Ausstattung auskommen musste wie ihre Leser.

      Charlie zog es vor zu glauben, dass sie schlicht und ergreifend Zeit mit ihm verbringen wollte. Seitdem sie von seinen Plänen, nach Nepal zu gehen, wusste, schien sie überzeugt zu sein, dass ihre gemeinsame Zeit nächste Woche beendet wäre. Charlie hatte ihr nicht gesagt, dass er sich entschieden hatte, diesen Auftrag definitiv nicht anzunehmen.

      Auf diese Weise wollte er herausfinden, was Eve wirklich für ihn empfand. Je näher der Zeitpunkt des Abschieds käme, desto offensichtlicher würden ihre wahren Gefühle zum Ausdruck kommen. Wenn sie ihn am Ende bitten, oder − wie er es sich erhoffte −, anflehen würde zu bleiben, dann wüsste er ganz sicher, dass sie eine Zukunft hatten.

      Auch wenn es nicht gerade die feine Art war, Eves Gefühle auf diese Art auszutesten, was blieb ihm anderes übrig? Jedes Mal wenn er mit ihr über die Zukunft sprechen wollte, wechselte sie sofort das Thema. Nun ja, kein Wunder, dass sie solche Angst hatte, auch nur darüber nachzudenken, besonders nach ihrer Scheidung.

      Aber Charlie nahm an, dass Eves Problem nicht nur mangelndes Vertrauen gegenüber Männern war. Wahrscheinlich hatte sie auch Angst, dass ihre Karriere darunter leiden könnte, wenn sie sich auf eine feste Beziehung einließe. In der vergangenen Woche hatte sie ziemlich wenig Zeit im Restaurant verbracht, und Charlie war nicht entgangen, dass sie das nervös machte. Das Einzige, was sie beruhigte, war der Gedanke, dass er in einer oder zwei Wochen wieder fort wäre und ihr Leben dann wieder in normalen Bahnen verlaufen würde.

      Charlie humpelte in die Küche. „Na, kommst du zurecht?“, fragte er.

      Eve blickte über die Schulter. „Hervorragend.“ Sie rührte in einem Topf und schöpfte dann etwas Suppe in eine Porzellanschale. „Probier das mal“, forderte sie ihn auf. „Ich liebe Suppen.“ Sie seufzte genießerisch. „Das ist die perfekte Mahlzeit.“

      „Ich dachte immer, das wären Hotdogs“, sagte Charlie und grinste frech.

      Eve stöhnte theatralisch. „Hast du gar nichts von mir gelernt? Jetzt probier schon.“

      „Ist da Tofu drin?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es ist ein Fünf-Bohnen-Chili mit Sojaflocken anstelle von Fleisch. Es enthält sieben verschiedene Gemüsesorten.“

      Charlie nahm einen Löffel und lächelte anerkennend. „Schmeckt gut. Wirklich gut. Leicht süßlich und irgendwie geräuchert.“

      „Das ist Melasse“, erklärte Eve. „Und Dijon-Senf. Ich glaube, sie ist jetzt genau richtig. Delikat, aber nicht zu scharf.“

      „Also, wenn man das in getrockneter Form als Instantsuppe anbieten könnte, das wäre etwas für Extremwanderer und Bergsteiger.“

      „Könnte funktionieren“, meinte Eve. „Bohnen lassen sich gut trocknen.“

      Charlie lehnte sich gegen den Küchentresen. „Wir sollten zusammen ein Geschäft aufbauen“, schlug er vor. „Es gibt einen ziemlich großen Markt für platzsparende Instantmahlzeiten, besonders solche, bei denen guter Geschmack und hoher Nährwert zusammentreffen. Bei Wanderern und Kletterern würde das gut ankommen – und beim Militär wahrscheinlich auch. Und bei der Raumfahrt, eine kleine, aber interessante Marktnische.“

      Eve lachte hell auf, wurde aber gleich wieder ernst. „Meinst du wirklich?“

      „Ich kenne viele Bergsteiger, die sind Vegetarier. Und die, die es nicht sind, würden das trotzdem kaufen, weil es einfach so gut schmeckt.“

      „Im Restaurant habe ich ein Trockengerät. Ich benutze es für Kräuter und Früchte. Wir müssten alle Zutaten getrennt garen. Man kann nicht einfach Suppe kochen und dann trocknen.“

      „Ich kenne den Besitzer einer Ausstattungsfirma, der ist immer auf der Suche nach neuen Produkten. Der würde dir deine Produkte bestimmt abnehmen. Und viele Expeditionsteams am Mount Everest kaufen bei ihm ein.“

      „Ich habe noch viele andere Rezepte in petto“, sagte Eve aufgeregt. „Wir könnten …“, sie zögerte, „ich könnte …“

      „Nein“, sagte Charlie. „Wir. Wir könnten das zusammen machen.“ Er berührte sie am Arm. „Ich denke, ich bleibe für länger. Ich kann nicht ewig so weitermachen. Ich meine, immer aus dem Rucksack leben und in einem Zelt schlafen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich mein Leben ändere.“

      „Nein“, sagte Eve.

      „Nein?“ Er schob die Brauen zusammen. „Nein zu dieser Geschäftsidee oder Nein zu der Idee, sesshaft zu werden?“

      „Wir haben eine Abmachung.“

      Charlie lachte. „Wir hatten nie eine Abmachung. Oder habe ich da etwas nicht mitgekriegt? Ich meine, ich verliere in letzter Zeit öfter den Blick für die Realität, hauptsächlich, wenn wir im Bett sind.“ Er räusperte sich. „Habe ich dabei vielleicht etwas unterschrieben, woran ich mich nicht erinnere?“

      „Du weißt, was ich meine“, sagte Eve. „Du solltest wieder verschwinden und ich weiterleben wie zuvor. So hatte ich das geplant.“

      „Tja, im Leben läuft eben nicht immer alles nach Plan“, erwiderte Charlie ärgerlich. Das war doch verrückt. Er liebte Eve, und sie weigerte sich, ihm zu glauben. Vielleicht war das die ausgleichende Gerechtigkeit. Er hatte so viele Frauen gehabt, dass er dadurch seine Glaubwürdigkeit verloren hatte.

      „Bitte tu das nicht“, sagte Eve.

      „Was empfindest du wirklich?“ Charlie hielt sie an den Armen fest und drehte sie zu sich herum. Er berührte ihre Stirn. „Nicht da, sondern da.“ Er legte die Hand auf ihre Brust. „Ich weiß, was ich empfinde, Eve. Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben. Ach, verdammt, ich bin in dich verliebt. Und ich verstehe, warum du mir vielleicht nichts glaubst, aber du musst mir jetzt einfach vertrauen.“

      „Warum? Damit du dir einreden kannst, du wärst ein ganz normaler Mann mit ganz normalen Bedürfnissen? Was sollte dich davon abhalten, es dir wieder anders zu überlegen? Millionen von Männern tun das. Dass du mich liebst, heißt noch lange nicht, dass du mich nicht in ein oder zwei Jahren wieder verlässt.“

      „Du hast recht“, sagte er. „Aber manchmal muss man einfach vertrauen, eine Chance wahrnehmen und das Beste hoffen.“ Er beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit seinen. „Du kannst nicht leugnen, dass zwischen uns etwas ist, etwas sehr Starkes.“

      „Sex hat mit Liebe nicht viel zu tun“, konterte sie. „Und Verlangen nicht mit Treue.“

      „Ich bezahle also jetzt für die Fehler, die du bei deinem Ex gemacht hast?“

      „Fehler, die ich gemacht habe? Er war es, der mich betrogen hat.“

      „Du warst es, die ihn geheiratet hat.“

      Eve fluchte leise und warf den Löffel auf den Küchentresen. „Wag es nicht, mir die ganze Schuld zuzuschieben. Du bist auch schuld daran.“

      „Einverstanden“, sagte Charlie. „Jetzt kommen wir der Sache doch wenigstens näher. Ja, ich bin auch schuld. Ich war so ein Idiot. Ich hätte dich nie verlassen sollen. Das war der größte Fehler meines Lebens, und jetzt muss ich dafür bezahlen.“

      Eve öffnete den Mund, als wollte sie zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, doch dann wurde ihr Ausdruck weicher. „Es ist nur so, dass manche Fehler sich nicht wiedergutmachen lassen. Sosehr man es auch versucht“, sagte sie mutlos. „Ich gehe jetzt besser. Ich bin viel zu lange nicht mehr im Restaurant gewesen.“

      „Nein, wir müssen das klären“, wiedersprach Charlie. „Hier und jetzt. Ich will wissen, wo ich stehe.“

      Eve schloss die Augen. „Ich kann nichts versprechen“, sagte sie leise.

      „Willst du, dass ich gehe?“

      „Natürlich nicht.“

      „Willst du, dass ich bleibe?“

      „Du musst Geld verdienen. Und du hast die Chance, das in Nepal zu tun. Ich werde dich nicht davon abhalten. Ich werde dich nicht bitten zu bleiben. Du musst selbst entscheiden.“

      Sie drehte sich um und ging hinaus. Charlie hörte, wie die Haustür uns Schloss fiel, und fluchte laut. Wie hatte er nur glauben können, dass das leicht werden würde? Er hatte immer gedacht, dass, wenn er erst einmal die richtige Frau gefunden hätte, sich der Rest von selbst ergeben würde. Aber jetzt hatte er das Gefühl, er befand sich in einem Kampf – und er war auf der Verliererseite.

      Was konnte er noch tun, um Eve seine Liebe zu beweisen? Er humpelte zum Küchentisch und setzte sich. Eve hatte Maisbrot gemacht, es stand zum Abkühlen auf dem Tisch. Charlie nahm ein Messer, schnitt eine dicke Scheibe ab und biss hinein.

      „Oh Mann“, murmelte er und bestrich die Scheibe dick mit Butter. Es gab so vieles, das er an Eve liebte. Die Art, wie sie sich im Bett nackt an ihn schmiegte, wie sie seine Küsse erwiderte, wie ihr Haar duftete. Und jetzt auch noch das Maisbrot und das Fünf-Bohnen-Chili, das sie machte.

      „Wir sollen am Wochenende nach Seattle fliegen. Alle Investoren werden dort sein, und sie wollen, dass du am Sonntagabend für sie kochst.“

      „Dieses Wochenende?“ Eve seufzte. Nachdem sie zwei Tage freigenommen hatte, hatte sie fast die ganze Nacht gearbeitet. Und dabei ständig an Charlie gedacht. Das Letzte, was sie im Moment wollte, war ein Gespräch über geschäftliche Themen. „Ich bin nicht bereit. Ich brauche Zeit, um ein Menü zu planen.“

      „Koch einfach, was du jeden Tag im Restaurant kochst“, sagte Lily. „Das ist es, was sie wollen. Sie haben ein Restaurant gebucht, und du kannst die Küche dort benutzen. Du sollst ihnen telefonisch durchgeben, was du an Ausstattung brauchst. Alles andere kaufen wir ein, sobald wir dort sind.“ Sie schwieg einen Moment. „Und sie wollen, dass du wenigstens ein paar Fischgerichte machst.“

      „Warum? Wissen sie nicht, dass ich Vegetarierin bin?“

      „Sie sind der Ansicht, das Restaurant würde sich größerer Beliebtheit erfreuen, wenn es mindestens drei Gerichte mit Fisch oder Meeresfrüchten auf der Karte gibt. Das funktioniert hier doch auch. Und Seattle ist eine Fisch-Stadt.“

      Eve schüttelte den Kopf. „Wenn sie mich wirklich wollten, dann müssen sie mich nehmen, wie ich bin.“ In Wirklichkeit wollte sie einfach nur bis zur letzten Minute so viel Zeit wie möglich mit Charlie verbringen.

      „Eve, davon kannst du sie überzeugen, nachdem du für sie gekocht hast“, sagte Lily. „Jetzt musst du ihnen erst mal die Chance geben, dich kennenzulernen.“

      „Das ‚Garden Gate‘ ist ein vegetarisches Restaurant. Fisch und Meeresfrüchte servieren wir nur aus finanziellen Gründen. Es war von Anfang an klar, dass wir wieder rein vegetarisch kochen, sobald das Geschäft gut genug läuft. Das tut es seit ein paar Jahren, und ich würde sagen, wir schalten jetzt wieder um.“

      „Was ist los mit dir?“, fragte Lily. „Ich dachte, du willst das. Diese Investoren sind an dir interessiert. Sie glauben an dich.“

      Eve setzte sich auf einen Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht. „Tut mir leid“, murmelte sie. „Ich bin total müde. Ich habe in letzter Zeit kaum geschlafen.“

      „Vielleicht solltest du mal wieder zu Hause schlafen.“

      „Es ist nicht, weil ich Non-Stop-Sex gehabt hätte“, erklärte Eve. „Das hatte ich zwar, aber deswegen bin ich nicht müde.“

      „Möchtest du darüber reden? Oder soll ich raten?“, fragte Lily, nachdem sie beide eine Weile geschwiegen hatten.

      „Charlie redet davon, in Boulder zu bleiben. Sozusagen für immer. Er hat mir sogar einen Geschäftsvorschlag gemacht. Und der ist äußerst interessant.“ Eve schüttelte den Kopf. „Ach, ich weiß nicht, warum ich überhaupt über diese Gefühle nachdenke.“

      „Vielleicht weil du gerne glauben möchtest, dass es da einen Mann gibt, der perfekt zu dir passt, und dass Charlie dieser Mann ist?“

      „Wie soll ich das wissen?“

      „Vielleicht kannst du das nicht“, sagte Lily. „Nicht nach so kurzer Zeit.“

      „Er scheint sich über seine Gefühle ganz genau im Klaren zu sein.“

      Lily hob die Hand. „Moment. Ich glaube, dieses Gespräch erfordert die Unterstützung eines kleinen Fläschchens Pinot noir.“

      „Warum nicht ein Cabernet?“, sagte Eve. „Bring gleich den Allerbesten.“

      Lily verschwand und kehrte kurz darauf mit leeren Händen zurück.

      „Was? Ist etwa nichts mehr da von dem Whitehill-Cabernet?“, rief Eve. „Wir hatten doch letzte Woche noch eine ganze Kiste.“„Du hast Besuch“, sagte Lily.

      „Charlie?“

      Lily schüttelte den Kopf. „Matt. Er sagt, es ist wichtig. Es würde nur ein paar Minuten dauern.“

      „Ich will nicht mit ihm reden“, sagte Eve. „Sag ihm, er kann meinen Anwalt anrufen.“

      „Ich glaube nicht, dass er geht, bevor du mit ihm gesprochen hast.“

      Wütend stand Eve auf und ging hinaus. Sie fand Matt an der Bar, ein Bierglas in der Hand.

      Sie blickte den Barkeeper an und lächelte. „Könntest du so nett sein und die Weinbestellung für morgen überprüfen?“

      „Klar, Boss.“ Kenny wischte sich mit einem Handtuch die Hände trocken und verschwand in der Küche.

      Matt blickte auf und lächelte gezwungen. „Hallo, Eve.“

      Sie deutete mit dem Finger auf ihn. „Du nervst. Ich werde nicht mit dir über unsere Scheidungsvereinbarung reden. Sprich mit meinem Anwalt.“

      „Darum geht es nicht.“ Er deutete auf den Barhocker neben sich. „Setz dich. Ich muss nur ein paar Dinge klarstellen, und dann verschwinde ich für immer aus deinem Leben, wenn du willst.“

      Er wirkte ausgesprochen ernst. Von seiner sonstigen Arroganz war nichts mehr zu spüren. Merkwürdig. Eve setzte sich, ließ jedoch einen Hocker zwischen sich und Matt frei. „Schieß los.“

      „Ich will, dass du weißt, dass ich dich liebe, Eve.“

      Eve sprang auf. „Was soll das? Plötzlich liebt mich jeder. Noch vor ein paar Wochen habe ich mich gefragt, ob ich jemals wieder einen Mann haben werde. Jetzt liegen mir gleich zwei zu Füßen.“

      „Männer?“

      „Ja“, sagte Eve trocken. „Männer, Hunderte.“

      „Ich schätze, ich weiß, warum“, murmelte Matt. „Sie erkennen, wozu ich zu blöd gewesen bin – nämlich, was für eine tolle Frau du bist.“

      „Oh, bitte. Sag mir einfach, wie viel Geld du willst. Da drin warten eine Flasche Wein und ein Stück Käsetorte auf mich.“

      „Ich – ich bin nicht wegen Geld hier.“

      „Letztes Mal, als du hier warst, hast du ganz anders geklungen.“

      „Ich bin nur gekommen, um … ich meine, ich habe gehofft, dass – ich wollte dir sagen, dass, falls es eine Möglichkeit gibt, das Vergangene wiedergutzumachen – es noch einmal zu versuchen – ich meine, ich würde das gerne tun.“

      Eve traute ihren Ohren nicht. „Nein, es gibt keine Möglichkeit. Wieso stellst du überhaupt diese Frage?“

      „Ich wollte nur sicher sein“, sagte Matt. „Ich werde nämlich – nun, ich schätze, ich werde wohl wieder heiraten.“

      „Also wirklich“, sagte Eve. „Das ist mir zu blöd. Ich will, dass du gehst.“

      „Aber es stimmt“, sagte Matt. „Das Mädchen, mit dem ich in letzter Zeit ausgegangen bin, ist schwanger. Sie sagt, das Baby ist von mir. Als sie es mir sagte, bin ich ausgeflippt. Ich meine, das muss man ja erst mal verarbeiten … und die Kosten …“, er schwieg einen Moment, bevor er weiterredete, „na ja, jetzt, wo das mit uns definitiv zu Ende ist, werde ich sie wohl heiraten.“

      „Du meinst, sie ist quasi zweite Wahl für dich?“ Eve ließ sich wieder auf dem Barhocker nieder. Ihre Wut war verraucht. Sie redete auf Matt ein, dem Mädchen keine falschen Hoffnungen zu machen. Als er sagte, er habe sich immer gewünscht, ein besserer Vater zu werden als sein Vater, ermutigte sie ihn, dieses Kind anzunehmen. Er müsse die Frau ja nicht heiraten. Er würde bestimmt der beste Vater der Welt werden. Menschen könnten sich ändern.

      Als Matt gegangen war, holte sie aus dem Weinregal hinter dem Tresen eine Flasche von dem besten Cabernet, öffnete sie und füllte ein Glas. Dann setzte sie sich wieder an die Bar und nahm einen Schluck. Warum hatte sie Matt so zugeredet? Glaubte sie wirklich, dass ein Mann sich ändern konnte?

      Vielleicht waren ihr Arbeit und Karriere deshalb wo wichtig. Weil sie niemals von einem Mann abhängig sein wollte. Wenn sie jemals einen Mann lieben sollte, ihm ganz und gar vertrauen sollte, dann nur, wenn dieser akzeptieren konnte, dass sie ihre Unabhängigkeit brauchte.

      War Charlie so ein Mann? „Wahrscheinlich“, dachte Eve laut. Er mochte sie genau so, wie sie war.

      Er war anders als vor fünf Jahren, das musste sie zugeben. Auch sie war anders. Aber war sie bereit zu riskieren, dass er ihr noch einmal das Herz brach?

      Irgendwie lag es wohl in ihrer Natur, dass es ihr schwerfiel, jemandem zu vertrauen. Sie wollte Charlie lieben oder wenigstens glauben, dass es möglich wäre. Andererseits, je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto schwerer würde es ihr am Ende fallen, ihn gehen zu lassen. Sie empfand jetzt schon mehr für ihn als jemals für irgendeinen anderen Mann.

      „Alles in Ordnung?“

      Eve zuckte zusammen, als sie Lilys Stimme hörte. „Ja.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Mir geht es gut.“

      „Was hat er von dir gewollt?“

      „Er wollte mir sagen, dass er Vater wird.“

      „Matt?“

      „Ja.“ Eve seufzte. „Und ich habe ihm alles Gute gewünscht.“ Sie stand auf. „Ich muss los. Kannst du heute für mich abschließen?“

      „Klar. Hör mal, wollen wir nicht zusammen gehen? Wir könnten irgendwo etwas trinken, ein bisschen Spaß haben?“

      „Ich habe noch etwas vor“, entschuldigte sich Eve. „Vielleicht ein andermal.“ Sie umarmte Lily ungeschickt.

      „Was ist?“, fragte Lily besorgt, weil Eve so ernst war.

      „Ich glaube, ich bin vielleicht verliebt. Ich bin nicht sicher. Ich muss mir überlegen, was ich wirklich will.“ Sie nahm die geöffnete Weinflasche und ging zum Ausgang.

8. KAPITEL

      Die Nacht war ganz ruhig. In der Ferne hörte man ein Auto hupen, dann war es wieder still. Charlie saß auf seiner Veranda, ein Bier in der Hand, und hatte die Füße aufs Geländer gelegt.

      Er hatte diese Stille immer geliebt – die Stille des Waldes, die Stille eines einsamen Berggipfels oder eines abgelegenen Strands. Kein menschliches Geräusch bis auf seine eigenen Atemzüge.

      Aber das hatte sich geändert. Jetzt sehnte er sich nach Eves Stimme. Er wollte ihr Lachen hören, ihre Schritte vor der Tür. Er liebte es, wie sie morgens beim Kaffeemachen ein Lied summte.

      Nach ihrem Streit hatte Charlie mehrmals daran gedacht, sie anzurufen, dann aber doch wieder beschlossen abzuwarten, ob sie nicht nach der Arbeit wieder zu ihm nach Hause käme. Er blickte auf seine Armbanduhr. Eve war schon eine Stunde überfällig.

      Er fluchte leise und schwang die Beine vom Geländer herunter. Wäre er nicht so versessen darauf, dass sie den ersten Schritt machte, dann würde er jetzt zum Restaurant gehen, in die Küche marschieren und sie küssen, bis sie zur Vernunft gekommen wäre. Wovor hatte sie, verdammt noch mal, solche Angst?

      Vielleicht würde eine Beziehung zwischen ihnen nicht funktionieren. Vielleicht machten sie sich etwas vor. Genau wüssten sie das erst, wenn sie es versuchen würden. Eve jedoch wollte nicht einmal einen Versuch wagen. Lag das nur an ihrer missglückten Ehe, oder gab es da noch etwas anderes?

      Charlie stand auf und ging zur Hollywoodschaukel. Sein Knöchel tat immer noch weh, fühlte sich aber schon wesentlich besser an. Man hatte eine besonders schwere Verstauchung diagnostiziert, jedoch ohne bleibende Schäden. Der Knöchel wäre jedenfalls kein Grund, nicht nach Nepal zu gehen.

      Charlie streckte sich auf der gepolsterten Liege aus und dachte an Eve. Er wusste immer, was sie gerade empfand, er sah es an ihrem Blick. Aber er verstand nicht immer, warum sie gerade so empfand.

      Sie hatten beide nicht viel über ihre Vergangenheit geredet. Charlie wusste kaum etwas über Eves Familie, nur dass ihre Eltern in Arizona lebten, ihr Vater gerne Golf spielte, ihre Mutter ihr das Kochen beigebracht hatte und dass sie als Einzelkind aufgewachsen war. Das war nicht viel – für zwei Menschen, die sich liebten.

      Er wusste auch, dass Eve ihren Kamillentee am liebsten mit Kleehonig trank und dass sie Pinot noir lieber mochte als Merlot. Dass sie gerne Bohnen aß, mit Ausnahme von Limabohnen. Dass sie nach einem langen Arbeitstag nur noch eines wollte, nämlich eine Fußmassage. Das war immerhin sehr viel mehr, als er vor fünf Jahren gewusst hatte.

      Charlie hörte Schritte auf dem Gehweg vor dem Haus und hielt den Atem an. Kurz darauf stand Eve vor der Haustür. Sie streckte die Hand aus, um den Schlüssel aus dem Versteck zu holen.

      „Es ist offen“, sagte Charlie.

      Sie fuhr herum. „Hast du mich erschreckt!“

      Charlie stand auf. „Tut mir leid.“ Langsam ging er auf sie zu und versuchte im schwachen Licht der Straßenlaternen ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. „Tut mir leid“, wiederholte er. „Tut mir leid.“

      „Ich weiß. Das sagtest du schon.“

      „Ich meinte wegen heute Morgen. Unser Streit. Es tut mir wirklich leid.“

      „Das war kein Streit“, sagte Eve. „Eher eine Meinungsverschiedenheit. Man kann wohl nicht immer nur in perfekter Harmonie leben, oder?“

      Charlie schüttelte den Kopf und machte noch einen Schritt auf sie zu. Dann noch einen. Jetzt berührten sie sich. Er schlang die Arme um ihre Taille und drückte Eve an sich. Dann strich er mit den Lippen über ihren Mund und küsste sie zart, so als wollte er um Erlaubnis fragen. Aber sie schaute ihn nur schweigend an.

      „Wirst du nach Nepal gehen?“, fragte sie.

      „Nicht sofort“, erwiderte er und lächelte breit.

      „Nächste Woche?“

      Charlie wusste, er sollte diesen Auftrag annehmen. Zu jedem anderen Zeitpunkt seines Lebens hätte er keine Sekunde gezögert. Warum also zögerte er jetzt? Weil er zum ersten Mal einen Grund hatte, länger an einem Ort zu bleiben – und dieser Grund stand jetzt direkt vor ihm. „Möchtest du, dass ich gehe?“

      Eve zögerte, dann nickte sie. „Das ist doch eine Riesenchance für dich. Wenn einer von uns so eine Chance bekommt, dann sollte er sie nutzen. Wir waren fünf Jahre getrennt, und schau, was passiert ist, als wir uns wieder begegneten. Ich glaube, wir könnten es überstehen, ein paar Monate getrennt zu sein.“

      Charlie sah sie einen Moment lang schweigend an. Sie hatte absolut recht. Er hätte sich zwar gewünscht, dass sie ihn bitten würde zu bleiben, aber er wusste, dass es nicht ihre Art war, Forderungen an ihn zu stellen. Vielleicht liebte er sie ja auch deshalb – weil sie ihn nicht zwingen wollte, etwas anderes zu sein als er selbst. „Du hast recht, diese Chance sollte ich mir nicht entgehen lassen“, sagte er. „Ich sollte nach Nepal gehen. Nächste Woche. Aber jetzt gehe ich erst mal ins Bett.“

      Er ging zur Tür. „Kommst du?“ Eve zögerte kurz, dann folgte sie ihm. Charlie nahm sie bei der Hand.

      Kaum fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, da begannen sie, sich die Kleider abzustreifen. Bevor sie es ganz durchs Wohnzimmer geschafft hatten, waren sie nackt, und Charlie drückte Eve mit dem Rücken gegen die Wand. Es war so gut, ihre Wärme zu spüren.

      Er wollte sie küssen, um sich zu versichern, dass ihr Streit keine Bedeutung mehr hatte. Aber ihre Reaktion auf seine Liebkosungen sprach eine viel deutlichere Sprache. Er strich mit den Lippen über ihren Hals und über ihre Brüste, tastete mit der Zunge nach der rosa Spitze und reizte sie, bis sie groß und hart wurde. Eve stöhnte leise, und er spürte, wie sie sich ergab. Ihr Körper wurde ganz weich und schmiegsam.

      Charlie richtete sich auf und küsste Eve. Gleichzeitig schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und begann, ihre Lustknospe zu reiben. Eve streckte die Hand nach ihm aus, doch er konnte es nicht zulassen, so nah befand er sich schon vor dem Höhepunkt. Eine Berührung von ihr mochte ausreichen, und er würde die Kontrolle verlieren.

      Eve ließ sich jedoch das Vergnügen, ihn zu berühren, nicht nehmen. Sie streichelte ihn ganz langsam und wusste genau, wie sie seinen Orgasmus hinauszögern konnte. Sie hatten ihre Körper gegenseitig schon so oft erkundet, dass sie alles übereinander wussten, und doch hatte Charlie noch lange nicht genug.

      Als er spürte, dass sie sich ihrem Gipfel näherte, hob er Eve hoch und schlang ihre Beine um seine Taille. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn von seinem verstauchten Knöchel bis hinauf zum Schenkel, doch er achtete nicht darauf. Er freute sich viel zu sehr auf das, was gleich kommen würde.

      Er hob Eve noch ein Stück höher und ließ sie auf sich herabsinken, so schnell, dass sie überrascht aufstöhnte. Im nächsten Moment erschauerte sie vor Lust, wieder und wieder.

      Charlie versuchte, die Kontrolle zu behalten, doch Eves ekstatische Seufzer machten es unmöglich. Er löste sich von ihr und drang noch einmal kraftvoll in sie ein. Mit beiden Händen packte er ihren Po und drückte sie an sich, während er sich seiner Lust ergab. Plötzlich wurden seine Knie weich, und es pochte schmerzhaft in seinem Knöchel. Er schaffte es kaum noch, aufrecht zu stehen und Eve dabei festzuhalten.

      Als er wieder zu Atem gekommen war, trug er Eve ins Schlafzimmer, ließ sie auf die Matratze gleiten und legte sich auf sie. Er war immer noch hart und neckte sie mit ein paar leichten Stößen. Zuerst wand sie sich unter ihm, als wollte sie protestieren, aber dann spürte er, dass ihr Widerstand sich langsam in neu aufkeimende Begierde verwandelte.

      Diesmal ließ Charlie sich Zeit. Sie verweilten sehr lange beim Liebesspiel. Das wilde, leidenschaftliche Intermezzo an der Wohnzimmerwand hatte nur der schnellen körperlichen Befriedigung gedient. Jetzt ging es nicht mehr nur um Lust. Jetzt ging es um Zärtlichkeit und Vertrauen. Um Liebe.

      Als er Eve erneut zum Gipfel brachte, küsste er sie im Augenblick der Ekstase und nahm ihre Seufzer in sich auf. Sie liebte ihn wirklich. Das spürte er an der Art, wie sie sich ihm hingab, und am Klang ihrer Stimme, als sie seinen Namen rief.

      Charlie war beim Sex noch nie sehr geduldig gewesen. Bis jetzt war er meistens vor allem auf sein Vergnügen bedacht gewesen. Aber diesmal war es ganz anders. Mit Eve hatte er das Gefühl, als würden sie auf etwas zusteuern, das sehr viel größer und bedeutender war als der nächste tolle Orgasmus.

      Er richtete sich auf und schaute Eve in die Augen. Sie lächelte.

      „Ja, ich weiß“, sagte er und lachte. „Wir lösen jedes Problem mit Sex.“

      „Sieht so aus, als würde es funktionieren.“

      „Dann bist du nicht mehr wütend auf mich?“

      „Nein.“

      „Vielleicht sollten wir anfangen, darüber zur reden?“, schlug Charlie vor. Das tat man normalerweise, wenn man verschiedener Meinung war.

      Eve seufzte. „Nein. Ich will mich einfach nur an dich kuscheln, die Augen zumachen und mindestens zwölf Stunden schlafen.“

      Charlie stand auf und hob die Bettdecke an, damit Eve darunterschlüpfen konnte. Er folgte ihr, legte den Arm um ihren nackten Körper und zog sie an sich. Wenn es einen Ort auf der Welt gab, an dem er sein wollte, dann hier und nirgendwo anders.

      Zum Teufel mit Achttausendern, einsamen Stränden und Regenwäldern, zum Teufel mit Wüsten, Schluchten oder dem weiten Ozean. Hier, in diesem Bett, mit Eve in seinen Armen war er zu Hause.

      Eve gähnte und füllte die Kaffeemaschine mit frisch gemahlenem Kaffee.

      Charlie schlief noch immer tief und fest – er hatte gestern Abend all seine Reserven verbraucht. Eve hätte selbst gerne weitergeschlafen, doch sie konnte nicht. Die ganze Nacht hatte sie immer wieder gegrübelt. Sie war hierhergekommen, um Charlie zu sagen, dass sie mit ihm leben wollte. Doch dann hatte sie wieder einmal nichts anderes getan, als Sex mit ihm zu haben.

      Was sagte das über die wahre Natur ihrer Gefühle für ihn? Sie würde heute Morgen noch mit Charlie reden und endlich für Klarheit sorgen.

      Als der Kaffee fertig war, füllte Eve einen Becher und fügte so viel Milch und Zucker hinzu, wie Charlie es mochte.

      Sie nahm ein Erdnussplätzchen aus der Dose auf dem Küchentresen und schob es sich zwischen die Lippen, bevor sie ins Schlafzimmer zurückging. Charlie hatte sich noch nicht gerührt. Er lag nackt im Bett, ein Bein lugte unter der Decke hervor und hing halb über der Bettkante.

      Eve rüttelte ihn leicht an der Schulter. Er stöhnte leise und öffnete zögernd die Augen. „Willst du mich etwa aufwecken?“, murmelte er schläfrig.

      „Ja, das will ich.“ Sie nahm das Plätzchen aus dem Mund. „Ich muss mit dir reden.“

      „Ist der Kaffee für mich?“

      Eve nickte. „Das Plätzchen auch.“

      „Plätzchen zum Frühstück?“ Er stützte sich auf einen Ellenbogen und nahm Eve den Becher aus der Hand. „Was würde die Gesundheitspolizei dazu sagen?“

      „Die sind ja mit unraffiniertem Zucker gemacht, das geht schon in Ordnung.“

      Charlie biss in das Plätzchen und lächelte. „Vielleicht ist der Sex mit dir deshalb so gut. Ich esse nur noch gesunde Sachen. Stell dir nur vor, wie gut es erst wäre, wenn ich anfangen würde, Tofu zu essen. Ich könnte die ganze Nacht durchmachen.“

      Eve musste lachen. „Dann lieber kein Tofu für dich. Irgendwann muss ich auch mal schlafen.“

      Er stellte den Becher auf dem Nachttisch ab und strich Eve über die Wange. „Du siehst müde aus. Heute Abend wird einfach nur geschlafen. Versprochen.“

      „Mir geht’s gut“, erwiderte sie. „Ich habe lange wach gelegen und nachgedacht – über uns.“

      „Wieso mache ich mir jetzt Sorgen?“ Charlie sah sie abwartend an.

      „Ich habe einen Entschluss gefasst“, sagte Eve. Sie zögerte einen Moment. „Aber zuerst sollte ich dir wohl etwas erklären.“

      „Was denn?“

      „Ich habe dir kaum etwas von meiner Familie erzählt. Wir haben uns überhaupt noch nicht viel über uns erzählt.“

      „Dafür ist noch genug Zeit“, entgegnete Charlie.

      „Zum Beispiel jetzt. Ich will dir von meinen Eltern erzählen. Vielleicht verstehst du dann, warum das hier für mich so schwierig ist.“ Eve setzte sich aufs Bett, zog die Knie an und schlang die Arme darum. „Mein Vater war ein Schürzenjäger. Er hat meine Mutter andauernd betrogen. Lange Zeit hat sie nichts davon bemerkt, selbst als ich schon Bescheid wusste. Mein Vater ging samstagmorgens immer mit mir in den Park, wo ich auf dem Spielplatz schaukelte, während er mit einer Frau auf einer Bank saß und Kaffee trank. Am Anfang dachte ich, es sei die Mutter eines anderen Kindes, das auch auf dem Spielplatz herumturnte. Aber bald merkte ich, dass sie da war, weil sie sich mit Dad treffen wollte.“

      Charlie streichelte ihre Schulter. „Eve, das tut mir leid.“

      „Als ich dann also Bescheid wusste, ging mein Vater davon aus, dass ich ihm helfen würde. Was ich auch tat, weil ich Angst hatte, dass meine Mutter sich sonst von ihm trennen würde. Ich habe ihn trotzdem geliebt. Mit zehn unterstützte ich ihn aktiv, indem ich immer potenzielle Beweisstücke wie Kontoauszüge, Quittungen, Zettel mit Telefonnummern und so weiter aus den Taschen seiner Jacken und Mäntel entfernte. Eines Tages hat meine Mutter mich dabei erwischt, und ich dachte, jetzt ist alles vorbei.“

      „Wie ging es dann weiter?“

      „Ich glaube, erst da hat sie wirklich gemerkt, was los war. Sie sagte, ich sollte meinem Vater nichts davon sagen und so tun, als ob alles in Ordnung sei. Und das habe ich getan.“

      „Für wie lange?“

      „Bis ich dreizehn war. Ich flehte meinen Vater an, damit aufzuhören. Einmal hatten wir einen entsetzlichen Streit deswegen, und er hörte tatsächlich für eine Weile auf, sich mit Frauen zu treffen. Aber dann ging es wieder los, und ich tat, was meine Mutter tat. Ich schaute weg.“

      „Und als dein Mann dich betrog?“

      „Da konnte ich nicht wegschauen. Ich konnte nicht so tun, als wäre nichts. Und ich konnte ihm nie wieder vertrauen.“

      „Und jetzt kannst du mir nicht vertrauen?“

      Eve drehte den Kopf und blickte aus dem Fenster. „Ich will dir vertrauen. Wirklich. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr.“ Sie drehte sich wieder zu ihm um und fasste sich ein Herz. „Ich brauche Zeit. Wir brauchen Zeit. Du scheinst ganz genau zu wissen, was du für mich empfindest. Aber ich bin mir meiner Gefühle einfach nicht sicher.“

      „Ich kann dir Zeit geben“, sagte Charlie. „Davon habe ich mehr als genug, so viel du willst. Ich bin für dich da.“

      „Nein“, sagte Eve. „Ich will, dass du diesen Auftrag annimmst. Wir brauchen beide unsere Jobs, schon allein, weil es vielleicht nicht klappt mit uns.“

      „So darf man doch nicht gleich am Anfang denken“, erwiderte Charlie. „Du musst an uns glauben.“

      „Ich glaube an uns, hier und jetzt. Und ich glaube, dass wir vielleicht noch in einem Monat oder sogar in einem Jahr zusammen sind. Aber was wir bis jetzt zusammen erlebt haben – hier im Haus, in diesem Schlafzimmer und an ein paar anderen Orten – das ist eigentlich nur ein schöner Traum. Wir müssen anfangen, in der Realität zu leben.“

      „Ich will diesen Auftrag nicht“, sagte er. „Ich will nicht schon wieder auf den Mount Everest. Ich habe mich ja kaum vom letzten Mal erholt.“

      „Es ist eine großartige Chance. Das hast du selbst gesagt. Und ich werde dich vermissen, wenn du weg bist. Aber du wirst ja wiederkommen. Diesmal weiß ich, dass du zurückkommen wirst.“

      Charlie sah sie forschend an, so als hoffte er, eine gewisse Unsicherheit zu entdecken.

      Es ist besser so, dachte sie. Wenn sie so weitermachen würden, würde der Traum irgendwann verblassen und die Gefühle auch. Besser, sie zwangen sich, in die Wirklichkeit zurückzukehren, bevor es zu spät war.

      „Na schön“, sagte er. „Wenn du es so willst.“

      „Und wenn du dich dabei nicht mehr wohlfühlst, lass es mich wissen. Du brauchst keine heimlichen Affären mit anderen Frauen zu haben. Du sagst mir einfach Bescheid, und dann machen wir eben Schluss.“

      „Dazu wird es nicht kommen.“

      Eve nahm den Kaffeebecher vom Nachttisch und trank einen Schluck. „Ich habe mit Lily über deine Geschäftsidee gesprochen. Sie will darüber nachdenken und sich ein bisschen in der Branche umschauen, aber sie findet, Instantmahlzeiten für Extremsportler sind eine wirklich gute Idee.“

      „Ganz bestimmt“, sagte Charlie. „Ich habe alles, was es in der Hinsicht gibt, ausprobiert. Es gibt keine große Auswahl.“

      „Ich werde mir ein paar Rezepte ausdenken, während du weg bist“, sagte Eve. Es würde nicht leicht sein, aber sie wusste, sie würde sechs Wochen ohne Charlie auskommen. Sechs Wochen, das war ein Riesenunterschied zu fünf Jahren.

      „Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen werde“, sagte er. „Du könntest eigentlich mitkommen. Wir werden sehr viel Zeit im Basislager verbringen, und du könntest dir anschauen, was die Sherpas so kochen. Sie sind ausgezeichnete Köche, und sie kochen sehr oft vegetarisch.“

      Eve hatte sich immer gewünscht, die kulinarische Welt jenseits der Vereinigten Staaten kennenzulernen. Sie hatte genug Geld, um zu reisen, aber irgendwie war immer etwas anderes wichtiger. „Vielleicht ein andermal. Hier ist im Moment viel zu viel zu tun mit dem neuen Restaurant in Seattle und dem Kochbuch und der Fernsehshow. Und nach Nepal ist es ja nicht gerade ein Katzensprung.“

      „Na gut“, sagte Charlie. „Aber du musst mir versprechen, dass wir zusammen eine Reise machen, wenn ich wieder da bin. Wenigstens ein langes Wochenende. San Francisco, New Orleans. Irgendeine Stadt, wo man wirklich gut essen kann. Dann essen wir uns durch sämtliche Speisekarten.“

      Eve lächelte. Das hörte sich gut an. Sie freute sich darauf. „Einverstanden.“

      Zum ersten Mal gestattete sie sich zu hoffen, dass sie und Charlie eine Zukunft hatten. Er würde nach Boulder zurückkehren. Sie würden weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Und vielleicht würde sie eines Tages ohne Zögern sagen können, dass sie Charlie Templeton vorbehaltlos und von ganzem Herzen liebte.

      Auf dem Flughafen von Denver herrschte Hochbetrieb. Eve und Charlie bahnten sich einen Weg durch die Menschenmenge.

      In der Woche vor seinem Abflug hatte Eve ihre Sachen gepackt und war von Lilys Apartment in Charlies Haus gezogen. Jetzt hingen ihre Kleider neben seinen, und ihr Geschirr und ihre Küchenutensilien füllten die Schränke in seiner Küche.

      Endlich hatten sie den Warteraum am Gate erreicht. Charlie blickte auf seine Armbanduhr und seufzte. „Ich gehe jetzt besser. Ich muss ja noch durch die Sicherheitszone.“ Er nahm Eves Hand und drückte sie zärtlich.

      Eve schluckte. Sie sahen einander in die Augen. „Also dann“, murmelte sie. „Ich schätze, das war es dann.“

      „Alles wird gut, Evie. Wir machen es kurz und schmerzlos. Und bevor du es überhaupt merkst, sind die sechs Wochen um, und du bist schon wieder hier, um mich abzuholen.“

      „Du kommst zurück“, sagte Eve.

      „Ich komme zurück.“ Er beugte sich vor und küsste sie, so zärtlich, dass Eve fast die Tränen kamen.

      „Viel Spaß“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Aber – nicht zu viel Spaß. Ich meine, nicht die Art von Spaß.“

      „Evie, weißt du es denn immer noch nicht? Ich liebe dich. Der einzige Mensch, mit dem ich zusammen sein will, bist du. Also machs gut, bis heute Abend. Ich rufe dich von Boston aus an.“

      Eve nickte. „In Ordnung.“ Sie nahm Charlies Hand und drückte sie. „Jetzt geh. Bevor ich noch irgendetwas Peinliches mache.“

      „Ich kann nicht“, sagte Charlie. „Du hältst meine Hand fest.“

      Eve ließ ihn los. Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht, und Charlie drehte sich um. Plötzlich stieg Panik in ihr auf. Was, wenn sie ihn nie wiedersah? Was, wenn er einen Unfall am Mount Everest hatte oder sein Flugzeug abstürzte oder – er einer schönen Frau begegnete? Es gab noch so viel zu sagen.

      „Ich liebe dich, Charlie Templeton“, rief sie laut.

      Er blieb stehen und drehte sich langsam um. Er strahlte übers ganze Gesicht. „Ich liebe dich, Eve Keller.“ Schweigend blickten sie einander an. Plötzlich begannen ein paar Leute zu klatschen.

      Eve lachte und warf Charlie eine Kusshand zu. Charlie tat, als würde er sie auffangen und in die Jackentasche stecken. Er winkte ein letztes Mal, bevor er die Sicherheitszone betrat.

      Als Eve zu ihrem Wagen ging, betete sie, dass alles gut gehen und Charlie heil und gesund zurückkommen möge. Dieser Mann bedeutete ihr alles, auch wenn es ihr schwerfiel, sich das einzugestehen.

      „Ich liebe dich wirklich, Charlie“, murmelte sie.

9. KAPITEL

      „He, Charlie, du hast Besuch!“

      Charlie blickte von seinem Laptop auf und stöhnte entnervt. Er war erst seit einer Woche hier im Basislager und hatte doch schon einen Ruf. Die meisten Männer bezeichneten ihn als „verloren“. Nur die Frauen zeigten ein klein wenig Bewunderung für sein keusches Leben.

      Er verbrachte sehr viel Zeit am Laptop. Als es zunächst mit dem Internetvideo nicht klappte, schrieben er und Eve sich lange E-Mails, und als es dann endlich funktionierte, zog Charlie sich in sein Zelt zurück und gab sich den Freuden hin, die das Internet ermöglichte.

      Anfangs war Eve ein bisschen verlegen gewesen, doch mit der Zeit genoss auch sie ihre kleinen erotischen Intermezzos übers Internet. Neulich hatte sie Charlie mit besonders aufregenden Dessous und einem Striptease überrascht.

      Charlie war schon immer ein fantasievoller Liebhaber gewesen, doch nie zuvor hatte er Sex auf diese Art gehabt. Ohne die Möglichkeit, Eve zu berühren, beschränkte sich alles auf den Kopf. Manchmal erlebte er dabei unglaublich intensive Orgasmen, manchmal war es einfach nur kuschelig.

      „Templeton!“

      „Lass mich in Ruhe“, brummte Charlie.

      In den letzten fünf Tagen hatte sich seine Laune dramatisch verschlechtert. Seit über einer Woche hatte er Eve nicht mehr erreichen können, und langsam machte er sich Sorgen. Sie hatte ihm geschrieben, dass sie verreisen und vielleicht keine Möglichkeit haben würde, ins Internet zu gehen. Er fand es merkwürdig, dass sie eine ganze Woche lang keinen Computer zur Verfügung haben sollte.

      Vielleicht stellte Matt ihr wieder nach. Oder vielleicht hatte sie das Interesse an ihm verloren.

      Charlie sah einen Schatten vor seinem Zelt. „Glaub nicht, dass das noch mal funktioniert“, rief er.

      Gestern hatten ihm ein paar alte Freunde aus einer amerikanischen Expeditionsgruppe einen Streich gespielt. Sie hatten ihm gesagt, sie würden eine junge Frau zu seinem Zelt schicken, die ihm bei seinem „Problem“ behilflich sein sollte. Obwohl für die einheimische Bevölkerung rund um den Mount Everest Sex tabu war, nutzten die ausländischen Kletterer jede sich bietende Gelegenheit.

      Doch als Charlie dann aus seinem Zelt getreten war, hatte da eine aufblasbare Sexpuppe gestanden, komplett mit Rucksack und Steigeisen. Das ganze Lager hatte sich versammelt, um Charlies Reaktion zu sehen. Er hatte die Sache mit Humor aufgenommen, doch ihm war dabei klar geworden, wie viele Leute nicht glauben konnten, dass er seiner Freundin treu war.

      „Bind die Puppe fest“, rief er. „Nicht dass sie vom Wind weggeweht wird. Ich bringe sie euch später zurück. Ich weiß ja, wie sehr ihr sie vermissen würdet.“

      „Charlie, Charlie. Du solltest besser rauskommen.“

      Er fluchte leise, schlug die Zeltplane zurück und trat hinaus. Die Sonne schien so hell, dass er blinzeln musste. „Ich weiß, ihr findet das lustig“, brummte er. „Ha-ha, Charlie Templeton hat eine feste Freundin. Charlie Templeton ist verliebt. Lacht nur, tut euch keinen Zwang an. Aber − wenn ihr die perfekte Frau gefunden hättet, würdet ihr nicht auch alles tun, um sie glücklich zu machen?“

      Mark Eaton stand vor ihm und grinste vielsagend. „Na, wenn das nicht Musik in ihren Ohren ist“, sagte er.

      „Hi, Charlie.“ Überrascht drehte Charlie sich um. Im ersten Moment glaubte er zu träumen.

      Eve stand vor ihm in einer bunt zusammengewürfelten Kletterausrüstung. Charlie warf die Arme um sie und küsste sie, als ginge es um sein Leben.

      Als er endlich wieder Atem holte, nahm er sich Zeit, sie anzuschauen. Sie strahlte ihn an.

      „Was machst du denn hier?“, fragte er.

      „Du hast doch gesagt, ich soll kommen. Ich habe jetzt ein paar Wochen frei, also dachte ich mir, ich schaue mir einmal Nepal an.“

      Charlie lachte und küsste sie noch einmal. „Und wie bist du hergekommen?“

      „Das war nicht einfach“, erwiderte sie. „Ich habe mit zig Reiseveranstaltern telefoniert, bis ich endlich einen Platz bekommen habe. Zum Glück habe ich kein Visum gebraucht, aber ein paar Impfungen. Ich habe anderthalb Tage im Flugzeug gesessen. Dann saß ich zwei Tage in Lhasa fest, weil ich mich erst an die Höhe gewöhnen musste. Danach habe ich einen Tag in einem unbequemen Lastwagen gesessen. Aber die Fahrt war total interessant. Ich habe ein Kloster besichtigt und ganz unglaubliche Sachen gegessen. Und wenn ich mich jetzt nicht hinsetzen kann, falle ich um.“

      Charlie hob die Plane und führte sie ins Zelt. Man hatte ihm ein sehr komfortables Zelt im Basislager aufgestellt, mit getrennten Arbeits- und Schlafbereichen. Er galt als der „Star“ des Films und wurde als solcher behandelt.

      „Wie geht es dir?“, fragte Charlie und zog sie zum Feldbett.

      „Gut“, erwiderte sie. „Aber müde.“

      „An die Höhe muss man sich langsam gewöhnen. Wenn dir schlecht wird, dann sag …“

      Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Willst du mir nicht sagen, wie sehr du mich vermisst hast?“, neckte sie ihn.

      „Ich habe dich furchtbar vermisst“, sagte er.

      „Willst du mir nicht sagen, wie gut ich aussehe?“

      Charlie grinste. „Du siehst richtig gut aus.“

      Langsam öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jacke. „Willst du mir nicht sagen, wie sehr du mich willst?“

      Charlie hielt den Atem an, als Eve sich auszog, bis sie in den Dessous vor ihm stand, die sie ihm per Webcam vorgeführt hatte. „Ich werde nie aufhören, dich zu wollen“, sagte er leise und berührte ihren nackten Schenkel. „Was hat das alles zu bedeuten, Evie? Weshalb hast du diese weite Reise gemacht?“

      Sie lächelte. „Ich will ein Leben mit dir, Charlie. Ich will, dass du bei mir bist, wenn ich das neue Restaurant in Seattle eröffne. Ich will, dass du die Rezepte für mein neues Kochbuch vorkostest, und ich will, dass du da bist, wenn meine erste Show aufgenommen wird. Ich will mit dir ein Geschäft aufbauen. Ich will an all die Orte reisen, von denen du geredet hast. Wir werden uns rund um den Globus essen. Und …“

      Jetzt legte Charlie ihr einen Finger auf die Lippen. „Sag es einfach, Evie. Fass dir ein Herz und sag es.“

      „Ich liebe dich, Charlie.“

      Er wusste, diesen Augenblick würde er niemals vergessen. „Ich liebe dich auch, Evie.“

      „Wir werden ein wundervolles Leben haben, Charlie, und ganz viele Abenteuer erleben. Und ich finde, wir sollten sofort damit anfangen.“ Sie drückte ihn auf die Matratze und setzte sich rittlings auf ihn.

      „Auf geht’s“, sagte Charlie und lachte.

EPILOG

      Angela Weatherby starrte auf ihren Bildschirm. Was war nur schiefgelaufen mit dem fünften Kapitel ihres Buchs? Es hatte alles so gut angefangen. Den Charmeur hatte sie bereits abgehandelt, ebenso den Sexnomaden. Aber jetzt war es, als wenn sie gegen eine Wand liefe. Die Erinnerung an den Mann, der einst das Objekt ihrer intensiven Tragträume gewesen war, lähmte sie.

      Max Morgan. Der tollste Mann, dem sie je begegnet war. Sie waren zusammen in Evanston auf der Highschool gewesen und hatten danach dasselbe College besucht. Und bis zu ihrem ersten Jahr an der Northwestern University war er der Einzige gewesen, den sie je geliebt hatte – wenn auch nur aus der Ferne.

      Ein einziges Mal hatten sie miteinander geredet. Angela sollte eine Story für die Collegezeitung schreiben, und Max war einer ihrer Interviewpartner gewesen. Sie konnte sich an kein einziges Wort davon erinnern. Sie wusste nur, dass sie sich damals beim Abhören des Bandes geschämt hatte, weil sie sich so blöde anhörte. Kein Wunder, dass einer wie Max nie Notiz von ihr genommen hatte.

      Angela seufzte. Fünf Jahre später war Folgendes passiert: Sie hatte sich auf ein Blind Date eingelassen und sollte den Cousin einer Kollegin in einer bekannten Bar treffen, die vor allem von Sportlern frequentiert wurde. Aber dann hatte dort Max Morgan am Tresen gesessen.

      Er war in der Stadt, weil sein Team gegen die White Sox gespielt hatte. Natürlich war er von Frauen umringt gewesen, doch er hatte über sie hinweg zu ihr geblickt. Für mehrere Sekunden hatten sich ihre Blicke getroffen. Er hatte gelächelt. Eine wortlose Aufforderung, zu ihm zu kommen und sich mit ihm zu unterhalten. Angela war jedoch so nervös gewesen, dass sie den Blick abgewendet hatte. Und als sie wieder zu Max hinschaute, hatte er sich einer anderen zugewendet.

      „Der ‚Unwiderstehliche‘“, murmelte sie.

      Sie hatte sich immer gefragt, wie Männer wie er tickten. Er konnte jede Frau haben, die er wollte − Models, Schauspielerinnen, reiche Erbinnen. Er war auf der Titelseite von Boulevardblättern und Männermagazinen gewesen. Max Morgan war der absolute Bad Boy, die Sorte Mann, die jede Frau zähmen wollte. Ein Interview mit ihm würde ihr vielleicht helfen, alle „SmoothOperators“ zu verstehen.

      Angela lächelte versonnen. In Wirklichkeit war sie einfach nur neugierig. Sie wollte wissen, ob Max sich an sie erinnerte. Ob sie sich immer noch so sehr zu ihm hingezogen fühlte. Was für ein Mann aus ihm geworden war.

      Bei ihren früheren Versuchen, Interviewpartner zu befragen, hatte sie Fehler gemacht. Mit Alex Stamos hatte sie nie einen Termin bekommen. Deshalb war sie bei Charlie Templeton etwas direkter vorgegangen, aber auch das hatte nicht geklappt.

      Diesmal würde sie es mit weiblicher Raffinesse versuchen. Max hatte schon einmal Interesse an ihr gezeigt, vielleicht würde er das wieder tun. Sie müsste nur einen Weg finden, ihm irgendwo zu begegnen.

      Kürzlich hatte sie eine Einladung zu einer Benefizveranstaltung bekommen, die vom Chicago Children’s Hospital gesponsert wurde.

      „Gastgeber: Max Morgan und Kirk Caldwell“, las sie laut. Sie wusste also, wo Max in zwei Wochen sein würde, und sie nahm sich vor, auch dort zu sein.

      „Du wirst es nicht glauben.“ Celia steckte den Kopf durch die Tür. „Ich bekam gerade einen Anruf von einer Frau, die auf unserer Website ein Profil eingegeben hat. Sie und der betreffende Mann ziehen jetzt zusammen. Dreimal darfst du raten, wer er ist.“

      „Tja, wir haben Zehntausende von ‚Smooth Operators‘ auf unserer Website …“

      „Du bist ihm schon begegnet.“

      „Max Morgan?“

      „Nein!“, rief Celia. „Moment mal. Du kennst Max Morgan?“

      „Nein“, log Angela. „Na ja, ich habe von ihm gehört. Ich kenne ihn nicht wie … du weißt schon.“

      „Charlie Templeton“, sagte Celia. „Der Typ, den du in Colorado interviewen wolltest. Ich schätze, er ist reif für die Ehe, und seine Frau will, dass wir sein Profil entfernen.“

      „Was hast du ihr gesagt?“

      „Dass wir ihre Kommentare herausnehmen können, aber die anderen bleiben.“

      „Was hat sie geantwortet?“

      „Sie sagte, das sei in Ordnung, und legte auf.“

      Angela lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte an die Decke. „Das ist merkwürdig. Zwei Männer, die ich versuche zu befragen … und beide finden plötzlich die Frau ihres Lebens. Kann das Zufall sein?“

      „Das beweist wohl, dass ich recht habe“, sagte Celia. „Auch wenn du es nicht glauben willst, Männer können sich ändern.“

      Angela blickte ihre Freundin und Geschäftspartnerin nachdenklich an. „Vielleicht“, murmelte sie.

      Als Celia wieder verschwunden war, blickte Angela schweigend auf ihr Manuskript. Dann klickte sie ihre Lieblingssuchmaschine an und gab „Max Morgan“ ein. Als Erstes erschien ein Foto von ihm in Begleitung eines berühmten Models.

      „Du bist der Nächste, Max Morgen. Wenn ich plötzlich über die Fähigkeit verfüge, aus ‚Smooth Operators‘ treue Partner zu machen, dann komme ich jetzt zu dir.“

      – ENDE –

Halt, Herzensbrecher!
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1. KAPITEL

      „Alexander Nikolas Stamos aus Chicago und Tenley Jacinda Marshall aus Sawyer Bay, Wisconsin, wurden am Samstag in der griechisch-orthodoxen Kirche St. Andrew’s in einer traditionellen Zeremonie getraut. Die Flitterwochen verbringen sie in Tahiti, wohnen werden sie in Lincoln Park, Chicago …“

      Celia Peralto lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, blickte zu Angela hinüber und seufzte. „Und wenn sie nicht gestorben sind …“

      „Alex Stamos, das war die berühmte Ausnahme, die die Regel bestätigt“, entgegnete Angela Weatherby unwillig.

      „Und Charlie Templeton?“, entgegnete Celia. „Er hat auch vor, zu heiraten.“

      „Bis jetzt ist er erst mal verlobt.“ Angela drehte sich mit ihrem Bürostuhl um die eigene Achse, bis sie ihrer Freundin in die Augen sehen konnte. „Du weißt genau, das tut mir nicht gut. Jedes Mal, wenn so etwas passiert, zweifle ich an mir und an meinem Buch. Bitte behalte diese Geschichten für dich, bis ich fertig bin, okay?“

      Dieses Buch entwickelte sich langsam zu einem Albtraum. Jedes Mal, wenn Angela glaubte, endlich einen hieb- und stichfesten Beweis für ihre These zu haben, passierte etwas, das ihre Argumente zunichtemachte. Sie musste aufpassen, dass die Angelegenheit nicht aus dem Ruder lief. Diese Männer – sogenannte „Smooth Operators“ – hatten sich gefälligst nicht zu ändern. Sie hatten sich nicht zu verlieben, und sie hatten nicht zu heiraten, um mit einer einzigen Frau glücklich zu werden.

      Angela hatte begonnen, ein Buch über solche bösen Jungs und deren Opfer zu schreiben. Die Opfer, das waren die Frauen, die sich in diese Schwerenöter verliebten. Angela war freiberufliche Autorin, und nachdem die Aufträge ausgeblieben waren, hatte sie einfach so zum Spaß ein Blog über die Situation in der Single-Szene ins Netz gestellt. Hunderte von Frauen hatten dort von ihren Erfahrungen mit Männern berichtet, und so war aus dem Blog eine Website geworden. Sie enthielt Profile von unzähligen Männern nebst einer Auflistung von deren Missetaten. Angela wollte die Schlussfolgerung, die sie aus all diesen Informationen gezogen hatte, als Buch veröffentlichen. Titel: „Der Herzensbrecher. Ein Handbuch für Frauen auf der Suche nach dem Richtigen.“

      „Seit du an diesem Buch arbeitest, bist du total verspannt“, sagte Celia jetzt.

      „Kein Wunder. Ich hätte das Manuskript vor drei Monaten abliefern sollen und bin immer noch nicht fertig.“

      „Vielleicht solltest du es für eine Weile vergessen und darüber nachdenken, weshalb du es überhaupt schreiben willst.“

      „Ich weiß, was du denkst“, sagte Angela. „Aber es hat nichts damit zu tun, dass ich meinen Eltern etwas beweisen will.“

      „Ach, wirklich?“, erwiderte Celia. „Deine Eltern sind beide Psychologen und haben mehrere Bücher geschrieben. Sie unterrichten an renommierten Universitäten hier in Chicago. Deine ältere Schwester ist Neurochirurgin und deine jüngere Schwester Physikerin. Das Buch ist endlich einmal eine Chance, bei deiner Familie auch mal ein Tor zu landen.“

      „Ein Tor landen?“, wiederholte Angela. Dabei fiel ihr ein gewisser − äußerst attraktiver − Mann ein. Max Morgan. Baseballprofi. Ein klassischer Fall von „Smooth Operator“, dem sie das fünfte Kapitel ihres Buchs gewidmet hatte.

      „Tut mir leid“, sagte Celia. „Will redet die ganze Zeit über Baseball – und Tore. Er spielt in irgendeinem dieser mittelmäßigen Teams mit idiotischem Namen. Sie treffen sich jeden Montagabend in einer Bar drüben in DePaul. Ich habe keine Ahnung, was sie da machen, aber er spricht von nichts anderem mehr.“

      Angela blickte wieder auf ihren Bildschirm. Max Morgan. So lange Zeit hatte sie kaum noch an ihn gedacht. Und dann, eines Tages – sie hatte gerade wieder einmal in den Profilen auf ihrer Website gestöbert – war sein Bild aufgetaucht. Sechsundzwanzig Frauen hatten einen – wenig schmeichelhaften – Kommentar abgegeben. Seitdem fragte Angela sich immer wieder, was wohl aus dem Idol ihrer Teenagerzeit einen waschechten „Smooth Operator“ gemacht hatte.

      Als Kind hatte Angela immer versucht, es ihren Eltern recht zu machen und sich so vernünftig wie möglich zu verhalten. Doch insgeheim wusste sie, dass sie nicht wie ihre Schwestern war. Die träumten von akademischem Ruhm, während Angela eine Romantikerin war und sich nach Abenteuern sehnte. Wenn sie ehrlich war, träumte sie von dem Ritter in der goldenen Rüstung, der sie aus ihrer Mittelmäßigkeit befreien würde.

      Als junges Mädchen hatte sie sich heimlich in der Bücherei Romane wie „Jane Eyre“, „Stolz und Vorurteil“ und „Vom Winde verweht“ ausgeliehen und verschlungen. Und sie hatte geträumt, so zu sein wie die jeweilige Heldin: stark und mutig, eine Frau, wie Männer sie sich wünschten.

      An ihrem ersten Tag auf der Highschool war sie dann dem Mann ihrer Träume begegnet, ihrem Traumprinzen, ihrem Ritter in goldener Rüstung – Max Morgan. Sie waren sich in der Warteschlange bei der Anmeldung gegenseitig auf die Füße getreten. Er hatte so unglaublich gut ausgesehen – hochgewachsen, dunkle Augen, dichtes braunes Haar mit blonden Strähnen. Man sah ihm an, dass er viel Zeit im Freien verbrachte.

      Er hatte ein einziges Wort zu Angela gesagt: „Entschuldigung“ − und sie hatte sich hoffnungslos und über beide Ohren in ihn verliebt, wie man sich als Fünfzehnjährige eben verliebte. Danach hatte Max sie nie wieder wahrgenommen, aber er war zum Objekt ihrer geheimen Fantasien geworden.

      Angela hatte sämtliche Football- und Baseball-Spiele verfolgt, in denen er mitspielte. Und sie hatte über sämtliche Details gewissenhaft Tagebuch geführt, um die kostbaren Augenblicke immer wieder nacherleben zu können.

      Als es Zeit wurde, ans College zu gehen, entschloss sie sich in letzter Minute, nicht das renommierte College zu besuchen, das ihre Eltern für sie ausgesucht hatten. Stattdessen entschied sie sich für das Northwestern College in ihrer Heimatstadt Evanston, an dem Max Morgan ein Sportstipendium bekommen hatte.

      „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, sagte Celia heiter. „In Wirklichkeit hoffst du doch darauf, oder? Dass vielleicht einer dieser Männer, die du als … hoffnungslose Fälle abgeschrieben hast, nur der richtigen Frau begegnen muss, um sich zu ändern?“

      „Nein!“, erwiderte Angela kategorisch. „Unsere Website beweist meine These jeden Tag aufs Neue. SmoothOperators.com enthält Unmengen von Profilen von Männern, die komplett bindungsunfähig sind.“

      Es konnte und durfte nicht sein, dass Angela sich irrte. Das hier war ihre einzige Chance, ihren Eltern zu beweisen, dass ihre „alberne Website“, keine sinnlose Zeitverschwendung war. Angela betrachtete sie als virtuelles Labor, in dem ständig neue Daten über Männer und Frauen und die Single-Szene zusammengetragen wurden. Sie hatte ein paar Semester Psychologie studiert und ein Journalistikstudium abgeschlossen, war also als Autorin für dieses Thema bestens qualifiziert.

      Celia seufzte. „Ich wette, sie hatten beide ein Schlüsselerlebnis. Also, das wäre doch tolles Material für ein Buch.“

      „Wer? Wovon redest du?“

      Celia stieß sich von ihrem Schreibtisch ab, sodass ihr Stuhl zu Angelas Tisch hinüberrollte. „Charlie Templeton und Alex Stamos. Ein Schlüsselerlebnis muss sie in anständige Kerle verwandelt haben.“

      Angela verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Mit Zauberei hat das nichts zu tun. Wahrscheinlich hatten sie einfach keine Lust mehr, sich auf dem Spielfeld zu verausgaben. Der Fortpflanzungstrieb hat sich gemeldet. Wenn das erst einmal erledigt ist, lassen sie ihre Frauen fallen wie eine heiße Kartoffel und treiben sich wieder in Bars herum.“

      „Ich glaube nicht. Schau dir doch an, wie schnell es bei ihnen gegangen ist. Ganz bestimmt gab es einen alles entscheidenden Moment in ihrem Leben. Ich meine so eine Situation, in der sich Blicke begegnen und man weiß, dass sich das Leben für immer ändern wird und man nichts dagegen tun kann. Vielleicht solltest du dieser Entwicklung ein Kapitel widmen: ‚Kapitel vierzehn. Der magische Augenblick. Der Moment, der alles entscheidet.‘“

      Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, Angela wusste genau, wovon Celia redete. Sie hatte so einen magischen Augenblick erlebt … vor etwa vier Jahren. Aber ihr Leben hatte er nicht verändert. „Hattest du schon einmal so einen Moment in deinem Leben?“, fragte sie, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.

      „Nein“, gab Celia zu.

      „Nicht einmal mit Will?“

      „Nein. Aber es kann noch immer geschehen. Es muss nicht in dem Moment passieren, in dem man sich begegnet. Das ist dann Liebe auf den ersten Blick. Bei manchen Leuten kommt es etwas später dazu. Und manchmal empfinden zwei Menschen diesen magischen Moment nicht zur gleichen Zeit. Mein Schwager sagt immer, er habe sich in meine Schwester verliebt, als sie an seinem Geburtstag den Schweinebraten anbrennen ließ. Sie saß auf dem Küchenboden und weinte eine halbe Stunde. Da wusste er, dass er für immer bei ihr bleiben würde.“

      Leider hatte Angela sechs Jahre gebraucht, um zu begreifen, dass sie und Max niemals einen solchen Augenblick erleben würden. Sie hatte es sogar geschafft, ihn für die Collegezeitung zu interviewen, doch sie war dabei so aufgeregt gewesen, dass sie beinah die Fragen vergessen hätte, die sie ihm stellen wollte. Danach waren sie sich noch öfter auf dem Campus begegnet, und einmal hatten sie sogar denselben Kurs in Soziologie belegt. Aber Max hatte nie wieder einen Blick an sie verschwendet.

      In ihrem letzten Jahr am College hatte Angela sich vorgenommen, zu der Art Frau zu werden, die ein Max Morgan wahrnehmen würde. Sie hatte Modemagazine studiert und sich eine komplett neue Garderobe zugelegt. Sie hatte ihr kastanienbraunes Haar honigblond gefärbt. Sie hatte sich Kontaktlinsen zugelegt und vier Kilo abgenommen. Sie hatte die Mädchen beobachtet, die Max offenbar attraktiv fand, und hatte sich in genau so ein Mädchen verwandelt. Dann hatte sie auf ihre Gelegenheit gewartet.

      Doch es war niemals dazu kommen. Max verließ das College Richtung Süden, um bei den Tampa Bay Devil Rays zu spielen.

      Da war Angela klar gewesen, dass ihre letzte Chance auf ein romantisches Abenteuer vorbei war. Sie hatte getan, was sich für die mittlere Tochter der Weatherbys gehörte – sie hatte ihr Leben weitergelebt. Sie war mit Männern ausgegangen, und nach einem Jahr war Max Morgen nur noch eine Erinnerung gewesen. Ein Teenagerschwarm.

      Bis zu jenem Abend vor vier Jahren. Der hätte ihr Leben verändern können – doch es war nicht passiert. „Es gab da einen Moment“, murmelte Angela. „Mit einem Mann.“

      Neugierig beugte Celia sich vor. „Wirklich? Mit wem?“

      „Ich war mit einer Kollegin in einer Sportlerbar in Evanston, wegen eines Blind Date. Ich sollte ihren Cousin kennenlernen, ein Börsenmakler. Unsere Blicke begegneten sich über den Raum hinweg, und ich fühlte mich wie vom Blitz getroffen. Es nahm mir den Atem. Wir sahen uns an, und es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Es war … schockierend, aber gleichzeitig erregend. Und ich hatte das Gefühl, als ob … als ob da ein Zauber am Werk sei.“

      „Siehst du! Du weißt genau, was ich meine. Wie ist es dann weitergegangen?“

      „Gar nicht. Ich bekam Angst und schaute woandershin. Als ich wieder zu ihm sah, redete er mit einer anderen Frau.“

      „Aber ihr wart doch verabredet“, empörte sich Celia. „Was für ein Schuft. Er ist mit einer anderen Frau verschwunden?“

      „Nein!“, erwiderte Angela. „Mein Blind Date saß neben mir und quasselte von Dividenden und Investmentstrategien. Es war ein anderer Mann.“ Max Morgan.

      Das war das Einzige, was Angela in ihrem Leben bereute. Sie hatte ihre letzte Chance mit Max Morgan vertan. Damals hatte er in der oberen Liga Karriere gemacht, war berühmt geworden – und hatte sich langsam, aber sicher in einen klassischen „Smooth Operator“ verwandelt. Er umgab sich mit Models, Schauspielerinnen und Partygirls und machte mit zahlreichen Affären von sich reden.

      Angela war damals nach Hause gegangen und hatte ihr erstes Blog geschrieben, über das „Traumprinz-Syndrom“, wie sie es nannte. Über ihren albernen Traum vom perfekten Mann, der sie aus dem schrecklichen Singledasein erlösen würde.

      Celia nahm Angelas Hand. „Das ist so schade.“

      Angela schüttelte den Kopf. Sie war in Gedanken immer noch bei Max. „Nein, ist es nicht“, erwiderte sie trotzig. „Es sollte eben nicht sein. Wäre er interessiert gewesen, dann wäre er auf mich zugekommen und hätte sich vorgestellt.“

      „Und du wärst heute mit ihm verheiratet“, sagte Celia.

      „Nein!“, protestierte Angela. „Wir wären ein paar Mal zusammen ausgegangen, hätten vielleicht miteinander geschlafen, aber am Ende wäre er genau wie all die anderen gewesen.“

      „Das kannst du nicht wissen“, entgegnete Celia.

      „Doch.“ Angela schwieg einen Moment, unsicher, wie viel sie Celia offenbaren sollte. „Er hat auf unserer Website ein riesengroßes Profil. Fast fünfzig Frauen haben inzwischen einen Kommentar geschrieben. Ich wäre nur eine von vielen gewesen.“

      „Du hast ihn auf unserer Site gefunden?“

      „Er ist der Grund, weshalb ich überhaupt mit dem Blog angefangen habe“, gestand Angela. Wir waren zusammen auf der Highschool und am College. Ich habe ihn die ganze Zeit angehimmelt. Er hat mich nie wahrgenommen. Es kam dann zu diesem Augenblick in der Bar, und da wurde mir klar, was für ein Schwachkopf ich doch war. Immer noch in ihn verknallt, nach all den Jahren. Am selben Abend habe ich mein Blog angefangen.“

      „Unter welchem Namen?“, fragte Celia. Sie drehte sich zu ihrem Computer um, klickte auf die Suchfunktion und sah Angela abwartend an.

      Warum sollte sie Celia den Namen nicht verraten? Sie empfand ja nichts mehr für Max. „Der Prototyp“, murmelte sie. „Fünftes Kapitel. Max Morgan.“

      „Du kennst Max Morgan? Den Baseballspieler?“ Celia seufzte verdrossen. „Wie oft haben wir von ihm geredet? Über dieses Kapitel in deinem Buch? Und du hast kein einziges Mal erwähnt, dass du ihn kennst.“

      „Tue ich auch nicht. Nicht wirklich.“ Angela zuckte mit den Achseln. „Ich habe mit ihm geredet … ein einziges Mal. Nein, zwei Mal, wenn du das eine Wort mitzählst, das er bei der ersten Begegnung zu mir gesagt hat. Ich weiß fast alles, was es über ihn zu wissen gibt. Aber wir kennen uns nicht. Er weiß nicht einmal, dass ich existiere.“

      „Aber ihr hattet diesen Augenblick!“, rief Celia. „Vielleicht seid ihr füreinander bestimmt.“

      „In der Liebe geht es nicht um magische Augenblicke und ein Happy End wie im Märchen“, widersprach Angela. „Es geht darum, dass zwei Menschen bereit sind, sich miteinander zu arrangieren, damit die Beziehung funktioniert. Zwei Menschen, die gemeinsame Interessen und Ziele verfolgen. Und es gibt wenige anständige Männer, die willens sind, Zeit und Mühe zu investieren, um aus einer Affäre eine Beziehung zu machen.“

      „Du klingst wie meine Mutter“, sagte Celia. „Was wirst du also tun? Willst du ein Interview mit ihm machen?“ Sie schob die Brauen zusammen. „Moment mal. Bist du deshalb nicht zu dieser Riesengala gegangen, die er letzten Monat veranstaltet hat?“

      „Das wäre kein guter Ort für ein Interview gewesen. Ich muss ihn irgendwo allein erwischen, wo er einigermaßen entspannt reden kann und nicht abgelenkt wird.“ Angela schluckte. „Außerdem bin ich nicht sicher, ob ich überhaupt mit ihm sprechen will. Ich habe noch ein paar andere Kandidaten für dieses Kapitel.“

      In Wirklichkeit hoffte sie jedoch, dass ein Interview die perfekte Gelegenheit wäre, sich selbst zu beweisen, dass ihre Gefühle für Max für immer erloschen waren. Sie war jetzt wirklich erwachsen und hatte ihre Teenagerträume hinter sich gelassen. Max Morgan war nicht mehr ihr Traumprinz. Er war einfach nur einer von den vielen Herzensbrechern, denen es nur darum ging, ihr Ego zu pflegen, indem sie sich immer wieder aus einem unerschöpflichen Vorrat williger Frauen bedienten. Ein paar Minuten in seiner Gegenwart würden ausreichen, dann wäre endgültig klar, dass er definitiv nicht der Mann ihrer Träume war.

      „Ich dachte, du hast ihn für dein fünftes Kapitel ausgewählt, weil du ihn wiedersehen möchtest“, sagte Celia. „Du hast diesen magischen Moment mit ihm erlebt, und das kannst du nicht vergessen. Versuch gar nicht erst, mich anzulügen. Ich bin deine beste Freundin. Du wirst rot, wenn du lügst.“

      Angela schüttelte den Kopf. „Ich werde ihn interviewen. Aber in letzter Zeit hatte ich in dieser Hinsicht ziemlich viel Pech. Was soll ich tun, wenn keiner mit mir reden will?“

      „Ich könnte dir vielleicht ein Date mit Max Morgan vermitteln.“

      „Wie würdest du das anstellen?“

      „Will trifft sich jeden Montag im ‚Tenth Inning‘ mit seinen Baseballkumpels. Max Morgan ist der Besitzer dieser Bar. Und Will sagt, dass Max in letzter Zeit öfter mal persönlich dort war. Er bleibt den Sommer über in Chicago, um sich nach einer Schulterverletzung auszukurieren.“

      „Woher weißt du das alles?“

      „Ab und zu höre ich Will zu. Er hat sogar ein Bild von Max in seinem Handy, nachdem er ihn letzte Woche in der Bar persönlich getroffen hat. Ich bin sicher, wenn du dort hingehst, ergibt sich eine Gelegenheit, mit Max zu reden.“

      Angela wurde es plötzlich ganz flau in der Magengegend.

      „Wenn ich ein Interview mit ihm mache, dann müssen wir uns eine bessere Strategie überlegen. Er darf nicht merken, dass es sich um ein Interview handelt. Ich muss ihn wie zufällig treffen und dann versuchen, in einem ganz lockeren Gespräch so viel wie möglich aus ihm herauszulocken.“ Angela stand auf.

      „Das nennt man Konversation machen“, sagte Celia. „Und genau das tun Leute in einer Bar.“

      „Das ist mir klar. Aber darin war ich noch nie besonders gut. Ich flirte nicht. Ich neige dazu, dummes Zeug zu reden, wenn ich nervös bin, und ich vertrage keinen Alkohol.“

      „Das ist das geringste aller Probleme“, erwiderte Celia. „Komm, lass uns shoppen gehen und dir ein richtig tolles Outfit besorgen. Du musst zunächst einmal seine Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Seinem Profil zufolge hat er keinerlei Probleme, an Frauen zu kommen, die bereit sind, mit ihm zu schlafen. Was meinst du – Beine, Bauch oder Dekolleté? Entscheide dich.“

      „Wozu?“

      „Das hat meine Mutter immer gesagt: Wenn du eins von den dreien zeigst, bist du sexy. Zwei von dreien ist zu aufdringlich, und wenn du alles zeigst, bist du eine Schlampe. Für mich hat es so immer funktioniert. Also, Beine, Bauch oder Brüste?“

      „Was meinst du?“ Angela blickte an ihrem, wie sie fand, ziemlich mittelmäßigen Körper herab.

      „Beine“, sagte Celia. „Du hast tolle Beine. Inspiriere ihn zum Träumen, was deinen Bauch und deine Brüste betrifft.“ Celia nahm ihre Handtasche und zog Angela mit sich zur Tür. „Welche Farbe?“

      „Hat deine Mutter dazu auch eine Weisheit?“

      „Nein, aber ich. Schwarz ist langweilig, Rot ist etwas für Verzweifelte. Eine ungewöhnliche Farbe wie zum Beispiel Cognac oder Lachs signalisiert, dass du eine starke, unabhängige Frau bist, der es egal ist, was andere Leute von ihrem Geschmack halten. Und Männer glauben, dass Frauen, die eigenwillige Farben tragen, im Bett besonders einfallsreich sind.“

      „Hast du dafür einen Beweis?“, fragte Angela.

      „Ja.“ Celia deutete auf ihr eigenes senffarbenes Top. „Ich habe etwas in Orange getragen, als ich Will begegnet bin. Er sagte, er hätte genau gewusst, wie ich im Bett sein würde.“

      „Ich habe aber nicht vor, mit Max Morgan zu schlafen“, entgegnete Angela.

      „Natürlich nicht. Aber wenn du ihm nahekommen willst, musst du den Eindruck erwecken, dass es vielleicht dazu kommen könnte.“

      Sie traten hinaus auf die belebte Ashland Avenue. Es war kaum zwölf, und die Hitze war schon unerträglich. „Es gibt da eine tolle Boutique, die gerade erst eröffnet hat“, sagte Celia. „Lass uns dort anfangen. Du brauchst auch unbedingt ein paar sexy High Heels. Das Kleid sollte eher dezent sein, aber die Schuhe sollten signalisieren: ‚Nimm mich!‘“

      „Du bist nicht meine gute Fee, und ich bin nicht Cinderella.“

      Celia schob ihren Arm unter Angelas. „Schätzchen, wir wollen alle Cinderella sein. Jedes Mädchen, das ich kenne, wartet auf den Mann mit dem gläsernen Schuh.“

      Für einen Dienstagabend war es ziemlich voll in der Bar. Max Morgan lehnte sich über den Tresen zu Dave, seinem großen Bruder und Manager. „Ist das typisch für Dienstagabend? So voll habe ich es hier noch nie erlebt.“

      „Ladies Night. Dienstags kosten die Drinks für Frauen nur die Hälfte. Außerdem bist du hier.“ Dave grinste. „Du bist besser als jede Werbung. Frauen sind scharf auf dich, und Männer wollen mit dir über Baseball reden. Setz dich einfach ans Ende des Tresens und versprüh deinen Charme, wie immer. Oder, noch besser, halt dich in der Nähe des Eingangs auf und lass dich fotografieren.“

      Max blickte über die Schulter. So wollte er eigentlich nicht wahrgenommen werden, als werbewirksamer Promi. Es war nicht zu fassen. Seit er als Baseballspieler Karriere machte, war er zu einer regelrechten Marketingmaschine geworden –mithilfe seines Namens wurden Sportschuhe, luxuriöse Autos und teure Armbanduhren verkauft. Er konnte nicht einmal ein Paar Socken kaufen, ohne daran zu denken, wie sich das wohl auf das Sponsoring auswirken würde. Jede Geste, jede private Entscheidung hatte Einfluss auf sein Einkommen.

      Berühmt zu sein, dagegen hatte er eigentlich nichts gehabt … bis die Medien ihm gezeigt hatten, wie unangenehm das sein konnte. Plötzlich war auch sein Alltag, sein Privatleben für Journalisten und TV-Kommentatoren interessant geworden. Am Anfang war es ihm egal gewesen, was über ihn gesagt wurde. Das meiste traf sowieso nicht zu. Als ihm allerdings klar wurde, dass seine Nichten und Neffen an der Schule darunter leiden mussten, da hatte Max eine Schulteroperation genutzt, um sich aus dem Rampenlicht zurückzuziehen.

      Sollten die Medien sich doch ein anderes Objekt suchen. Es gab zwar auch in dieser Bar immer wieder ein paar Fotografen, die darauf warteten, Max in einem schwachen Moment zu erwischen. Aber die Zeit in Chicago hatte ihm doch ermöglicht, in Ruhe über seine Zukunft nachzudenken. Hier konnte er die Verlockungen von New York und L. A. hinter sich lassen – die Partys, die Frauen, das ständige Blitzlichtgewitter.

      „Ich muss ein paar Anrufe machen“, sagte er zu Dave. „Ich bin im Büro.“

      Max hatte diese Bar in DePaul vor einem Jahr gekauft und seinen Bruder mit der Renovierung und Geschäftsführung beauftragt. Dave schien eine glückliche Hand zu haben, wenn es ums Geschäft ging. Max hatte das Geld. Er vertraute es Dave an, und dieser machte es zu noch mehr Geld, für sie beide.

      Wenigstens musste Max sich keine Sorgen für die Zeit nach seiner Baseballkarriere machen. Nach sieben Jahren in der obersten Liga konnte man ihn als äußerst wohlhabend bezeichnen. Auf dem Weg ins Büro musste Max immer wieder stehen bleiben, um irgendwelchen Leuten die Hände zu schütteln. Als er endlich die Tür hinter sich schloss, lehnte er sich von innen dagegen und atmetet tief durch.

      Eines Tages würde er wieder ein ganz privates, anonymes Leben führen. Seit er wieder in Chicago war, konnte er von Nahem erleben, wie seine Geschwister lebten, die alle verheiratet waren und Kinder hatten. Wie hatten sie es geschafft, ihr Glück zu finden?

      Sie waren nicht berühmt, vielleicht lag es daran. Die meisten seiner alten Schul- und Collegefreunde beneideten ihn. Er hatte alles, wovon sie immer geträumt hatten. O Mann, er spielte Baseball und verdiente damit Geld. Er reiste quer durch die Staaten und verdiente auch damit Geld. Er besaß mehr Geld, als er jemals verbrauchen konnte. Und er war Single. Die Frauen … nun ja, es würde wohl immer Nachschub an schönen, jungen Frauen geben.

      Max rieb sich die Schulter. Es gab jedoch auch Nachteile. Er kämpfte ständig gegen das Älterwerden seines Athletenkörpers. Er wurde zwar erst neunundzwanzig, doch manchmal fühlte er sich wesentlich älter.

      Eine Sache gab es allerdings, die ihn diese Sorgen vergessen ließ: Sex. Und wahrscheinlich saßen in diesem Augenblick mindestens fünf oder sechs Mädchen am Tresen, die sich nur zu gern von ihm verführen lassen würden, aber so verlockend war das auch wieder nicht. In letzter Zeit hatte jede seiner Eroberungen eine schlüpfrige Story in der Klatschpresse zur Folge gehabt. Max konnte niemandem außer seiner Familie mehr vertrauen.

      Seit er wieder in Chicago war, hatte keine einzige Frau sein Interesse geweckt. Er hatte seine Zeit damit verbracht, seine Investitionen zu überprüfen, seine Schulter auszuheilen und seine Eltern und Geschwister zu besuchen. Es liegt an der Schulter, sagte er sich. Der Arzt hatte ihn gewarnt, es könne zu einer leichten Depression kommen, und er müsse sich ganz darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden, falls er wirklich in der zweiten Hälfte der Saison wieder spielen wollte.

      Max setzte sich an den Schreibtisch, zog sein Handy aus der Tasche und scrollte durch die Liste entgangener Anrufe. Obwohl er im Moment eher zurückgezogen lebte, gab es immer noch Frauen, die ihr Interesse bekundeten. „Sophia“, murmelte er. Ein italienisches Model, das er letzten Monat auf einer Benefizparty kennengelernt hatte. „Christina.“ Eine Stewardess, die ihn auf dem Heimflug von Tampa bezirzt hatte. „Helena.“ Eine Schauspielerin, mit der er sich in New York getroffen hatte. Eine Nacht im Bett mit einer schönen Frau würde ihm bestimmt helfen, sich besser zu fühlen, aber es war einfach den ganzen Aufwand nicht wert.

      Max fluchte leise und klappte das Handy zu. Was zum Teufel war los mit ihm? In letzter Zeit war es ihm fast unmöglich, auch nur irgendeine Entscheidung zu treffen. Er stand auf und ging in dem winzigen Büro auf und ab.

      Es klopfte, und Dave steckte den Kopf durch den Türspalt. „Tut mir leid, wenn ich störe, aber unser Spirituosenhändler Greg Wilbern ist da, und er würde gern mit dir sprechen. Er hat seinen Sohn dabei. Der Mann gibt uns tolle Rabatte …“

      Max hob die Hand. „Schon gut. Ich werde ihm sagen, sein Sohn sieht aus, als würde er demnächst in der obersten Liga spielen.“

      „So weit würde ich nicht gehen. Sein Sohn hat mir gerade gezeigt, wie man eine Registrierkasse neu programmiert. Ich schätze, er hätte bei Microsoft bessere Chancen als in einer Baseballmannschaft.“

      Max folgte Dave und schloss die Bürotür hinter sich. Er blickte über den Tresen hinweg in die Menge. Plötzlich hielt er den Atem an.

      Sie saß mit ihrer Freundin am Tresen und nippte an einem Drink. Sie hatte etwas Grünes an. Honigblondes Haar umrahmte ihr Gesicht. Sie hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Das Gefühl, genau das schon einmal erlebt zu haben, war überwältigend.

      Max blieb stehen und blickte wie gebannt zu der Frau. Sie waren sich schon einmal begegnet. Oder nicht? Es hatte zwar sehr viele Frauen in seinem Leben gegeben, doch er erinnerte sich an jede von ihnen – glaubte er. Eine, mit der er geschlafen hatte, hatte er jedenfalls noch nie vergessen.

      „Kommst du?“, fragte Dave.

      „Ja, nur eine Sekunde“, sagte Max abwesend. „Ich komme gleich.“

      Hatte er sie berührt … sie geküsst? Er versuchte, sich zu erinnern, wie sich ihre Haut anfühlte, ihr Haar. Wonach hatte sie geduftet? Er hatte ein unglaubliches Gedächtnis für Düfte, doch an ihren konnte er sich nicht erinnern.

      Max lächelte, und sie erwiderte sein Lächeln und neigte dabei leicht den Kopf. Wer immer sie war, er musste sie kennenlernen. Falls sie einander nicht schon mal begegnet waren. „Denk nach“, murmelte er. Wenn er zu ihr ging und sich vorstellte, sie sich aber bereits kannten, dann wäre sie beleidigt. Aber wenn er sich benahm, als würden sie sich kennen, obwohl das nicht der Fall war, dann könnte sie das abstoßen. Am besten einfach die Wahrheit sagen. Max machte einen Schritt in ihre Richtung.

      „Max!“

      Max blinzelte überrascht. Sein Bruder stand am Tresen und bedeutete ihm, zu ihm zu kommen. Max blickte noch einmal zu der Frau, doch die Verbindung war abgebrochen. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn. Ein Déjà-vu. Er hatte das schon einmal erlebt. Wann? Wo? Er erinnerte sich an das eigenartige Gefühl des Verlusts, das er damals, genau wie jetzt, empfunden hatte.

      Frustriert trat Max an den Tresen, wo Dave mit seinen Gästen stand. Dave machte alle miteinander bekannt und reichte Max einen Baseball – sie hatten für solche Fälle immer welche auf Lager. „Siehst du die Frau dort in dem grünen Kleid?“, sagte Max. „Lass ihr einen Drink servieren.“

      „Champagner?“

      „Nein.“ Max versah den Ball mit einem Autogramm. „Kein Champagner, das wäre zu billig.“ Er gab dem Jungen den Baseball und schüttelte dessen Vater die Hand. „Ich werde zu ihr gehen und mit ihr reden. Sehe ich gut aus? Wie ist mein Atem? Verdammt, ich hätte nicht diesen Burger mit Zwiebeln essen sollen.“

      „Was ist los mit dir? Seit wann machst du dir Gedanken wegen deines Äußeren?“ Dave blickte über die Schulter. „Die Frau dort? Die ist nicht dein Typ.“

      „Was ist denn mein Typ?“

      „Siehst du die dort, am Ende des Tresens? Haare, Brüste, Nägel, alles unecht. Die ist dein Typ.“

      „Lass gut sein, Dave.“

      Max ging langsam um den Tresen herum und richtete den Blick erneut auf die blonde Frau im grünen Kleid. Sie unterhielt sich jetzt wieder mit ihrer Freundin, einer zierlichen Dunkelhaarigen mit einer trendy Brille.

      Als er endlich bei ihr angekommen war, blieb er in der Nähe des Tresens stehen. Aber die Gäste, die hier standen, glaubten, er sei gekommen, um sich mit ihnen zu unterhalten, und wollten ihm die Hand schütteln und sich mit ihm fotografieren lassen. Als das Theater endlich vorbei war, wandte er sich der Frau im grünen Kleid zu.

      „Hi“, sagte er und wartete auf ihre Reaktion. Langsam drehte sie den Kopf und sah ihn an. Aus der Nähe war sie noch viel schöner. Max hatte noch nie so grüne Augen gesehen. Ihr schulterlanges Haar duftete nach Pfirsich.

      „Hallo“, sagte sie.

      „Kenne ich Sie?“

      Sie zögerte, dann lächelte sie. „Ich weiß nicht?“

      Max runzelte die Stirn. „Ich bin nicht sicher. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich Sie vergessen haben könnte, falls wir uns kennen.“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin Max. Und vergessen Sie, was ich gerade gesagt habe. Es war ein lahmer Spruch.“

      „Angela“, sagte sie und gab ihm die Hand. Sie hatte wunderschöne Finger, lang und schmal, mit rot lackierten Nägeln. Nein, dachte er. Diese Hände haben mich nie berührt. Sie waren sich vielleicht schon einmal begegnet, jedoch nie miteinander intim gewesen. „Und das ist meine Freundin Celia.“

      Max drehte sich zu Celia um und schüttelte auch ihr die Hand. „Hallo Celia. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Er wandte sich wieder Angela zu. „Darf ich Sie beide auf einen Drink einladen?“

      Angela hob ihr Glas. „Ich habe schon einen Margarita. Aber vielen Dank.“

      „Und ich muss leider gehen“, sagte Celia. „I… ich muss meine Mutter abholen und mit ihr zum Supermarkt fahren. Sie hat überhaupt keine … Bananen mehr.“ Celia zwang sich zu einem Lächeln und glitt von ihrem Barhocker. „Tut mir leid, das hatte ich ganz vergessen.“

      „Bleib“, flüsterte Angela und hielt ihre Hand fest. „Wie willst du denn nach Hause kommen?“

      „Ich nehme mir ein Taxi“, flüsterte Celia zurück. „Einen schönen Abend noch.“ Sie drehte sich zu Max um und lächelte wissend. „Es war nett, Sie kennenzulernen, Max. Sie mag Margaritas am liebsten pur, ohne Salz. Und sie verträgt kaum Alkohol, der nächste Drink sollte also besser ein Softdrink sein, okay?“

      Max sah Celia nach, als sie zum Ausgang eilte. Normalerweise müsste er froh sein, Angela für sich allein zu haben. Aber er war nervös. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Max Morgan war einer Frau gegenüber niemals nervös.

2. KAPITEL

      Angela nippte an ihrem Drink, ihr Herz klopfte wie verrückt. So war das nicht geplant gewesen. Celia hätte nicht verschwinden sollen, sobald Max Angela bemerkt hatte. Sie sollten sich zu dritt unterhalten, bis Angela sich einigermaßen sicher fühlte. Sie hatten sogar bestimmte Zeichen verabredet und sogar einen Fluchtplan – zur Damentoilette – falls sich die Situation irgendwie zuspitzen sollte.

      Und genau das war jetzt schon passiert. Angela konnte kaum atmen. Plötzlich wurde ihr schwindlig. Oh nein, sie erlebte gerade einen … magischen Moment.

      Nein, das durfte einfach nicht wahr sein! Angela wusste doch genau, was für ein Typ Max Morgan war: ein „Smooth Operator“. Und doch ließ sie sich von seinem Charme einwickeln. Reiß dich zusammen, schalt sie sich. Du bist eine erwachsene Frau, und du bist aus einem bestimmten Grund hier.

      Aber wenn ihr jetzt nicht einmal eine intelligente Bemerkung einfiel, wie sollte sie es dann schaffen, von Max Antworten auf all ihre Fragen zu bekommen? Was, wenn er sich nach ein paar Minuten mit ihr langweilen würde?

      Vielleicht wäre das ja das Beste. Wenn Max Morgan sie wegen eines hübscheren Gesichts einfach so sitzen ließ, dann wäre das nur ein weiterer Beweis dafür, dass er ein mieser Typ war.

      „Kommen Sie oft hierher?“, erkundigte er sich.

      Angela musste erst einmal schlucken. Wie oft hatte sie diesen Satz schon gehört? Max hatte doch einen Ruf zu verteidigen. Fiel ihm nichts Besseres ein? „Sie sollten vielleicht ein bisschen an ihrer Flirttechnik arbeiten.“

      Verflixt, es war ihr einfach so herausgerutscht. Jetzt hatte sie ihn beleidigt – und ihm damit einen Vorwand geliefert, sich von ihr ab- und der Rothaarigen am Ende des Tresens zuzuwenden.

      Im ersten Moment wirkte er tatsächlich ein wenig pikiert, doch dann lachte er und ließ sich auf dem Hocker nieder, der durch Celias Abgang frei geworden war. Er fasste Angelas Worte wohl als Herausforderung auf. Das könnte sie zu ihrem Vorteil nutzen und ihn ein bisschen aus dem Gleichgewicht bringen. Offenbar war er daran gewöhnt, dass Frauen allem, was er sagte, immer nur zustimmten. Sie müsste einfach das Gegenteil tun.

      „Stimmt“, sagte Max. „Das war eben ziemlich schwach. Vielleicht sollten wir über Sternzeichen reden. Oder nein, ich weiß etwas Besseres: Ich muss mal im Himmel anrufen, bestimmt vermissen sie dort einen Engel. Wie finden Sie das?“

      Angela musste zugeben, er hatte es innerhalb von Sekunden geschafft, aus einer mehr als mittelmäßigen Anmache eine echte Charmeoffensive zu starten. Er hatte eine Art, sie anzuschauen, die gab ihr das Gefühl, die interessanteste Frau auf der Welt zu sein. Aber bei Max Morgan gehörte das sicher alles zum Service. Dieser Prototyp von einem ‚Smooth Operator‘ konnte wohl die standhaftesten Frauen weich werden lassen. „Nicht schlecht für den Anfang. Ich würde sagen, sieben Punkte von zehn.“

      „Ach, Sie mögen es lieber aufdringlich? Sie müssen die Ursache der globalen Erwärmung sein, so heiß wie Sie aussehen.“

      „Nein.“ Angela schüttelte den Kopf. „Sich auf das Aussehen zu beziehen, ist immer schlecht. Damit wirken Sie oberflächlich und so, als seien sie verzweifelt auf der Suche. Das bekommt nur eine Zwei.“

      „Ich habe meine Telefonnummer vergessen. Kann ich Ihre haben?“

      „Clever. Aber nicht so smart wie der erste Versuch.“

      „Wenn ich Ihnen nach Hause folgen würde, würden Sie mich dabehalten?“

      Angela seufzte. Na schön, er war irgendwie wirklich charmant. Aber davon würde sie sich nicht beeinflussen lassen. „Haben Sie diese Sprüche im Handy gespeichert, oder haben Sie die alle im Kopf?“

      Max beugte sich vor. „Ich habe noch viel mehr davon. Wenn Sie mir Tipps geben könnten, welche funktionieren, das würde mir helfen, eine bessere Wahl zu treffen.“

      Er schien tatsächlich interessiert zu sein. Angela fragte sich, was genau er im Sinn hatte. Wollte er sich nur ein bisschen amüsieren, oder wollte er mehr? Sie fasste sich ein Herz. „Tut mir leid. Solche Sprüche funktionieren bei mir grundsätzlich nicht.“

      „Was ist der schlimmste Anmachspruch, den Sie je gehört haben?“, fragte Max.

      „Kennen Sie das Lied ‚Rote Lippen soll man küssen‘? Also wirklich, wie soll so etwas funktionieren?“

      Max beugte sich plötzlich vor und strich mit seinen Lippen über ihre. Er verweilte ganz kurz, bevor er sich wieder aufrichtete und einen Schritt rückwärts machte. „Ich finde, es hat ganz gut funktioniert.“

      Verblüfft starrte Angela ihn an. Es war ein ganz unschuldiger Kuss gewesen, so kurz, dass er kaum der Erwähnung wert war. Aber sie hatte keine Möglichkeit gehabt, sich darauf einzustellen. Max Morgan, der Traum ihrer Teenagerzeit, hatte sie gerade geküsst! So sacht die Berührung auch gewesen war, die Wirkung auf ihren Körper war extrem. Angelas Puls raste, ihre Wangen wurden heiß. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Jeder Versuch einer smarten Erwiderung würde nur in hilflosem Gestammel enden.

      Max’ Ausdruck änderte sich plötzlich, und Angela glaubte, leichtes Bedauern herauszulesen. „Na, na, tut mir leid“, sagte er. „Das sollte nichts weiter bedeuten. Wirklich.“ Er nahm ihre Hand. „Vielleicht sollten wir noch mal von vorne anfangen? Ich bin Max Morgan. Und ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Sie fantastisch aussehen in diesem Kleid. Die Farbe ist … ganz erstaunlich.“

      Angela räusperte sich. Jetzt bloß einen klaren Kopf bewahren und so tun, als hätte der Kuss nichts zu bedeuten. Er hatte nichts zu bedeuten. Gar nichts! „Das war nicht schlecht. Ehrlichkeit kommt bei mir gut an.“

      „Ich war mal bei den Pfadfindern. Da wird Ehrlichkeit großgeschrieben.“

      „Ich weiß“, sagte sie. Sie wusste alles über Max. „Ich meine, Ehrlichkeit ist eine Pfadfindertugend, oder? Vielleicht hätten Sie damit anfangen sollen anstatt mit dem Engelsspruch.“

      Max hob die Hand. „Hallo, ich bin Max Morgen, ehemaliger Pfadfinder.“

      „Angela Weatherby“, erwiderte sie. „Ehemalige …“, was sollte sie sagen? Mauerblümchen? Stilles Wasser? Stalkerin? „… Lateinklubvorsitzende.“

      „Tatsächlich?“, staunte Max. „Dann sind Sie also klug und schön.“

      „Und Sie sind vorlaut und charmant.“

      Max stieß sich vom Tresen ab. „Hätten Sie Lust, woanders hinzugehen? Es ist ein schöner Abend. Machen wir einen Spaziergang?“

      Ein Schauer überlief Angela. Das war der Augenblick der Wahrheit. Sie konnte jetzt einen Rückzieher machen, oder sie konnte dranbleiben und ihr Interview durchziehen. Sie deutete auf ihre Schuhe. „Keinen sehr langen, fürchte ich, mit diesen Absätzen.“

      „Ich weiß einen Ort, wo Sie sich bestimmt wohlfühlen würden“, erwiderte er.

      Würde sie mit Max klarkommen, wenn sie mit ihm allein wäre? Jedenfalls war das jetzt ihre Chance, herauszufinden, warum dieser Mann eine so starke Wirkung auf sie hatte. „Warum nicht“, erwiderte Angela. „Klingt gut.“ Um nicht zu sagen, schrecklich romantisch.

      „Sehr gut. Wo steht Ihr Auto?“

      „Nicht weit von hier, im Parkhaus die Straße runter.“

      „Ich schlage vor, Sie gehen vorne hinaus ein Stück die Straße runter. Ich gehe durch den Hinterausgang und treffe Sie dann dort. So wird uns niemand zusammen sehen.“

      Angela runzelte die Stirn. „Das war jetzt aber völlig daneben“, tadelte sie. „Ehrlich gesagt, fast beleidigend.“

      „Nein!“, rief Max und nahm erneut Angelas Hand. „Nein, nein. So war das nicht gemeint. Es ist nur … also, wenn wir gemeinsam hier rausgehen, dann wird darüber getratscht werden. Vielleicht steht es sogar morgen in der Zeitung. Ich möchte nicht, dass Sie da hineingezogen werden.“ Er schwieg einen Moment. „Sie wissen, wer ich bin, oder?“

      Angela beschloss, die Wahrheit zu sagen. Was für einen Sinn hätte es, ihn anzulügen? Sie zuckte also mit den Achseln und sagte: „Sie sind Max Morgan. Sie spielen Baseball.“

      Wieder nahm er ihre Hand und hielt sie fest. „Kommen Sie, wir gehen beide hinten raus.“ Er verschränkte seine Finger mit ihren und zog Angela mit sich hinter den Tresen, durch die Küche und durch den Hinterausgang auf die Straße. „Wir nehmen meinen Wagen.“ Er deutete auf einen schwarzen BMW mit getönten Seitenfenstern.

      Max öffnete galant die Beifahrertür, bevor er um den Wagen herumging und sich hinters Lenkrad setzte. Wie sollte es jetzt weitergehen? Angela hatte sich vorgestellt, dass sie in der Bar sitzen und sich unterhalten würden. Sie hatte sogar damit gerechnet, dass es eine halbe Stunde dauern würde, bis sie endlich ein- für allemal begriffen hätte, dass Max nicht der Mann ihrer Träume war. Dieser Abend verlief völlig anders als geplant. „Schöner Wagen“, murmelte sie.

      Max lachte und schaltete die Zündung ein. „Jetzt muss ich Ihnen wohl einen Verweis für lahme Anmachsprüche erteilen.“

      „Tut mir leid“, sagte Angela und fühlte sich schon etwas entspannter. „Ich bin im Flirten nicht besonders gut. Aber sie haben bestimmt sehr viel Übung darin.

      Max drehte sich zu ihr um. „Vielleicht, aber vielleicht mag ich es nicht besonders“, erwiderte er. „Vielleicht will ich gar nicht, dass Sie mit mir flirten.“ Er schüttelte den Kopf. „Manchmal wünsche ich mir, die Leute könnten meine Berühmtheit vergessen und sich ganz normal verhalten.“

      „Also, wenn Sie auf der Suche nach Normalität sind, dann sind Sie bei mir definitiv richtig“, sagte Angela. „An mir ist absolut nichts Besonderes.“

      „Sie waren Vorsitzender des Lateinklubs“, sagte er und lächelte breit. „Ich finde, das ist schon etwas Besonderes.“

      „Sie sind wirklich eigenartig“, erwiderte sie. Während er ausparkte, studierte sie sein Profil im Licht der Straßenlaterne.

      Es sah noch besser aus als in ihrer Erinnerung. Sein Gesicht war perfekt proportioniert, sein Haar dunkler als früher, sein Körper ausgereifter. Trotzdem war da immer noch etwas Jungenhaftes an ihm – besonders an seinem Lächeln und an seiner Stimme.

      „Erzählen Sie mir etwas von sich. Irgendetwas“, forderte er sie auf.

      Angela wusste, jetzt musste ihr etwas einfallen, das interessant und witzig war. Etwas, womit sie ihm zeigen könnte, dass es sich lohnen würde, einen Abend mit ihr zu verbringen. „Ich kann sämtliche Staaten der USA aufzählen.“

      „Beeindruckend“, sagte Max.

      „In alphabetischer Reihenfolge, vorwärts, rückwärts, oder in der Reihenfolge ihres Beitritts, oder in der Reihenfolge ihrer Größe. Außerdem weiß ich sämtliche Hauptstädte auswendig.“ Angela holte tief Luft. „Was soll ich sagen, ich war eine Streberin, und meine Eltern fanden, das sei ein guter Einstieg in Party-Small-Talk.“

      „Sie sind eine außergewöhnliche Frau, Angela.“ Max schaltete den CD-Player ein und klickte sich durch mehrere CDs, bis er gefunden hatte, was er suchte.

      Angela wusste, sie würde es vermasseln. In etwa einer Stunde würde er sie am Parkhaus absetzen und zurück in die Bar gehen, um sich eine interessantere Partnerin für den Abend zu suchen. Sie musste unbedingt anfangen, ihm Fragen zu stellen. „Sie sind also berühmt“, begann sie. „Wie fühlt sich das an?“

      „So wie man es sich vorstellt“, erwiderte er achselzuckend. „Manchmal toll, manchmal sehr unangenehm.“

      „Erzählen Sie mir von dem Unangenehmen“, bat sie.

      „Ich hasse die Medien. Ich hasse es, dass sie Geschichten über mein Leben erfinden können, ohne Rücksicht darauf, was sie damit den Menschen antun, die mich lieben. Ich hasse es, dass die Leute sich fragen, mit wem ich ausgehe oder wo ich zu Abend esse oder die Nacht verbringe. Ich hasse es, dass ich jenseits vom Baseball praktisch kein Leben habe.“

      „Erzählen Sie mir von dem, was gut ist“, sagte Angela.

      „Wenn ich nicht prominent wäre, dann hätten Sie mich an der Bar vielleicht keines Blickes gewürdigt“, erwiderte er. „Ich bin froh, dass Sie es getan haben.“

      „Ach, Sie denken, Ihre Berühmtheit macht Eindruck auf mich?“, fragte sie. „Es gibt Berühmtere. Das ist mir egal.“

      „Offensichtlich.“ Max lächelte schelmisch. „Sie haben es wohl darauf angelegt, mein Ego ein bisschen anzupieksen.“ Er öffnete sämtliche Fenster des Wagens, um die laue Abendbrise hereinzulassen. „Ich liebe Chicago im Sommer. Die Gerüche, die Geräusche. Ich habe gar keine Zeit mehr, die Sommer zu genießen. Immer nur Arbeit, und nach dem Spiel ist vor dem Spiel. Das ist der erste Sommer, in dem ich nicht spiele.“

      „Macht es denn keinen Spaß?“, fragte Angela.

      „Es ist mein Job. Aber es kann natürlich auch Spaß machen. Es sieht ganz bestimmt so aus, als würde es Spaß machen. Aber es ist nicht … normal. Ich würde gern ein normales Leben leben.“

      „Normal ist langweilig“, entgegnete Angela. „Glauben Sie mir.“

      „Normal wäre vielleicht zur Abwechslung mal ganz schön“, sagte Max und schaute sie an. „Was tun Sie normalerweise an einem Dienstagabend?“

      „Ich mache die Wäsche.“

      „Sie haben die richtige Entscheidung getroffen“, scherzte er. „Ich bin eindeutig interessanter als Wäsche.“

      Eigentlich verlief das Gespräch ganz gut. Vielleicht könnte sie jetzt ein bisschen persönlicher werden. „Kann ich Sie etwas fragen?“, begann Angela.

      „Nur zu.“

      „Warum gerade ich? Die Bar war voll von Frauen, die schöner sind. Und sehr viel interessierter an einem Mann wie Ihnen. Warum ich?“

      „Ich weiß nicht“, sagte Max. „Da war einfach dieses Gefühl. Als ich Sie sah, und als sich unsere Blicke begegneten, da war dieser … Moment.“

      Angela stockte der Atem. Wow. Er hatte es auch empfunden? Was hatte das zu bedeuten? Nein, nein, kein Grund zur Aufregung. Männer wie er hatten vielleicht ständig solche Augenblicke. Das hatte sicher gar nichts zu bedeuten. Ja, sie fühlten sich zueinander hingezogen. Aber ein „magischer Augenblick“ hatte doch mehr zu bedeuten, als dass man sich sexuell begehrte, oder?

      Sie plauderten über alles Mögliche – die letzten Events am Seeufer, die besten ausländischen Restaurants der Stadt, den Straßenverkehr, das Wetter. Doch die ganze Zeit über musste Angela an den „magischen Augenblick“ denken.

      Irgendwann kam die Sprache auf Max’ Verletzung und seine Bemühungen, selbige völlig auszukurieren. Angela ertappte sich dabei, dass sie auf seinen Mund starrte. Er fragte sie nach ihrer Arbeit, und sie antwortete, sie arbeite in der Kommunikationsbranche, und wechselte rasch das Thema.

      Als sie am Seeufer ankamen, waren sie ganz entspannt ins Gespräch vertieft, zumindest hätte es für einen unbeteiligten Beobachter so ausgesehen. Dabei steckte Angela in einer schweren Krise. Sie musste sich eingestehen, dass sie von Max Morgan hingerissen war. Er war sympathisch, witzig, intelligent. Und wenn er sie anlächelte, dann würde sie sich am liebsten in seine Arme werfen.

      Nein, verflixt noch mal. Max Morgan war doch ihr Feind. Dieser Charme, das war ganz normal bei einem „Smooth Operator“. Natürlich versuchte er, sie schwach zu machen und sich selbst als den perfekten Mann darzustellen. Er wusste eben genau, wie er sie ansprechen musste, welche Knöpfe er drücken musste. Wenn sie nicht aufpasste, dann würde sie sich völlig von ihm einwickeln lassen.

      Max fand einen Parkplatz, stieg aus und half Angela beim Aussteigen. Am Strand war es ziemlich ruhig und dunkel, doch hinter ihnen pulsierte die Stadt. Max hielt Angelas Hand, als sie die Schuhe auszog und barfuß weiterging. Wieder verschränkte er seine Finger mit ihren. So schlenderten sie bis ans Wasser.

      „Ich komme nie an den Strand“, sagte sie. „Ich fahre immer nur daran vorbei.“ Sie schloss die Augen und holte tief Luft. „Hier riecht es gar nicht wie in der Stadt.“

      „Ich habe in Florida ein Haus am Strand“, erklärte er. „Und eines an einem kleinen See in Wisconsin. Und von meinem Apartment hier in Chicago kann ich auf den See schauen. Ich mag Wasser. Wo wohnen Sie?“

      „Ich habe eine Wohnung in Wicker Park.“ Dieser Mann passt wirklich nicht zu mir, stellte Angela fest. Er besaß drei Häuser oder Wohnungen, vielleicht sogar mehr. Sie lebte in einer winzigen Einzimmerwohnung mit uralten Wasserleitungen und lärmender Heizung.

      Als sie am Wasser ankamen, zog Max Schuhe und Strümpfe aus und krempelte seine Hosenbeine hoch. Dann watete er hinein. „Kalt“, sagte er und zog eine Grimasse. „Ich kann nicht glauben, dass ich früher oft hier geschwommen bin.“

      „Das Wasser ist hier immer kalt.“ Angela schüttelte den Kopf, als er sie aufforderte, zu ihm ins Wasser zu kommen. Da rannte er zu ihr, packte ihre Hand und zog sie einfach mit sich, bis auch sie mit den Zehen das Wasser berührte.

      „Nein!“, schrie sie und versuchte, sich loszureißen. Max zog sie jedoch weiter, und plötzlich hatte er die Arme um sie gelegt. Er sah ihr tief in die Augen, dann beugte er sich vor und küsste sie.

      Angela versuchte, ruhig zu bleiben, in der Hoffnung, diesen Kuss niemals zu vergessen. Es war ein richtiger Kuss, voller Versprechungen. Sie öffnete die Lippen, und er drang sachte in sie ein und spielte mit ihrer Zungenspitze. Offenbar hatte er sehr viel Erfahrung im Küssen. Als er sich endlich von ihr löste, hatte Angela das Gefühl, Watte in den Beinen zu haben.

      „Das wollte ich schon die ganze Zeit tun, seit wir die Bar verlassen haben.“ Max fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und lächelte. „Ich weiß nicht wieso, aber ich meine, dass wir uns irgendwoher kennen. Ist das nicht merkwürdig?“

      „Ja“, sagte Angela. Mehr brachte sie nicht heraus. Es war so wundervoll, ihn zu küssen. Sie war so entschlossen gewesen, standhaft zu bleiben, doch ein einziger Kuss genügte, und sie war Max völlig ausgeliefert.

      Wieder nahm er sie in die Arme und küsste sie. „Und was tun wir nächstes Mal?“

      „Was?“

      „Wohin gehen wir bei unserem nächsten Date? Bestimmt musst du morgen arbeiten. Wir könnten essen gehen oder zu einem Konzert. Ich war auch seit Jahren nicht mehr im Aquarium.“

      Angela wusste nicht, was sie sagen sollte. Das kam alles so unerwartet. Aber, wer weiß, vielleicht würde er nur tun, was alle „Smooth Operators“ taten: versprechen, anzurufen, und dann nie wieder etwas von sich hören lassen. „Ich … weiß nicht. Ich müsste erst …“

      Max legte einen Finger auf ihre Lippen. „Nein. Wir klären das jetzt. Ich hole dich um sechs Uhr ab.“

      Sollte sie ihm glauben? Es wäre zu schön. Sie würde mehr als nur diesen einen Abend haben, um Max kennenzulernen. All die Fragen, die in ihrem Kopf herumsurrten, sie müssten nicht alle gleich heute beantwortet werden. Den heutigen Abend könnte sie einfach nur genießen. „Um sechs“, wiederholte sie, und ihre Stimme zitterte leicht. „In Ordnung.“

      Zwei Stunden lang saßen sie im Sand und redeten und lachten. Max konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so von einer Frau fasziniert gewesen war. Was war es nur, was er an Angela so sexy fand? Wäre er auf der Straße an ihr vorbeigegangen oder hätte er sie auf einer Party gesehen, er hätte sie vielleicht gar nicht bemerkt.

      Doch zum ersten Mal versuchte er, hinter die Fassade zu schauen. Angela war voller Gegensätze. Sie konnte selbstbewusst und direkt sein, aber dann war sie auch wieder schüchtern und fast ängstlich. Sie spielte keine Spielchen, aber sie machte sich gerne einen Spaß daraus, sein Ego zurechtzustutzen. Eigentlich war sie nicht sein Typ, und doch schien sie ihm die schönste Frau zu sein, der er je begegnet war.

      „Das wird ein toller Sommer“, sagte er.

      „Hast du den ganzen Sommer frei?“, erkundigte sich Angela.

      „Wenn es mit meiner Schulter gut läuft, dann sollte ich Anfang September wieder auf dem Spielfeld sein. Vielleicht schon im August. Aber ich glaube, ich brauche mehr Zeit, nicht nur um mich auszukurieren, sondern auch um nachzudenken.“

      „Worüber?“ Angela sah ihn fragend an.

      Er nahm Angelas Beine und legte sie über seine. Dann zog er ihren Kopf an sich, um sie zu küssen. Der Wunsch, sie zu verführen, wurde fast übermächtig. Er wollte ihren Körper erkunden, herausfinden, wie er sie zum Erschauern bringen konnte. Aber zwischen ihr und ihm war etwas, das er noch nie erlebt hatte. Sie sollte nicht einfach nur eine weitere Eroberung sein.

      „Über das Leben“, erwiderte er. „Ich lebe schon so lange in einer anderen Realität. Aber ich sehe meine Geschwister mit ihren Familien. Sie sind glücklich. Wirklich glücklich, nicht auf künstliche Art glücklich.“

      „Was heißt auf künstliche Art glücklich?“, fragte Angela.

      „Du weißt schon, wenn man zum Beispiel ein neues Auto kauft und denkt, man ist glücklich. Vielleicht ist man das auch, für einen Tag oder so. Aber dann merkt man, es ist nur ein Auto.“

      Angela lehnte sich an ihn. „Was macht dich denn wirklich glücklich?“

      „Dich zu küssen zum Beispiel.“

      „Dann tu’s.“

      Diesmal war es kein verspielter oder behutsamer Kuss. Diesmal wollte Max ihr zeigen, was er für sie empfand. Während ihre Lippen miteinander verschmolzen, drückte er Angela zurück auf den Sand und streckte sich neben ihr aus.

      Er streichelte ihre Arme, ihren Bauch, ihre Hüften. Sie zog ein Knie an, und ihr Rock verrutschte, sodass man ihre Beine sehen konnte. Max berührte ihre Wade. Was für weiche Haut sie hatte. Wie gut sie duftete. Nur ganz am Rand nahm Max wahr, dass der Wind stärker wurde und den Sand um sie herum aufwirbelte.

      Und dann, plötzlich, öffneten sich die Wolken, und es begann zu regnen. Max drehte sich auf die Seite und blickte nach oben. Petrus hatte beschlossen, ihm sein Date zu vermasseln. Doch zu seiner Überraschung schien es Angela nichts auszumachen. Sie setzte sich auf und wandte ihr Gesicht dem Himmel zu.

      Ihr Haar und ihr Kleid waren bereits durchnässt, und an ihren Wimpern hingen Tropfen. Sie öffnete den Mund, um mit der Zunge die Regentropfen aufzufangen. Max konnte sie nur schweigend anschauen. Jede andere Frau hätte kreischend vor dem Regen Schutz gesucht, aber Angela kam so etwas offenbar gar nicht in den Sinn.

      In der Ferne hörte man es donnern, und als es blitzte, sprang Max auf und nahm ihre Hand. „Komm, weg von hier, bevor uns ein Blitz erwischt.“

      Sie rannten zum Auto. Um sie herum eilten Passanten den Gehweg hinab, um sich irgendwo unterzustellen. Max schloss den Wagen auf und half Angela beim Einsteigen. Als er endlich selbst hinterm Lenkrad saß, kämmte sie sich das nasse Haar mit den Fingern. „Ich mache dir dein Auto ganz nass“, sagte sie. „Und mein Kleid ist voller Sand.“

      „Keine Sorge.“ Er fädelte sich in den Verkehr ein und fuhr Richtung Lakeshore Drive. „Meine Wohnung liegt hinter dem Zoo“, erklärte er. „Wir halten dort an, trocknen uns ab und überlegen, was wir mit dem Rest des Abends anfangen.“ Er schaute auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war schon nach Mitternacht. „Oder ich bringe dich zu deinem Wagen“, fügte er hinzu. „Wahrscheinlich musst du morgen früh aufstehen und arbeiten.“

      „Ich hätte wirklich nichts gegen ein Handtuch einzuwenden“, sagte sie.

      Gut, dachte Max. Er wollte auch nicht, dass dieser Abend jetzt schon endete. Nicht, bevor er sicher war, dass Angela ihn genauso begehrte wie er sie.

      Minuten später bog er in die Tiefgarage des Wolkenkratzers ein, in dem sich sein Apartment befand. Als sie mit dem Lift nach oben fuhren, küsste er sie wieder. „Das war bis jetzt ein toller Abend“, flüsterte er.

      Angela sah ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck an. Misstraute sie ihm? Verdammt, das konnte er jetzt gar nicht brauchen. Zum ersten Mal hatte er eine Frau gefunden, für die er sich ernsthaft interessierte, und sie glaubte, er würde nur mit ihr spielen. Wie sollte er ihr beweisen, dass das nicht der Fall war? Vielleicht erst einmal nicht versuchen, sie ins Bett zu locken? Ja, das wäre bestimmt ein guter Anfang.

      „Deine Lippen schmecken nach Regen“, murmelte er. Die Aufzugstüren öffneten sich, und Max nahm Angela bei der Hand. Kurz darauf waren sie in seinem Apartment. Es war dunkel, und an den Fensterscheiben, durch die man auf den See blicken konnte, glitzerten Regentropfen.

      Max wollte Angela wieder in die Arme nehmen, jetzt, da sie wirklich allein waren. Doch stattdessen schaltete er das Licht an. „Das Bad ist am Ende des Flurs“, sagte er. „Im Wandschrank sind Handtücher. Ich suche dir etwas Trockenes zum Anziehen.“

      Er sah ihr nach, als sie den Flur hinabging. Das nasse Kleid klebte an ihrem schlanken Körper. Die Nacht ist noch nicht zu Ende, dachte er. Sie hat gerade erst begonnen.

      Er ging ins Schlafzimmer und durchsuchte seinen Kleiderschrank, bis er ein Sweatshirt mit dem Logo seiner Mannschaft und ein paar Sweatpants gefunden hatte. Rasch nahm er noch ein Paar frische Socken aus der Schublade.

      Als er vorsichtig an die Badezimmertür klopfte, öffnete Angela sie einen Spalt, und er reichte ihr die Sachen. „Das Beste, was ich finden konnte“, erklärte er. „Auf jeden Fall warm und trocken.“

      „Ist es okay, wenn ich schnell dusche?“, fragte sie. „Ich bin voller Sand.“

      „Kein Problem“, antwortete er. „Ich mache uns etwas zu essen. Hast du Hunger?“

      „Ja“, erwiderte sie und lächelte. „Das wäre prima.“ Dann nahm sie die Sachen und schloss die Tür.

      Max blickte auf seine Armbanduhr. Wie viel Zeit blieb ihm? Zehn Minuten? Er wollte duschen, etwas Trockenes anziehen und etwas zu essen machen. In seiner kleinen Junggesellenküche fand er zum Glück Käsemakkaroni, die er im Bioladen gekauft hatte. Er schob die Packung in den Ofen und eilte ins Gästebad.

      Als er unter der Dusche stand und das warme Wasser über seinen nackten Körper rann, dachte er an die Frau, die in seinem Badezimmer gerade das Gleiche tat. Bei jeder anderen Frau hätte er keine Sekunde gezögert und sich einfach zu ihr unter die Dusche gestellt. Und bei jeder anderen Frau hätte er auch sicher sein können, dass sie damit einverstanden war. Bei Angela jedoch wollte er nicht zu schnell vorgehen. Es fiel ihm schwer, ihre Zeichen richtig zu deuten. Ein einziger Fehler könnte alles kaputt machen.

      Max blickte an sich herab und stöhnte auf. Allein der Gedanke an eine gemeinsame Dusche mit ihr erregte ihn. Er drehte das kalte Wasser auf und blieb unter dem eisigen Strahl stehen, bis seine Haut prickelte. Schließlich trat er aus der Kabine und schlang sich ein Handtuch um die Taille.

      Ob die Makkaroni schon gut waren? Er lief zurück in die Küche und hinterließ dabei eine nasse Spur auf dem Fußboden. Dort sah er Angela am Fenster stehen und blieb wie angewurzelt stehen. Angela drehte sich um, als sie Max kommen hörte, und riss die Augen auf – er war bis auf das Handtuch nackt.

      Zum Glück hatte das kalte Wasser gewirkt. „Tut mir leid“, murmelte Max. „Ich dachte, du würdest im Bad etwas länger brauchen.“

      „Ich wollte es nicht übertreiben“, entgegnete sie. „Übrigens ist die Dusche sehr komfortabel. Und groß genug … für zwei.“

      „Ich … ich zieh mir nur schnell etwas an. Bin gleich wieder da.“

      Als er in Baseballshorts und T-Shirt zurückkehrte, stand Angela immer noch am Fenster. Er trat zu ihr und schlang den Arm um ihre Taille. „Was ist so interessant da draußen?“

      „Die Aussicht ist wunderschön.“

      Max legte das Kinn auf ihre Schulter. „Als ich das Apartment sah, wusste ich sofort, dass ich es haben will.“

      „Also hast du ein paar Millionen für ein Apartment hingelegt? Warum hast du nicht etwas gemietet?“

      „Ich dachte, es ist eine gute Investition“, erwiderte Max. „Inzwischen gefällt es mir hier. Es fühlt sich an wie ein Zuhause.“ Er schaute Angela an. „Was möchtest du trinken? Ich habe Wein. Und Bier. Energydrinks und Mineralwasser.“

      „Ein Glas Wein wäre gut“, sagte Angela. „Roten, falls du welchen hast.“

      Max ging in die Küche und lächelte versonnen. Es lief ausgezeichnet. Sie hätte ihn bitten können, dass er sie nach Hause brachte. Aber sie blieb hier, zumindest lange genug für ein Glas Wein und einen Teller Käsemakkaroni. Er fand eine Flasche Rotwein, kämpfte mit dem Korken und füllte ein Weinglas fast bis zum Rand.

      Sie würde lange brauchen, um das auszutrinken. Umso besser.

      Aber dann schüttete er die Hälfte des Glases doch in den Ausguss. Er wollte nicht all die schlimmen Dinge bestätigen, die in den Medien über ihn berichtet wurden.

      „Nimm dir Zeit“, ermahnte er sich. „Und mach dich nicht zum Narren.“

      Angela presste die Hand aufs Herz. Seit Max ins Zimmer gekommen war, mit nichts als einem Handtuch um den nackten Körper, fiel ihr das Atmen schwer. Es war lange her, dass sie das letzte Mal die Gegenwart eines nackten – oder fast nackten – Mannes genossen hatte. Fast ein Jahr. Und noch nie war es ein Mann mit einem solchen Körper gewesen. Dass es Max war, der Mann, von dem sie als Teenager geträumt hatte, machte die Situation total unwirklich.

      Als er hinausgegangen war, hatte sie daran gedacht, ihm zu folgen und einfach das Handtuch herunterzuziehen. Wenn sie doch nur nicht so ein Hasenfuß wäre, dann würde sie es tun.

      Doch Angela war das Risiko nur allzu bewusst. Sie würde zwar sehr gerne glauben, dass ein Mann wie Max ernsthaft an ihr interessiert war, aber bestimmt war dieser Zwischenstopp in seinem Apartment nur Teil eines Plans: Er wollte sie so schnell wie möglich verführen. Sie konnte die Kommentare der Frauen auf ihrer Website doch nicht ignorieren. Max hatte nun mal ein ganz besonderes Talent, wenn es darum ging, eine Frau ins Bett zu locken.

      Wenn er keinen Sex mit ihr wollte, warum hätte er sie dann hierher bringen sollen? Angela hatte den Verdacht, dass es keineswegs darum gegangen war, sich aufzuwärmen und umzuziehen. Wahrscheinlich hatte er sich absichtlich halbnackt gezeigt, um sie in Versuchung zu führen. Und das war ihm gelungen. Es wäre ja so leicht, in seine Falle zu tappen und den ersten Schritt zu machen, damit er nicht schuld war, wenn „es passierte“.

      Angela hatte sich im Lauf der Jahre ein paar Mal auf einen One-Night-Stand eingelassen, es aber immer am nächsten Tag bereut. Würde sie es auch bereuen, wenn sie jetzt mit Max schlafen würde? Endlich hatte sie die Chance, ihre Teenagerträume wahr werden zu lassen. Wie viele Frauen würden sich so eine Gelegenheit entgehen lassen? Wenn er gut im Bett war, dann hätte sie eine wundervolle Erinnerung, die ihr keiner nehmen könnte. Und wenn nicht? Auch gut, dann würde sie ihre Jungmädchenträume endgültig begraben.

      Angela beschloss, sich darauf einzulassen, falls er versuchen sollte, sie zu verführen. Und falls nicht? Was würde das bedeuten? Dass sie nicht aufregend und verlockend genug für ihn war? Sie hatte zwar nicht so viel Erfahrung wie Max, aber sie wusste durchaus, was Männer sich wünschten. Sie war gut im Bett, sie konnte eine fantasievolle Geliebte sein.

      „Hier, bitte sehr. Der Rotwein. Das Abendessen müsste in zehn Minuten fertig sein.“

      Angela zuckte zusammen, als sie Max’ Stimme hörte. Sie drehte sich um und nahm das Glas, das er ihr reichte. „Was kochst du da? Riecht lecker.“

      „Käsemakkaroni. Bio.“

      „Die liebe ich“, sagte Angela. „Und ich bin wirklich ein bisschen hungrig. Ich bin schon lange nicht mehr so lang aufgeblieben.“

      „Du gehst nicht oft aus?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich fühle mich in Bars nicht besonders wohl.“

      „Und wieso warst du heute dort?“

      „Einfach aus einer Laune heraus“, log sie. „Celia hat mich überredet. Und du? Machst du das oft?“

      „Wein trinken?“

      „Ein Mädchen mit nach Hause nehmen?“ Warum nicht gleich ein paar Antworten auf ihre Fragen mitnehmen? „Es ist nicht leicht, dir zu widerstehen. Du bist sehr … charmant.“

      „Es macht mir Spaß, mich mit dir zu unterhalten, Angela. Ich habe keine Hintergedanken.“

      „Nein?“

      „Nein. Ich meine, ich finde, es ist ein bisschen früh für … nicht dass ich kein Interesse hätte … du weißt schon. Aber ich denke, wir sollten abwarten, wie sich die Dinge entwickeln …“

      Angela stellte ihr Weinglas auf dem Fenstersims ab. Was genau wollte Max? Hatte er Bedenken, sie zu verführen? Hatte er Angst, zu versagen? Also, sie konnte so etwas genauso genießen wie jede andere Frau. „Warum küsst du mich nicht einfach, und dann sehen wir weiter?“

      Sie wäre doch verrückt, sich diese Chance entgehen zu lassen, oder? Zum Teufel mit dem Buch, das sie schreiben wollte, zum Teufel mit den Fragen, die sie stellen wollte. Ihre Neugier war in diesem Moment sehr viel stärker als alle Vernunft. Angela wollte hier und jetzt haben, was so viele andere Frauen auch bekamen.

      Max zögerte keine Sekunde und küsste Angela. Gleichzeitig schob er sie zum Sofa. Diesmal ließ der Kuss keine Fragen offen, es war klar, was sie beide wollten. Max schien nicht genug zu bekommen von ihren Lippen und ihrer Zunge.

      Sie taumelten und sanken auf die Ledercouch, er lag unten, sie oben. Seine Hände schienen gleichzeitig überall auf ihrem Körper zu sein. Es gab kaum Barrieren zwischen ihnen. Angela hatte ihre Unterwäsche zum Trocknen im Badezimmer gelassen, und Max hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, welche anzuziehen.

      Als er die Hand unter ihr Sweatshirt schob und über ihren Rücken gleiten ließ, seufzte sie wohlig. Jede Bewegung seiner Hand löste erneut ein köstliches Prickeln aus.

      Früher hatte Angela immer einen Rest von Distanz bewahrt, wenn sie mit einem Mann im Bett war – aus Angst, einen Fehler zu machen, aus Angst, die Kontrolle zu verlieren. Aber mit Max wollte sie sich einfach nur gehen lassen, sich hingeben. Es gab schließlich nur diese eine Nacht. Warum nicht den Augenblick voll auskosten?

      Ihr Puls raste, und sie war ganz atemlos. Obwohl ihr das Risiko bewusst war, konnte sie nichts dagegen tun, dass sie Max begehrte. Sie hatte das Gefühl zu sterben, wenn sie sich jetzt nicht die Kleider vom Leib riss. Sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf Max’ Hüften, zog das Sweatshirt aus und warf es zur Seite. Dann schaute sie zu, wie er langsam die Hand ausstreckte und eine ihrer Brüste umfasste. Sie schloss die Augen, legte den Kopf zurück und vergaß alles um sich herum.

      War das ein Traum? Würde sie plötzlich aufwachen und allein in ihrem Bett sitzen? Nein, sie spürte doch genau das Prickeln, wenn er sie berührte, und sie spürte, wie das Blut in ihren Adern pulsierte. Sie roch den Duft von seinem Eau de Cologne, und sie hörte ihn atmen.

      Wenn das nicht real war, dann träumte sie den intensivsten Traum ihres Lebens. Angela öffnete die Augen und wartete ab, ob sein Gesicht vor ihren Augen verschwimmen würde. Doch er zog ihren Kopf zu sich herab und küsste sie, diesmal noch leidenschaftlicher als zuvor.

      „Was machen wir hier?“, flüsterte er.

      „Wir berühren uns“, sagte sie. „Küssen uns.“

      Er stöhnte auf, als sie das Gewicht verlagerte. Seine Erektion drückte jetzt auf ihre sensitivste Stelle. Ein überaus lustvolles Gefühl. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie miteinander schlafen würden. Angela wusste Einiges über Max, aber das war oberflächlich und unwichtig. Jetzt wollte sie ihn intim kennenlernen, ihn nackt sehen, ihn berühren, und sie wollte all das unauslöschlich in ihrem Gedächtnis einprägen. „Zieh dein Hemd aus“, forderte sie.

      Max richtete sich halb auf, sodass sie ihm das T-Shirt über den Kopf ziehen konnte. Sie warf es auf den Boden und ließ die Hände über seine Brust und seinen flachen Bauch gleiten. Was für wundervolle Muskeln er hatte.

      Sein Körper war vollkommen, seine Haut glatt und warm und von der Sonne gebräunt. Angela lächelte. Es war unglaublich, aber aus ihrem Traum war Wirklichkeit geworden. Vielleicht war es gut so, wie es jetzt passierte – ganz unverbindlich. So könnten sie beide danach ihrer Wege gehen, ohne Reue.

      Angela glitt mit den Händen an seinen Armen herab, verschränkte ihre Finger mit seinen und hob seine Arme, bis sie neben seinem Kopf lagen. Er ließ all das nur allzu gern mit sich geschehen, und sie schmiegte ihre Wange an seinen Hals und ihre Brüste an seinen Oberkörper.

      Max stöhnte auf und umfasste ihre Taille. Und bevor Angela wusste, wie ihr geschah, stand er neben der Couch und hatte sich ihre Beine um die Taille geschlungen. Gleich darauf hob er sie hoch und trug sie den Flur hinab.

      Angela wusste, falls sie doch noch Zweifel hätte, dann wäre dies der Augenblick, die Sache zu stoppen. Aber sie wollte mehr, sie wollte alles. Von Max.

      Auf halbem Weg blieb er stehen und drückte sie gegen die Wand, um sie noch einmal zu küssen, heiß und fordernd. Verlangend presste sie sich an ihn.

      Max stöhnte erneut, doch plötzlich verharrte er. Angela wartete ab. Was war los mit ihm? Plötzlich verstand sie. Die Erregung hatte ihn überwältigt; er war gekommen. „Ist schon gut“, flüsterte sie. Sie hob die Hand und spielte mit einer seiner Locken. „Wir können noch ein bisschen warten.“

      „Was?“, rief er überrascht aus und löste sich von ihr.

      „Ich verstehe. Das passiert schon mal. Es ging ja alles ziemlich schnell und …“

      „Du meinst, ich …“ Er brach ab und lachte. „Nein, nein. Es ist alles in Ordnung … wirklich.“

      „Warum hörst du dann plötzlich auf?“

      „Weil ich nicht sicher bin, ob wir das tun sollten, Angela. Das heißt, ich bin sicher, dass wir es nicht tun sollten. Noch nicht. Nicht, dass ich es nicht wollte. Sehr gerne sogar. Und ich will dich. Aber ich denke, wenn wir beide erst einmal einen Schritt zurück machen und …“

      Was sollte das denn jetzt? Angela löste sich von Max und stellte fest, dass er immer noch eine Erektion hatte. O nein. Und sie hatte angenommen, er habe die Kontrolle verloren … „Natürlich“, sagte sie. „Du hast vollkommen recht. Ich meine, wir haben uns ja gerade erst kennengelernt. Ich verstehe. Wahrscheinlich rennen dir ständig Frauen nach. Das muss so …“

      „Nein!“, widersprach Max und berührte ihre Wange. „Das ist es nicht. Glaub mir.“ Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Ich hole dir schnell deine Sachen. Dann können wir … reden. Wir werden reden. Und essen.“

      Als er zum Wohnzimmer ging, lehnte Angela sich an die Wand und kreuzte die Arme vor der Brust. Was war los? Begehrte Max sie nicht? War sie ihm nicht attraktiv genug? So verhielt sich doch kein „Smooth Operator“.

      Erst Alex Stamos, dann Charlie Templeton und jetzt Max Morgan. Warum konnten diese Typen sich nicht einfach so verhalten, wie man es von ihnen erwartete? Was war mit der Welt los, wie sie sie kannte? Wurde jetzt sogar Max Morgan ein anständiger Kerl?

      Als er zurückkehrte, trug Max wieder sein T-Shirt. Er half Angela, das Sweatshirt anzuziehen, und führte sie zurück zum Sofa. Dort setzte er sich neben sie, nahm ihre Hände und küsste ihre Finger.

      „Es war wirklich ein sehr schöner Abend“, begann er. „Ich möchte dich wiedersehen. Und ich möchte nichts verderben, indem ich dich ins Bett zerre, nachdem wir uns gerade erst ein paar Stunden kennen.“

      „Ist das wirklich der Grund, weshalb du aufgehört hast?“, fragte Angela. „Oder ist das nur eine Geschichte, von der du hoffst, dass ich sie dir glaube, damit du mich loswirst?“

      „Ich weiß nicht, wie viel du über mich weißt, aber das meiste, was man so über mich und die Frauen liest, ist stark übertrieben.“ Er schwieg einen Moment. „Nun ja, manches ist wahr, aber nicht sehr viel.“

      „Und wenn du eine Frau mit nach Hause nimmst, dann schläfst du normalerweise auch mit ihr?“

      Er zögerte, nickte dann aber. „Normalerweise.“

      „Warum nicht mit mir?“, fragte Angela verzweifelt.

      „Weil du anders bist, ich möchte dich näher kennenlernen. Ich meine, falls du auch mich kennenlernen möchtest.“

      Angela sah ihn forschend an. Sie konnte nicht abschätzen, was wirklich die Ursache für seine Zurückhaltung war. Kein gesunder Mann, nicht einmal der anständigste und rücksichtsvollste, würde sich die Chance entgehen lassen, Sex zu haben.

      Sie zwang sich zu einem Lächeln und stand auf. „Ich … muss morgen früh raus. Ich sollte nach Hause fahren.“

      „Hast du keinen Hunger?“

      „Nein.“

      Max legte die Hand auf ihre Wange und lehnte seine Stirn an ihre. Dann küsste er sie zart. „Na schön. Ich bringe dich zu deinem Wagen.“

      „Nein“, sagte Angela. „Ich kann mir ein Taxi nehmen.“

      „Ich bringe dich hin“, beharrte Max.

      „Ich hole nur meine Sachen.“ Sie ging an Max vorbei zum Badezimmer. Dort schloss sie die Tür hinter sich. Ihr Blick fiel in den Spiegel über dem Waschbecken. Sie beugte sich vor und betrachtete ihr Gesicht.

      Ihre Wangen hatten immer noch einen rosigen Schimmer, ihre Lippen waren rot und geschwollen. Eigentlich sollte sie hübsch genug sein, um Max in Versuchung zu bringen.

      Angela kämpfte ihre aufsteigende Wut nieder. Sie wusste genau, was für eine Art Mann Max Morgan war, und trotzdem hatte sie sich von seinem Charme einwickeln lassen. Dabei stand auf ihrer Website mehr als deutlich, was von Max zu halten war. Wie hatte sie nur glauben können, dass er bei ihr anders sein könnte?

      Das war alles Celias Schuld. Celia mit ihrem Gerede von „magischen Momenten“ und so weiter. Max war genau das, was sie immer in ihm gesehen hatte – ein „Smooth Operator“, ein Herzensbrecher. Natürlich wollte er mit einer Frau wie ihr nichts zu tun haben. Er hatte sie damals nie wirklich wahrgenommen, also weshalb sollte er das jetzt tun?

      Es würde also doch nichts werden aus ihrer Nacht mit Max. Morgen würde sie auf seinen Anruf warten, der nie käme. Und in ein paar Wochen würde sie feststellen, dass er wieder einen neuen Flirt hatte – ein Model oder eine Schauspielerin, eine, die besser in seine Promi-Welt passte.

      Er war genau das, was sie schon immer in ihm gesehen hatte – ein Verführer ohne Moral, ein oberflächlicher Typ. Aber etwas Gutes hatte dieser Abend doch: Jetzt war endgültig Schluss mit ihren Jungmädchenträumen. Nie wieder müsste sie an Max denken und sich fragen, was vielleicht hätte sein können. Sie mochten einen magischen Moment gehabt haben, das war aber auch alles.

      Angela zog Max’ Sachen aus und schlüpfte in ihre eigenen. Igitt, die waren immer noch feucht und sandig. Je schneller sie nach Hause käme, desto besser.

3. KAPITEL

      Max schaute zu Angela. Ihr Profil war im Licht der Straßenlaternen deutlich zu sehen. Sie hatten ziemlich schnell seine Wohnung verlassen, und jetzt war ein unbehagliches Schweigen entstanden. Er wusste nicht recht, wie er ihren Gesichtsausdruck deuten sollte. Auf den ersten Blick machte sie den Eindruck, als hätte ihr das, was in seinem Apartment passiert war, nichts ausgemacht. Doch er wusste aus Erfahrung, dass das Verhalten einer Frau nicht unbedingt etwas mit dem zu tun hatte, was in ihrem Kopf vorging.

      Der Abend hatte so vielversprechend angefangen, jetzt aber drohte er kläglich zu enden. Vielleicht hätte er doch mit Angela ins Bett gehen sollen. Sie schien fast beleidigt zu sein, weil er es nicht getan hatte. Aber zum ersten Mal in seinem Leben hatte Max seine Bedürfnisse hintangestellt. Er wollte nach seiner Baseballkarriere noch ein normales Leben leben, zusammen mit einer Frau. Dazu würde es aber nie kommen, solange er jedes weibliche Wesen verführte, das ihm unter die Augen kam. Vielleicht war es an der Zeit, es einmal auf andere Art zu probieren.

      Es war sein Fehler. Er hätte gar nicht so weit gehen dürfen. Sie hätten ihre Kleider anbehalten, ein Glas Wein trinken und etwas essen sollen. Dann hätte er Angela nach Hause gebracht, sie hätten sich vor ihrer Tür geküsst, und dann hätte er sich auf die nächste Verabredung freuen können. Jetzt war er nicht einmal sicher, ob er überhaupt versuchen sollte, sie noch einmal zu küssen.

      Er bemerkte, dass Angela sich die Arme rieb. „Ist dir kalt?“

      „Nein“, erwiderte sie.

      „Du reibst dir die Arme.“

      Sie lächelte gezwungen. „Mir geht es gut.“

      Max fluchte lautlos, schaltete die Klimaanlage aus und ließ die Seitenfenster herab, denn draußen war es mild. Hatte er das verdient, dafür, dass er versuchte, ein Gentleman zu sein? Genau das wollten Frauen doch, oder? Einen Mann, der ihnen nicht einfach nur an die Wäsche wollte, oder? Es sollte nicht nur um Sex gehen. Sondern um Vertrauen, um Freundschaft.

      Er hätte Angela gern seine Beweggründe erklärt, doch er befürchtete, dass er damit alles nur noch schlimmer machen würde. Er würde also erst mal den Mund halten und sich beim Abschied ihre Telefonnummer geben lassen. Bei ihrem nächsten Treffen könnten sie dann noch einmal von vorne anfangen.

      Als sie sich dem Parkhaus näherten, in dem ihr Auto stand, kam Max der Gedanke, dass sie ihm ihre Telefonnummer verweigern könnte. Er fuhr auf die Schranke zu, nahm das Ticket aus dem Automaten und drehte sich zu Angela um. „Wo steht dein Wagen?“

      „Ebene 3b“, erwiderte sie. „Es ist ein blauer Volkswagen Jetta.“

      Max fuhr vorsichtig die Rampe hinauf bis zur dritten Etage.

      „Da steht er.“ Angela deutete nach links.

      Max parkte und schaltete die Zündung aus. Angela machte Anstalten auszusteigen, doch er hielt sie am Arm fest. „Warte.“ Er fischte sein Handy aus dem Handschuhfach. „Ich habe deine Telefonnummer noch nicht.“

      „Wozu willst du meine Nummer?“

      Sie war also sauer. Und wie. „Weil wir morgen ein Date haben, und ich möchte dich anrufen und über die Details sprechen.“

      „Das haben wir ausgemacht, bevor …“ Sie brach ab.

      Er sah sie abwartend an. „Bevor wir was? Bevor ich beschlossen habe, dass wir nicht zusammen schlafen werden?“ Er schüttelte den Kopf. „Es geht mir nicht immer nur um Sex, auch wenn die Zeitungen etwas anderes schreiben.“

      Sie seufzte entnervt und ratterte eine Reihe von Zahlen herunter. Max tippte sie schnell in sein Handy und lächelte erleichtert. „Also dann, ich rufe dich an. Morgen.“

      Sie wollte die Tür öffnen, doch Max würde sie nicht gehen lassen ohne einen letzten Kuss. Er streichelte erst ihren Arm und dann ihr Haar. Dann beugte er sich vor und küsste ihre Lippen.

      „Bis morgen also.“

      „Morgen“, murmelte sie und stieg aus. Max schaltete die Zündung wieder ein, wartete aber, bis sie sicher in ihrem Wagen saß, und folgte ihr dann bis auf die Straße. Sie bog nach links ab, und einen Moment überlegte er, ob er ihr folgen sollte. Doch dann beschloss er, zurück in die Bar zu fahren und seinem Bruder zu helfen. Er könnte ein paar gute Ratschläge von einem Mann gebrauchen, der es geschafft hatte, eine Frau zu finden.

      Bevor er ausstieg, nahm er sein Handy aus der Tasche. Er würde Angela jetzt schon anrufen und versuchen, mit ihr zu reden. Er wählte die Nummer und wartete.

      „Thai Express“, meldete sich eine fremde Stimme. „Abholen oder liefern?“

      „Scheiße“, brummte Max.

      „Was kann ich für Sie tun?“

      „Entschuldigung“, sagte Max. „Ich habe mich verwählt.“ Merkwürdig, die Nummer auf dem Display stimmte mit der Zahlenfolge überein, die Angela ihm genannt hatte. Entweder hatte er die Zahlen falsch eingetippt, oder sie hatte ihm absichtlich eine falsche Nummer gegeben.

      Er stieg aus und ging zum Hintereingang. Die Küche war schon seit einer Stunde geschlossen, aber ein paar Angestellte waren noch mit Aufräumen und Saubermachen beschäftigt. Im Schenkraum hielten sich immer noch viele Gäste auf, aber es war längst nicht mehr so voll wie zuvor. Caroline, eine ihrer besten Barfrauen, stand hinterm Tresen. „Ist Dave noch da?“, fragte Max.

      „Im Büro“, erwiderte sie.

      „Gerade jetzt könnte ich einen gebrauchen“, sagte Max, als er im Büro angekommen war und sich in einen Sessel fallen ließ.

      Dave griff zum Telefon und bestellte einen Drink für ihn. „Wieso bist du zurückgekommen?“, fragte er.

      „Ich wollte dir ein bisschen helfen.“

      Sein Bruder hob die Brauen. „Du bist mit einer Frau von hier weggegangen. Ich dachte, du wärst für den Rest des Abends beschäftigt.“

      „Ich schlafe nicht mit jeder Frau, die mir begegnet“, erwiderte Max.

      „Doch, das tust du. Steht in jeder Zeitung.“

      „Zum Teufel mit der Presse“, fluchte Max. „Die haben auch geschrieben, ich sei Madonnas neuestes Sexspielzeug. Ich bin der Frau nie begegnet. Glaub nicht alles, was du liest.“

      „Es hat also nicht geklappt mit der Frau in Grün?“, erkundigte sich Dave.

      „Nein, die Frau war in Ordnung. Wir haben ein Date für morgen Abend – besser gesagt, heute Abend.“

      „Ihr habt also nicht …“

      „Nein. Sie ist … anders. Ich weiß nicht genau, was es ist. Sie ist wirklich süß und irgendwie zurückhaltend. Aber sie durchschaut mich. Ich meine, sie lässt sich nicht von Sprüchen blenden. Ich habe irgendwie das Gefühl, sie zu kennen.“ Er hielt inne. „Glaubst du an Wiedergeburt?“

      „Du meinst, ihr habt schon einmal zusammengelebt?“

      „Nein, aber so ähnlich.“ Max seufzte. „Das Problem ist, ich habe ihre Nummer nicht. Ich muss sie falsch in mein Handy eingegeben haben. Wenn ich die Nummer wähle, meldet sich ein Thai-Imbiss.“

      „Sie hat dir eine falsche Nummer gegeben.“ Dave grinste. „Ist das nicht rührend? Endlich triffst du ein Mädchen, mit dem es sich lohnen würde auszugehen, und sie will dich nicht. Max Morgan hat es vermasselt.“

      „Es war wahrscheinlich nur ein Tippfehler.“

      „Meinst du wirklich?“

      „Ich suche ihre Nummer im Telefonbuch.“

      „Wie heißt sie mit Nachnamen?“, fragte Dave und schaltete den Computer wieder ein.

      „Angela Weatherly. Oder Weatherby.“ Max stöhnte entnervt. „Verdammt. Es ist Weather-irgendwas.“ Während Dave suchte, erschien Caroline mit einem riesigen Glas mit Daves Version einer Bloody Mary. „Wow, das ist ja eine komplette Mahlzeit“, sagte Max.

      „Eine A. Weatherby gibt es nicht, aber eine A. Weatherly“, stellte Dave fest.

      „Das muss sie sein“, sagte Max. „Wie lautet die Adresse?“

      „Scheint in Lakeview zu sein.“

      „Sie sagte, sie wohnt in Wicker Park“, sagte Max. „Soll ich trotzdem die Nummer probieren?“

      „Um zwei Uhr morgens? Nein.“ Dave schwieg einen Moment. „Gib mir ihre Nummer. Die, die sie dir gegeben hat.“

      Max las die Nummer vor und Dave tippte sie in sein Handy. Als sich der Teilnehmer meldete, lächelte er breit. „Hallo. Ich habe eine vielleicht ungewöhnliche Bitte. Haben Sie eine Stammkundin namens Angela Weatherly?“ – „Ja, Weatherby, natürlich. Also, ich würde ihr gern etwas schicken lassen. Es geht ihr nicht gut, und ich glaube, eine leckere scharfe Suppe würde ihr guttun.“

      Dave bestellte die Suppe für Angela und nannte dann seine Kreditkartennummer. „Können Sie mir sicherheitshalber die Adresse nennen, die Sie gespeichert haben?“ Er notierte die Adresse auf einem Notizblock. „Danke. Sagen Sie nicht, von wem es kommt. Es soll eine Überraschung sein.“

      Dave legte auf, wirbelte mit dem Stuhl herum und warf Max den Notizblock zu. Er grinste triumphierend. „Wicker Park“, verkündete er. „Ashland Avenue. Sie beliefern sie regelmäßig. Aber ihre Telefonnummer musst du dir schon selbst besorgen.“

      „Du hättest Detektiv werden sollen“, sagte Max. Er war ziemlich beeindruckt.

      „Ich weiß. Ich habe meinen Beruf verfehlt. Und du schuldest mir fünfzehn Dollar für die Suppe.“

      Max blickte auf die Adresse. Morgen früh würde er Angela besuchen und das Frühstück mitbringen, vielleicht einen Latte Macchiato und ein Schokocroissant. Diesmal würde er darauf achten, dass er die Nummer richtig notierte. „Ich sollte jetzt gehen“, sagte er.

      „Ich dachte, du wolltest mir beim Aufräumen helfen“, stichelte Dave.

      „Ein andermal. Ich hab noch zu tun.“

      „Du willst zu ihrer Wohnung fahren, habe ich recht?“

      „Vielleicht. Wenn noch Licht brennt, kann ich vielleicht klingeln und mich noch heute Nacht mit ihr aussprechen.“

      „Mann, dich hat’s aber wirklich erwischt.“

      „Ja“, sagte Max. „Kann sein.“ Er ging zur Tür, blieb jedoch stehen, als Dave noch etwas sagte.

      „Lauren hat vorhin angerufen. Sie sagt, Mom und Dad schmeißen übernächsten Samstag eine Grillparty, und Mom will, dass du kommst. Sie haben all ihre Freunde eingeladen. Ich soll es dir nicht sagen, aber ich glaube, es gibt da ein Mädchen, von dem sie möchte, dass du sie kennenlernst. Die Tochter einer ihrer Tennispartnerinnen.“

      „Nein“, sagte Max. „Meine Mutter braucht keine Dates für mich zu arrangieren. Ich bin schon groß.“

      „Sie will kein Date arrangieren. Sie will dich verheiraten.“

      „Sie muss damit aufhören“, sagte Max. „Das letzte Mal, als ich bei ihnen war, hat sie mir Bilder von der Tochter ihres Friseurs gezeigt. Die hatte rosa Haare.“

      „Du bist ihr jüngster Sohn. Sie will, dass du glücklich bist.“

      „Ich bin glücklich. Jedenfalls im Augenblick.“

      „Dich hat es wirklich erwischt“, wiederholte Dave. „Sieh zu, dass du es nicht vermasselst. Du musst um sie werben. Ihr den Hof machen. Lass dir Zeit, und mach keinen Fehler.“

      „Leichter gesagt, als getan. Wenn ich mit ihr zusammen bin, kann ich kaum an etwas anderes denken, als dass ich mit ihr ins Bett will.“ Max verließ das Büro.

      Als er wieder in seinem Wagen saß, gab er die Adresse in sein Navigationsgerät ein und fuhr los. Er würde nur vorbeifahren, um zu sehen, wo sie wohnte.

      Als er am Zielort ankam, parkte er am Straßenrand direkt vor dem Gebäude. Es war jedoch kein Wohnhaus.

      „Wicker Park Tech Centre“, stand auf einem Schild über dem Eingang. Offenbar arbeitete Angela hier. Natürlich, sie machte Überstunden und bestellte dann beim Thai Express ihr Abendessen. Leider würde der arme Kerl die Suppe wieder mit zurücknehmen müssen.

      Aber fünfzehn Dollar war nicht viel dafür, dass er jetzt wusste, wo die Frau seiner Träume arbeitete. Morgen früh würde er hier auf sie warten.

      „Ich dachte mir, warum nicht? Warum nicht einen alten Traum einfach ausleben? Es lief hervorragend. Und dann – hörte er auf.“

      „Womit hörte er auf?“, fragte Celia.

      „Mich zu verführen“, erwiderte Angela. „Er hörte einfach auf. Er hat versucht, es so aussehen zu lassen, als sei er ein echter Kavalier, der die Situation nicht ausnutzen möchte. Er sagte, er wolle nichts falsch machen. Es war so demütigend. Ich meine, mit einer schriftlichen Einladung hätte ich nicht deutliche ausdrücken können, dass ich bereit war.“

      Angela und Celia blieben an einer Kreuzung stehen. Die Luft war erfüllt von Motorenlärm, lautem Hupen, quietschenden Bremsen. Angela und Celia gingen jedoch meistens zu Fuß, um vor der Arbeit ein bisschen Bewegung zu haben.

      „Es ist besser so, wie es gekommen ist. Wenn ich mit ihm geschlafen hätte, wäre es mit meiner journalistischen Integrität vorbei gewesen. Und in Anbetracht dessen, dass er sowieso so viel Stress mit den Medien hat, wäre er bestimmt ganz sauer, wenn er erfahren würde, dass ich auch zu den Leuten gehöre, die sein Privatleben kommentieren.“

      „Das ist etwas anderes“, sagte Celia. „Du denkst dir diese Geschichten ja nicht aus. Du gibst den betroffenen Frauen nur eine Plattform, um Dampf abzulassen.“

      „Ich glaube nicht, dass Max das so sehen würde“, entgegnete Angela. Sie atmete tief durch und setzte ein Lächeln auf. „Ich mache jetzt einfach weiter. Ich werde das Kapitel überarbeiten, mir einen neuen Interviewpartner suchen und vergessen, dass ich Max Morgan je begegnet bin.“

      Es war wirklich Zeit, ihre kindischen Fantasien zu vergessen. Immerhin würde sie in sechzehn Monaten ihren dreißigsten Geburtstag feiern.

      Andererseits … Angela war sicher, dass sie die Situation nicht falsch interpretiert hatte. Max hatte sie genauso gewollt wie sie ihn. Irgendetwas stimmte nicht, aber was? Um das zu verstehen, wusste sie nicht genug über Max.

      „Es war nicht so, als hätte er plötzlich einen Makel an mir entdeckt. Eigentlich war alles okay.“ Sie blickte an sich herab. „Vielleicht lag es an meinem Busen. Wahrscheinlich ist er an richtig große Dinger gewöhnt.“

      „Du hast schöne Brüste“, sagte Celia. „Du hattest nicht vielleicht etwas zwischen den Zähnen stecken? So etwas kann schon wie eine kalte Dusche wirken.“

      „Nein!“, rief Angela. „Ich weiß, dass ich ihn erregt habe. Ich meine, es war offensichtlich. Er ist übrigens sehr gut ausgestattet, soweit ich sehen konnte.“

      „Wirklich?“ Celia machte große Augen. „Du hast ihn nackt gesehen?“

      „Nein. Er trug dünne Baseballshorts und nichts darunter. Man konnte alles sehen. Ich habe hingeschaut – ein paar Mal – aber es kam nicht dazu, dass ich ihn berührte.“ Ein Schauer überlief Angela, und ihr Herz schlug schneller.

      Das war verrückt. Sie wollte doch über Max Morgan hinwegkommen und ihre jugendliche Schwärmerei für einen Mann, den es so gar nicht gab, endlich überwinden. Wie sollte sie jemals aufhören, an ihn zu denken? Sie hatte in der Nacht kaum geschlafen und morgens als Erstes an ihn gedacht.

      „Ich habe das Gefühl, ich bewege mich rückwärts. Damals habe ich oft stundenlang auf dem Bett gelegen und mir unser gemeinsames Leben ausgemalt.“

      „Hör auf, an ihn zu denken“, sagte Celia.

      „Leichter gesagt, als getan.“

      „Was ist denn der jetzige Stand bei euch beiden?“

      „Er wollte ein Date mit mir für heute Abend, aber nachdem es gestern Abend so gelaufen ist, war mir klar, dass er nicht anrufen würde. Wenn er wirklich an mir interessiert wäre, dann hätte er nicht mittendrin aufgehört.“ Angela lächelte schwach. „Jetzt sollte ich ihn wirklich vergessen, ein für alle Mal.“

      Wenn sie es sich oft genug vorsagte, vielleicht würde sie es ja schaffen. Das Dumme war nur, es gab so viele schöne Erinnerungen an diesen gemeinsamen Abend. Auch wenn er schlecht geendet hatte, der Anfang und die Mitte waren wundervoll gewesen.

      „Vielleicht ist es ja besser so“, sagte Celia. „Ich meine, wie würdest du dich heute Morgen fühlen, wenn du tatsächlich mit ihm geschlafen hättest?“

      „Der Sex wäre bestimmt fantastisch gewesen, aber danach hätte Max mich fallen gelassen, und ich wäre noch wütender, als ich schon bin.“

      „Und was wirst du tun, wenn er dich doch anruft?“

      „Das wird er nicht“, sagte Angela. „Ich habe ihm eine falsche Nummer gegeben.“

      Celia blieb stehen. „Du hast was?“

      „Ich habe ihm die Nummer unseres Thai-Imbiss gegeben. So habe praktisch ich ihn fallen gelassen. Endlich ist es vorbei. Max Morgan ist Geschichte.“

      „Na ja, du hattest einen schönen Abend mit ihm“, sagte Celia betont fröhlich. „Das ist besser als nichts.“

      Angelas Handy klingelte in diesem Moment. Ihr Herz setzte fast aus, doch dann schaute sie auf die Nummer im Display. „Es ist meine Mutter. Sie will, dass ich nach Evanston zu einer Grillparty komme, die eine ihrer Tennisfreundinnen gibt. Ich schätze, sie will mich mit einem der Söhne verkuppeln. Wir würden perfekt zueinanderpassen, sagt sie.“

      Sie meldete sich. „Hi, Mom, du bist aber schon früh auf.“ Geduldig lauschte sie, als ihre Mutter erklärte, wie wichtig es für sie sei, dass sie diesen Mann kennenlernte. Immerhin würden die Aussichten auf eine Heirat mit jedem Jahr, das sie älter wurde, geringer. Dieses Thema hatte schon oft Streit zwischen Angela und ihrer Mutter ausgelöst. Ihre beiden Schwestern waren schon verheiratet, doch Angela hatte bis jetzt darin keinen Grund gesehen, neidisch zu sein.

      Ihre beiden Schwager waren ziemlich langweilige, fantasielose Typen, die nicht annähernd so viel über Frauen wussten wie Max Morgan. Sollte sie jemals ihr Leben mit einem Mann teilen, dann müsste dieser sexy sein, interessant und gut im Bett. Wozu sonst sollte ein Mann gut sein?

      Angela schloss die Finger um ihr Handy. „Jetzt versucht sie, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Sie weiß genau, wie sie mich kriegen kann.“

      Wenn Kathleen Weatherby sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann brachte nichts und niemand sie davon ab. „Lerne ihn kennen, Angie. Er ist sehr erfolgreich, sogar ein bisschen berühmt. Jedenfalls sagt das dein Vater. Er ist Baseballspieler. Ich weiß, jetzt denkst du, das ist bestimmt ein oberflächlicher junger Mann, aber nach allem, was seine Mutter so sagt, kann er sehr gut mit Geld umgehen.“

      Angela blieb stehen und griff nach Celias Arm. „Sagtest du Baseballspieler?“

      „Ja. In Florida. Wie heißt noch mal das Team, Jack? Devils …?“

      „Devil Rays?“, fragte Angela. „Spielt er bei den Devil Rays?“

      „Du kennst das Team? Ja, dein Vater sagt, so heißt es. Und er heißt Max. Seine Mutter und ich sind inzwischen eng befreundet. Er ist Single, und du bist Single. Es wäre einfach perfekt. Am Samstag in einer Woche, das kannst du doch bestimmt ermöglichen.“

      „Mom, ich kann wirklich nicht. Ich muss …“

      „Du kannst nicht ewig so weitermachen.“ Ihre Mutter schwieg einen Moment. „Deine Schwestern sind beide glücklich verheiratet. Wünschst du dir das nicht auch?“

      „Mom, ich werde nicht heiraten, nur um sagen zu können, ich bin verheiratet. Mir geht es gut. Ich habe meine Arbeit und …“

      „Diese alberne Website, das ist doch nichts Gescheites. Du verschwendest deine ganze Zeit mit diesen schrecklichen Typen, und wenn sich mal eine gute Gelegenheit bietet, dann versuchst du es nicht einmal.“

      Angelas Ausdruck wirkte offenbar extrem besorgt, jedenfalls hielt Celia sie am Arm fest. „Mach einfach Schluss“, flüsterte sie.

      „Ich muss dich zurückrufen, Mom“, sagte Angela. „Der Empfang hier ist wirklich schlecht. Bis später.“

      Sie beendete das Telefonat und beugte sich vor, um wieder zu Atem zu kommen. „Das ist nicht zu fassen. Ich meine, geradezu unheimlich.“ Sie schaute Celia an. „Meine Mutter versucht, mich mit Max Morgan zu verkuppeln.“

      Celia nahm ihre Hand und zog Angela zu einer Bank. Sie setzten sich. „Du meine Güte, Angie. Das ist, als ob sich sämtliche kosmischen Kräfte vereinigt hätten. Davon habe ich mal in einem Buch in einer New-Age-Buchhandlung gelesen. Du darfst dich nicht dagegen wehren. Egal was geschieht, du und Max, ihr seid füreinander bestimmt.“

      Angela sprang auf. „Hör auf mit dem Blödsinn“, sagte sie und ging weiter. „Das ist einfach nur ein Zufall. Wir sind ja beide in derselben Stadt aufgewachsen und in dieselbe Schule gegangen. Unsere Eltern leben nur ein paar Blocks voneinander entfernt.“

      Sie ging schneller. Sie wollte unbedingt so schnell wie möglich ins Büro. Bei der Arbeit könnte sie Max Morgan am besten aus dem Kopf bekommen. Als sie sich dem Eingang des Gebäudes näherten, griff Celia erneut nach Angelas Arm. Diesmal zog sie sie hinter die Plexiglaswand einer Bushaltestelle.

      „Was soll das?“ Angela riss sich los.

      „Schau doch. Ist er das nicht?“

      Angela spähte durch die Wand – und drehte sich rasch um. „Was macht der denn hier?“

      Celia blickte über die Schulter. „Er sitzt auf der Treppe und liest Zeitung. Und ich glaube, er trinkt einen Latte Macchiato. Er ist wirklich süß, Angie. Ich sage es ja, das sind die kosmischen Kräfte. Dagegen kann man nichts tun.“

      „Hör auf. Er ist doch nicht meinetwegen hier. Wahrscheinlich macht er gerade eine Pause vom Joggen. Er weiß ja gar nicht, wo ich arbeite.“

      „Das ist leicht herauszufinden“, erwiderte Celia. „Man muss ja nur deinen Namen im Internet eingeben, dann kommt man auf die ‚SmoothOperators‘-Website. Vor ein paar Monaten stand ein Artikel darüber in der Zeitung, und im Januar warst du doch im Fernsehen.“

      „Oh nein. Vielleicht hat er die Website gesehen. Und sein Profil gelesen. Was mache ich bloß?“

      „Geh hin und rede mit ihm“, schlug Celia vor. „Da sitzt er und wartet auf dich. Ist das nicht süß?“

      „Wieso willst du uns unbedingt zusammenbringen? Du bist es, die mich wieder aufbauen muss, wenn er mir das Herz gebrochen hat.“

      „Oh, jetzt hör aber auf. Du Arme. Da will ein toller Typ ein Date mit dir, und du jammerst herum, wie unglücklich er dich machen wird. Dann verlieb dich nicht in ihn. Geh und hab deinen Spaß mit ihm und warte ab, was passiert. Und hör endlich auf, so eine Zicke zu sein, sonst wird nie wieder jemand ein Date mit dir wollen.“

      „Du bist eine Zicke“, flüsterte Angela. „Und ich werde dich für immer hassen, wenn das schiefgeht.“

      „Ich bin vielleicht eine Zicke, aber ich bin deine beste Freundin“, flüsterte Celia zurück. „Ich liebe dich. Jetzt geh zu ihm, oder ich tu’s.“

      Als Angela sich nicht rührte, trat Celia hinter der Plexiglaswand hervor und ging auf den Gebäudeeingang zu. Max stand auf. Angela beobachtete ihre Freundin, als diese mit Max ein paar Worte wechselte. Schließlich drehte Celia sich um und winkte Angela zu. Nachdem ihr keine andere Wahl blieb, zwang Angela sich zu einem Lächeln und trat auf die beiden zu.

      „Da ist sie“, sagte Celia fröhlich. „Was ist passiert? Hattest du einen Stein im Schuh?“

      „Er ist aufgegangen“, sagte Angela. „Mein Schuh.“ Sie schaute Max an. „Hi, was machst du denn hier?“

      „Er ist hier, um dich zu sehen“, erklärte Celia. „Du hast ihm gestern Abend eine falsche Telefonnummer gegeben. Ich vergesse auch immer meine eigene Handynummer. Ich meine, wann ruft man schon sich selbst an, nicht wahr?“ Sie winkte Max neckisch zu und ging zur Tür. „Bis nachher, Angie. Lass dir Zeit.“

      „Wieso bist du hier?“, fragte Angela.

      „Ich dachte, ich bringe dir Frühstück. Aber ich sitze hier schon so lange, da habe ich das Croissant und den Kaffee, den ich für dich gekauft habe, selbst verputzt. Hast du Lust, mit mir zum nächsten Bistro zu spazieren?“

      Angela wusste, sie könnte jetzt ihre Arbeit als Entschuldigung vorschieben. Das wäre auch das Beste. Sie und Max, das konnte nur in einer Katastrophe enden. Auch wenn Max von der Website noch nichts wüsste, früher oder später würde er sie entdecken. Außerdem wusste Angela, wie er auf sie wirkte. Wenn sie mit ihm zusammen war, dann vergaß sie alle Vorsicht und wurde leichtsinnig. Trotzdem, sie konnte nicht anders, sie war einfach neugierig. Was hatte Max ihr wohl zu sagen? „Warum nicht?“, erwiderte sie.

      „Man wird dich nicht vermissen?“

      „Ich bin die Chefin.“

      „Gut.“

      Sie schlenderten die Straße hinab. „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte sie.

      „Welche?“

      „Warum bist du hier?“

      „Du hast mir eine falsche Nummer gegeben. Ich würde gern wissen, ob das Absicht war oder ein Versehen. Übrigens weiß ich, dass es die Nummer von deinem Thai-Imbiss ist, also versuch gar nicht erst, mich zu belügen. So habe ich dich auch gefunden. Ich habe eine Suppe an diese Adresse schicken lassen, um ein Uhr nachts. Ich dachte, du wohnst hier.“

      „Hühnersuppe?“

      „Es ist eine lange Geschichte. Warum hast du mir die falsche Nummer gegeben?“

      Angela wusste, sie sollte sich jetzt rasch eine Geschichte ausdenken, aber aus irgendeinem Grund wollte sie, dass Max wusste, wie sein Verhalten auf Frauen wirkte. „Ich wollte mir die Enttäuschung ersparen, weil ich sicher war, dass du nicht anrufen würdest“, sagte sie.

      „Aber ich hatte dich zum Abendessen eingeladen. Wir hatten ein Date.“

      „Das hast du im Augenblick der Erregung gesagt. Am nächsten Morgen sieht alles immer ganz anders aus.“

      „Meine Güte, du musst mich wirklich für einen miesen Kerl halten“, sagte Max. „Dabei kennst du mich nicht einmal.“

      Angela stutzte. Das stimmte. Sie kannte ihn nicht. Sie warf ihn mit all den anderen Schwerenötern aus ihrer Website in eine Schublade und wollte ein Kapitel über ihn schreiben. Dabei übernahm sie bedenkenlos und ungeprüft die Ansichten von Frauen, über die sie nichts wusste. Vielleicht sollte sie mehr ihrer eigenen Wahrnehmung vertrauen.

      „Du musst wirklich schlimme Erfahrungen gemacht haben, wenn du so zynisch bist“, fuhr er fort.

      „Nein“, erwiderte sie. „Es tut mir leid. Es ist nur … Ich verstehe nicht, warum du an mir interessiert bist. Ich weiß Bescheid über dich, Max Morgan. Ich bin nicht dein Typ.“

      „Vielleicht bin ich ja auf der Suche nach einem neuen Typ“, sagte er. „Und vielleicht bist du genau das, wonach ich suche.“

      Angela lächelte und schüttelte den Kopf. „Du hast es wirklich drauf, das muss man dir lassen. Ich bin nicht sicher, ob ich dir glauben oder lieber so schnell wie möglich vor dir fliehen soll.“

      „Gib mir eine Chance“, flehte Max. „Nur ein einziges Date. Und danach vielleicht noch fünf. Oder zwanzig. Und wenn dir dann immer noch nicht gefällt, wie es zwischen uns läuft, dann kannst du mir den Laufpass geben. Ich verspreche, ich werde dir keine Szene machen.“

      „Ich kann dir den Laufpass geben?“

      „Ja.“

      Angela dachte über dieses erstaunliche Angebot nach. Alles in ihr schrie, sie solle sich in Acht nehmen und ablehnen. Aber die Neugier gewann die Oberhand. „Okay, abgemacht.“ Sie streckte die Hand aus. „Du hast drei Dates, um mich von deinen ehrenhaften Absichten zu überzeugen. Wenn du es bis dahin nicht geschafft hast, kannst du Leine ziehen.“

      „Fünf Dates“, sagte er.

      „Vier.“

      „Zählt gestern Abend auch?“

      Angela überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein.“

      „Und heute Morgen?“

      „Ja.“

      „Na schön. Ich schätze, das ist fair.“ Max nahm Angelas Hand. „Und? Wie mache ich mich bis jetzt?“, fragte er. „Unterhalten wir uns gut?“

      „Es wäre besser, wenn du mein Croissant nicht gegessen hättest“, sagte sie. „Und meinen Kaffee getrunken. Aber ich verzeihe dir.“

      Max lächelte breit, dann schlang er den Arm um Angelas Nacken und küsste sie aufs Haar. „Ich bin froh, dass wir jetzt alles geklärt haben. Ich dachte schon, du magst mich nicht.“

      Wie sollte sie verhindern, dass sie sich über beide Ohren in diesen Mann verliebte? Er war sympathisch und charmant und witzig. Und er wusste genau, was er sagen musste, damit sie das Gefühl hatte, sie sei die einzige Frau, die ihn glücklich machen konnte.

      Sie durfte sich nicht in ihn verlieben. Wenigstens nicht bis über beide Ohren. Aber ein klein wenig, das könnte doch nicht schaden, oder?

      Max war bis jetzt sehr zufrieden mit diesem „ersten Date“. Sie saßen in einem Straßencafé, tranken Kaffee und teilten sich ein Zimtplunder. So ein einfaches Date hatte er nicht mehr erlebt, seit … nun, eigentlich noch nie. Wenn er mit einer Frau ausging, dann waren da immer Kameras um sie herum und neugierige Passanten. Heute fühlte er sich wie ein ganz normaler Mann, der sich freute, mit einer schönen Frau hier zu sitzen und den lauen Sommermorgen zu genießen.

      Jetzt schaute Angela auf ihre Armbanduhr. Es waren schon fast zwei Stunden vergangen. Max hatte gehofft, sie würde das nicht bemerken. „Es ist schon fast Mittag“, sagte sie. „Ich muss jetzt wirklich arbeiten.“

      „Du bist doch die Chefin, oder? Nimm dir den Tag frei. Lass uns ein Spiel anschauen. Die Sox spielen heute. Ich kann uns wahrscheinlich Sitze in einer der VIP-Lounges besorgen.“ Er wusste nicht einmal, ob sie Baseball mochte, aber das Wort VIP-Lounge wirkte eigentlich immer bei Frauen.

      Angela wackelte mit dem Zeigefinger. „Ich weiß, was du vorhast. Du denkst, wenn du dieses Date einfach so ins nächste Date, und dann wieder ins nächste übergehen lässt, dann zählt das nur als eins.“

      Max lehnte sich zurück und schaute sie belustigt an. Sie ließ ihm wirklich nichts durchgehen. Die meisten Männer würden sie wohl als zu dominant bezeichnen, aber ihm gefiel es. Sie sorgte dafür, dass er einen klaren Kopf behielt. „So habe ich das noch gar nicht betrachtet.“ Er reichte ihr sein Handy. „Ruf Celia an und sag ihr, dass du heute nicht zur Arbeit kommst. Noch besser, frag sie, ob sie mit uns kommt.“

      „Wirklich?“

      „Ja, und sag ihr, sie soll noch jemanden einladen. Hat sie einen Freund?“

      „Er heißt Will“, erwiderte Angela. „Er hat uns von deiner Bar erzählt. Er trifft sich dort jeden Montagabend mit ein paar Freunden. Du hast ihn gesehen. Er hat sich mit dir fotografieren lassen.“

      „Lade ihn ein. Ich besorge vier Eintrittskarten, und dann machen wir uns einen schönen Tag.“

      Er wartete, bis Angela telefoniert hatte. Als sie ihm das Handy zurückgab, lächelte sie. „So machen das also die Reichen und Berühmten“, sagte sie. „Ein paar Anrufe, und schon ist alles erledigt.“

      „Normalerweise ja“, gab Max zu. „Berühmt zu sein ist manchmal sehr nützlich. Aber meistens ist es einfach nur unangenehm.“

      „Was könntest du noch für uns tun?“, überlegte Angela laut. „Vielleicht einen Tisch bei Charlie Trotter’s organisieren?“

      „Du willst bei Charlie Trotter’s essen?“

      „Nein. Ich frage mich nur, ob du einen Tisch dort bekommen könntest.“

      „Wahrscheinlich.“

      Max wusste, es klang ziemlich eingebildet, aber sie wollte ja die Wahrheit wissen. Und vielleicht war es besser, dass sie von Anfang an genau mitbekam, wie es war, mit ihm zusammen zu sein. „Das Problem ist nur, es kann sehr kompliziert werden, wenn Leute im Voraus wissen, wo ich den Abend verbringe. Dann gibt es ein Blitzlichtgewitter und neugierige Fragen. Wenn wir uns zum Beispiel auf ganz normalen Sitzplätzen das Spiel anschauen würden, dann wären wir beide morgen in der Zeitung. Ich hasse es, dass man sich ständig in mein Leben einmischt.“

      „Und du bist wirklich so ein guter Baseballspieler?“

      „Das hat nichts damit zu tun, wie gut ich auf dem Spielfeld bin“, erwiderte Max. „Sondern damit, wie gut ich außerhalb des Spielfelds bin.“

      Sie lächelte. „Es geht um Frauen.“

      „Ja, es geht immer nur um mich und die Frauen. Leider ist mir das viel zu spät klar geworden, und jetzt interessieren sich alle nur noch dafür. Vor ein paar Monaten konnte man in der Zeitung lesen, ich sei tablettensüchtig und nach einer Überdosis in eine Klinik eingeliefert worden. Mein Neffe hat an der Schule davon gehört und ist ausgeflippt. Er konnte nicht aufhören zu weinen. Ich hasse diese Schmierfinken.“

      „Warum sollten sie sich für mich interessieren?“, fragte Angela. „Ich bin nicht berühmt.“

      „Sie interessieren sich für jeden, für den ich mich interessiere. Ich kann kaum noch glauben, dass es mal eine Zeit gegeben hat, in der ich mir gewünscht habe, berühmt zu sein. Ich dachte, es wäre cool, weibliche Stars zu kennen – Models und Schauspielerinnen. Mein Foto in der Zeitung zu sehen.

      Eine Weile hat es auch Spaß gemacht. Leider interessieren sich die Medien nicht wirklich für nette Jungs. Wenn sie keine Leichen in deinem Keller finden, dann erfinden sie welche.“

      „Dann hör auf, dich mit Models und Schauspielerinnen zu treffen“, sagte Angela.

      „Sie würden sich genauso auf dich stürzen. Ich muss dich warnen. Hier in Chicago war es bis jetzt einigermaßen okay. Und seit ich habe verlauten lassen, dass ich mich vielleicht vom aktiven Sport zurückziehe, bin ich nicht mehr so interessant.“

      „Du willst dich zurückziehen?“

      „Ich habe mich noch nicht entschieden“, erwiderte Max. „Hängt davon ab, wie sich die Sache mit meiner Schulter entwickelt.“ Er zögerte. „Hoffentlich lassen sie uns in Ruhe. Falls nicht, mach dich auf ein paar ziemlich bescheuerte Storys gefasst.“

      „Was für Storys?“

      „Dass wir verlobt sind, dass wir einen Riesenkrach hatten, dass du schwanger bist, dass wir oder einer von uns beiden drogensüchtig ist, eine Schönheits-OP plant, dass wir heiraten wollen, nach Europa umziehen, ein Haus in Beverly Hills kaufen wollen oder eine Eigentumswohnung in Manhattan, oder einen Hund. Keine Ahnung. Alles ist möglich.“

      Angela musste lachen. „Wow, und das alles nach nur einem Date.“

      „Es ist nicht wirklich lustig.“

      „Aber wir wissen doch, dass es nicht stimmt“, sagte Angela. „Dann kann es uns doch egal sein, was über uns gesagt oder geschrieben wird.“

      Sie war ja so naiv. Nun, vielleicht würde sie ja auch ungeschoren davonkommen.

      „Wenn ich also am vierten Juli das Feuerwerk von einer Jacht auf dem Lake Michigan aus betrachten möchte, dann könntest du das arrangieren?“

      „Möchtest du das?“

      „Ich habe gehört, vom See aus soll es wirklich toll aussehen.“

      „Ich werde sehen, was ich tun kann“, erwiderte Max.

      „Das war nur ein Scherz“, sagte sie.

      Es war noch ein Monat bis zum vierten Juli. Sollten sie dann noch immer zusammen sein, wäre das die längste Beziehung, die er je mit einer Frau gehabt hatte. Wenn Angela das Feuerwerk von einer Jacht aus sehen wollte, dann würde er dafür sorgen, dass sie das konnte. „Aber heute gehen wir erst mal zu dem Spiel.“ Max stand auf und streckte die Hand aus. „Jetzt muss ich nach Hause, mich umziehen. Aber in einer Stunde holde ich euch ab.“

      „Wo steht dein Auto?“

      „Zu Hause. Ich bin hergejoggt. Ich brauchte Bewegung. Kannst du alleine zu deinem Büro zurückgehen?“

      „Nein, da könnte ich mich verirren.“ Angela schüttelte den Kopf und lachte dann. „Bisher habe ich es immer allein gefunden.“

      „Ich mag Sarkasmus bei Frauen.“ Max beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. „Bis bald.“ Er setzte seine Sonnenbrille auf. „Schau nach links und nach rechts, bevor du über die Straße gehst. Und lass dich nicht von Fremden ansprechen.“ Er joggte los und winkte noch einmal kurz zurück.

      Max joggte den Gehweg hinab. Er fühlte sich voller Energie. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war er … glücklich. In den letzten drei oder vier Jahren hatte er wenige Augenblicke reiner Freude erlebt. Jeder seiner Triumphe schien irgendwie immer auch eine Schattenseite zu haben. Aber dieses Gefühl, das ihn erfüllte, wenn er mit Angela zusammen war, das war einfach nur gut.

      Es gab so vieles, was sie gemeinsam tun könnten. Gut, dass sie ihre eigene Firma hatte. Sie konnten beide einigermaßen frei über ihre Zeit verfügen, zum Beispiel ein Wochenende in New York verbringen, oder in Florida. Oder ein paar Tage in San Francisco.

      Max blieb an einer roten Ampel stehen. Er durfte jedoch nichts überstürzen. Lass dir Zeit, sagte er sich. Umwerbe sie, mach ihr den Hof.

      Aber wie sollte er das schaffen? Je mehr Zeit er mit Angela verbrachte, desto ungeduldiger wurde er. Er wollte alles über sie wissen, ganz besonders aber, was sie erregte, was sie in Ekstase geraten ließ. Dass er sie im Bett befriedigen würde, daran zweifelte er nicht im Geringsten. Darin war er noch besser als im Flirten.

      „Hey, Max Morgan!“

      Max blickte auf. Ein Lastwagen fuhr vorbei. Ein Junge streckte den Kopf aus dem Seitenfenster, winkte und grinste. „Max Morgan! Max Morgan! Max Morgan!“, rief er.

      Der Fahrer hupte, und es dauerte nicht lang, bis die anderen Autofahrer Max bemerkt hatten und ebenfalls winkten. Als es grün wurde, joggte Max über die Kreuzung. Er wollte hier in Chicago zwar ein zurückhaltendes Leben führen, doch auf die eine oder andere Art wurde er immer wieder daran erinnert, dass er in Florida noch ein anderes Leben hatte, und eine Karriere, die sich sehr gut auszahlte.

      Dieser Sommer, den würde er sich leisten. Die Zeit wäre nicht verloren. Er würde herausfinden, was für ein Leben er führen wollte, wenn seine Baseballkarriere vorbei war. Dabei könnte er eine Menge von Angela lernen. Und vielleicht, wenn alles gut lief, gab es ja mehr für sie beide, als nur diesen Sommer.

4. KAPITEL

      „Will ist im siebten Himmel“, verkündete Celia.

      Sie saßen zusammen in der hinteren Sitzreihe der VIP-Lounge. Will und Max saßen draußen, die Arme aufs Geländer gestützt, und Max deutete gerade auf die Anzeigetafel mit dem Punktestand.

      „Schau ihn dir an“, fuhr Celia fort. „Er freut sich wie ein Kind.“ Sie hielt das Programm in der Hand und fächelte sich damit Luft zu. „Ich glaube, ich habe gerade so einen magischen Moment.“

      „Wirklich?“

      „Wie kann ich diesen Mann nicht lieben? In einer Hand ein Fähnchen, in der anderen eine Schaumgummihand, und auf dem T-Shirt ein Senffleck. Wer sonst wird ihn lieben?“

      Angela lachte. „Will ist schwer in Ordnung. Ich habe noch nie daran gezweifelt, dass seine Gefühle für dich tief sind. Das ist etwas wert.“

      „Max ist auch ein netter Kerl“, sagte Celia. „Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Ich meine, nach allem, was man in seinem Profil lesen kann, dachte ich, er sei total egoistisch und eingebildet. Aber er ist wirklich süß. Ich finde es nett von ihm, uns einzuladen. Will wird noch in Monaten davon reden.“

      „Du hast ihm aber eingebläut, dass er über unser Geschäft kein Wort reden darf, oder?“

      Celia nickte. „Ja, ja. Er versteht das. Außerdem ist es ja auch in seinem Interesse, dass wir es uns nicht mit Max Morgan verderben.“

      „Gut“, sagte Angela. „Ich habe mir überlegt, dass … nun ja, wir sollten Max’ Profil von der Website nehmen. Nur bis … du weißt schon, bis es vorüber ist.“„Wirklich? Das haben wir bis jetzt noch nie gemacht, Angie. Findest du nicht, dass wir es unseren Leserinnen schuldig sind, absolut objektiv zu sein?“

      „Selbstverständlich“, erwiderte Angela. „Aber ich weiß, wie er sich fühlen würde, wenn er davon wüsste. Er würde es als Verrat empfinden.“

      „Na, dann hätte er diese Frauen nicht so übel behandeln sollen.“

      „Vielleicht hat er das ja gar nicht“, wandte Angela ein. „Wir haben ja nur ihre Aussage, aber nicht seine. Du sagst ja selbst, er ist ein netter Kerl.“

      „Dir gegenüber. Das heißt noch lange nicht, dass er zu den anderen Frauen auch nett war.“ Celia seufzte. „Geheimnisse sind immer problematisch, Angie. Sie haben die Tendenz, Katastrophen zu verursachen. Vielleicht solltest du ihm einfach davon erzählen. Wenn er dich wirklich mag, dann wird ihn das nicht davon abbringen.“

      „Ich werde es ihm nicht erzählen“, sagte Angela. „Sollte er aber davon erfahren, dann werde ich natürlich mit ihm darüber reden.“

      Max und Will standen auf und kamen zu ihnen herein. Sie waren ganz ins Gespräch vertieft, doch als sie über die Schwelle traten, blickte Max zu Angela. Er lächelte. „Unterhaltet ihr euch gut?“

      „Ich schon“, sagte sie.

      „Ich auch“, erwiderte Celia.

      Will nahm seine Kappe ab. „Max nimmt mich mit hinunter ins Klubhaus. Ein paar von den Spielern werden auch da sein. Geht das in Ordnung? Ich meine, ihr wollt doch nicht gleich gehen, oder?“

      „Das Spiel ist schon vorbei?“, fragte Angela.

      „Ja“, sagte Max. „Die Sox haben vier zu drei gewonnen.“

      Celia schüttelte den Kopf. „Ist schon in Ordnung. Wir haben ja alle frei heute.“

      Will grinste. „Also dann. Lass uns gehen, Max.“

      „Schätzchen, vielleicht solltest du noch den Senffleck loswerden, bevor du gehst“, schlug Celia vor.

      Er blickte an sich herab und stöhnte. „Oh Mann, ich wusste, den vierten Hotdog hätte ich nicht essen sollen.“

      „Keine Sorge“, sagte Max. „Wir besorgen unterwegs ein T-Shirt für dich.“

      „Wenn das möglich ist?“

      „Wollt ihr beiden auch mit den Spielern sprechen?“, fragte Max.

      „Ich glaube, wir warten lieber hier“, erwiderte Angela.

      Max beugte sich vor und küsste sie zärtlich. „Wir bleiben nicht lange. Wenn ihr irgendetwas braucht, bestellt es einfach mit dem Telefon dort drüben.“

      „Wir haben ja schon so viel.“ Angela wies mit dem Kopf auf das luxuriöse Buffet an der Wand. „Hast du das alles bezahlt?“

      Max schüttelte den Kopf. „Nein. Einer meiner Freunde aus dem Chicagoer Team. Ich glaube, er will mich für Chicago gewinnen.“

      „Du würdest die Devil Rays verlassen?“

      „Wer weiß? Vielleicht geben sie mich auf, wenn die Schulter nicht schnell genug heilt. Vielleicht verleihen sie mich für ein Jahr, oder so.“ Er küsste sie noch einmal.

      „Wirst du wirklich über ihn schreiben?“, fragte Celia. „Ich habe den Eindruck, es fällt dir schwer, objektiv zu sein. Vor einer Minute wolltest du sogar sein Profil herausnehmen.“

      Angela seufzte. „Ich weiß. Abgesehen von seinem Verhalten mir gegenüber ist er ja als typischer ‚Smooth Operator‘ bekannt. Aber vielleicht ist er auch eine Ausnahme. Vielleicht kann er sich ändern.“ Wieder seufzte sie. „Ich sehe nur eine Möglichkeit, an dem Buch weiterzuarbeiten: Ich muss mich auf den Mann konzentrieren, der er früher war, bevor wir uns in der Bar begegneten. Wer weiß, wie er sich einer anderen Frau gegenüber benommen hätte?“ Angela hob ihr Bierglas und trank einen Schluck.

      „Ich weiß nicht genau, was ich tun werde. Er hat mir gerade erzählt, dass er vielleicht hier in Chicago spielen wird.“

      „Tatsächlich? Dann könntet ihr länger zusammenbleiben, als du dachtest.“

      „Nein“, sagte Angela. „Ich fange nicht an, mich auf eine Zukunft mit ihm einzustellen. Morgen schon kann alles vorbei sein. Ich kann heute keine Entscheidung über die Website oder das Buch oder Max Morgan treffen. Und morgen auch nicht.“

      „Ich hoffe für dich, dass morgen nicht schon alles vorbei ist.“ Celia stand auf und ging zum Buffet. „Ich bin gern mit Promis zusammen. Sie essen umsonst. Sie trinken umsonst. Sie sitzen in VIP-Lounges und fahren teure europäische Autos mit getönten Scheiben.“

      „Ich kann mir vorstellen, dass so ein Leben schnell süchtig macht. Das Leben ist so einfach, wenn man Geld und Beziehungen hat.“

      „Gib es zu, Angie. Du musst dir doch schon einmal überlegt haben, wie es wäre, mit so einem Mann sein Leben zu verbringen. Welche Frau würde das nicht tun? Er ist super attraktiv, reich und wirklich sympathisch.“

      „Nein, habe ich nicht. Ich kann und werde es auch nicht tun. Ich bin kein naiver Teenager mehr. Ich weiß inzwischen, worum es in einer Beziehung geht. Was zwischen uns gerade läuft, ist einfach nur oberflächliche Verliebtheit. Im Moment sieht es aus, als würde alles perfekt zusammenpassen. Aber das wird nicht so bleiben. Das weiß ich.“ Angela hob die Hand, als Celia etwas sagen wollte. „Und fang jetzt nicht wieder mit deinen kosmischen Kräften an.“

      „Die Wahrheit ist, dass Max dich wirklich gern hat. Man sieht es schon an der Art, wie er dich anschaut. Er behandelt dich wie eine Prinzessin. Als er dir die Wagentür aufgemacht hat, bekam ich Angst, Will könnte stürzen, so hat er sich beeilt, mir auch die Wagentür aufzumachen. Welcher Mann hat heutzutage noch solche Manieren?“

      „Ein Mann kann die besten Manieren haben und trotzdem ein Schuft sein.“

      „Warum gibst du ihm nicht mal eine Chance? Er mag für andere Frauen nicht perfekt sein, aber vielleicht für dich.“ Celia seufzte. „Und jetzt komm her und hilf mir am Buffet. Wir können das doch nicht alles hier lassen. Meinst du, wir bekommen hier ein Gefäß zum Mitnehmen?“

      Angela stand auf und ging ebenfalls zum Buffet. „Ich sterbe vor Hunger. Ich wollte nicht zeigen, wie beeindruckt ich bin. Deshalb habe ich kaum etwas gegessen.“ Sie stöhnte entnervt. „Celia, was tue ich hier eigentlich? Ich sollte ihn hassen. Aber ich kann nicht. Ich glaube, ich gehe unter.“

      Celia nickte und kaute gleichzeitig. „Ja. Ich kann mir vorstellen, dass es dir schwerfällt, seinem Charme zu widerstehen“, sagte sie mit vollem Mund. „Vielleicht hast du recht, und er ist die Ausnahme von der Regel. Und vielleicht wartet er ja schon sein ganzes Leben auf dich.“

      Angela rieb sich die Stirn. „Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. Ich brauche Schokolade. Wie sind diese Eclairs?“ Sie nahm eins vom Buffet und biss hinein. „Oh Mann, sind die gut. Wir müssen welche mitnehmen. Ich habe etwas Platz in meiner Tasche.“

      Die nächste Viertelstunde arbeiteten Celia und Angela sich durch das Buffet. Cremetörtchen, Eclairs und Brownies waren, sorgfältig in Servietten gewickelt, in Angelas Tasche verstaut, und die Teller mit den Sushiröllchen fast leer, als Max und Will zurückkamen.

      Will hielt glückselig einen mit Autogrammen versehenen Baseball hoch und erzählte Celia begeistert von allen Spielern, die er getroffen hatte. Max trat hinter Angela und schlang die Arme um ihre Taille. „Können wir gehen?“, fragte er.

      „Natürlich.“ Sie drehte sich um und gab ihm einen Kuss. „Danke für diesen Tag. Den beiden hat es sehr gut gefallen.“

      „Und dir?“

      „Mir auch“, sagte sie.

      „Gut. Dann war unser erstes Date wohl ein Erfolg. Ich würde sagen, zweihundert Punkte.“ Er legte die Hände auf ihre Hüften. „Ich schlage vor, jetzt besorgen wir uns das Abendessen. Was ist mit euch? Habt ihr Hunger?“, rief er über die Schulter.

      „Klar“, sagte Will. „Ich könnte etwas essen.“

      „Das geht leider nicht“, sagte Celia. „Wir haben schon etwas vor.“

      „Wir haben schon etwas vor?“ Will runzelte die Stirn. „Davon weiß ich gar nichts.“

      „Ist aber so“, behauptete Celia. „Wir wollten doch, du weißt schon, wir haben letzte Woche darüber gesprochen.“

      „Du hast gesagt, wir hätten heute nichts vor und …“ Endlich hatte Will verstanden. „Oh ja, richtig. Jetzt erinnere ich mich.“ Er sah Max an und lächelte entschuldigend. „Ja, das dürfen wir auf keinen Fall verpassen.“

      „Also, ihr braucht euch keine Entschuldigungen auszudenken“, sagte Max. „Wir würden euch gern zum Essen einladen, nicht wahr, Angela?“

      Sie schluckte. „Ja, das würden wir gerne“, sagte sie leise und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie gerührt sie war. Max war einfach hinreißend. „Ich weiß, ihr habt nichts vor, Celia, also spar dir das Theater.“

      „Nein“, sagte Will. „Wir essen ein andermal zusammen. Und dann laden wir euch ein. Außerdem muss ich noch mal in meiner Firma vorbeischauen. Im Gegensatz zu euch habe ich einen Boss, der es nicht mag, wenn man den Nachmittag freinimmt.“

      Auf dem Weg zum Parkplatz plauderten und lachten sie, als wären sie schon seit Jahren Freunde. Angela war erstaunt, wie leicht Max sich einfügte. Früher hatte sie sich bei Will und Celia immer wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt, aber jetzt war die Balance ausgeglichen.

      Sie setzten Will und Celia bei Wills Apartment ab. „Und jetzt zum Abendessen“, sagte Max, als sie allein waren. „Was schlägst du vor?“

      Angela überlegte. Sie war nicht wirklich hungrig. Und es war so heiß und schwül, sie hatte gar keine Lust, sich umzuziehen und aufzutakeln. „Wir könnten Pizza bestellen“, schlug sie vor.

      „Pizza wäre nicht schlecht.“ Max lächelte breit. „Außerdem ist es viel zu heiß, um auszugehen. Lass uns zu dir fahren, deinen Badeanzug holen und schwimmen gehen.“

      „Der See ist so kalt“, wandte Angela ein.

      „Ich habe einen Pool auf dem Hausdach. Kinder dürfen ihn nicht benutzen, deshalb wird er praktisch nie benutzt. Schon gar nicht nachts.“

      Max erstaunte sie immer wieder. Pizza und Pool, das wäre der perfekte Sommerabend. „Wie machst du das nur?“, fragte sie.

      „Was?“

      „Du weißt immer genau, was du sagen musst. Hast du einen Kurs gemacht? Oder gibt es ein geheimes Handbuch, das nur Jungs zu lesen bekommen?“

      „Ich esse gern Pizza“, sagte er. „Und was liegt näher bei der Hitze, als in den Pool zu hüpfen? Oder möchtest du lieber etwas anderes unternehmen?“

      „Siehst du? Schon wieder“, sagte Angela. „Du machst es mir so leicht, dich zu mögen.“

      „Aber darum geht es doch“, erwiderte Max. „Wenn ich Dinge sagen oder tun würde, die du nicht magst, dann würdest du nicht mit mir ausgehen wollen.“

      „Nein, nein.“ Angela schüttelte den Kopf. „Es ist die Art, wie du es tust. Du gibst mir das Gefühl, als würdest du nichts anderes tun wollen, als mit mir zusammen Pizza zu essen.“

      „Das ist auch so“, sagte Max. „Aber wenn du keine Pizza willst, können wir auch beim Thai oder beim Chinesen bestellen. Ich kenne da einen wirklich guten …“

      „Nein!“, rief Angela. „Es geht nicht darum, was wir essen.“

      „Worum dann?“

      „Wenn einer deiner Freunde jetzt anrufen und sagen würde, in einer Bar warten ein paar heiße schwedische Bikinimodels auf dich, dann würdest du doch hingehen, oder?“

      „Nein“, erwiderte Max und schob die Brauen zusammen.

      „Du lügst“, sagte Angela vorwurfsvoll. „Natürlich würdest du gehen.“

      Er drehte sich auf seinem Sitz herum und schaute sie an. „Das würde ich nicht. Ich verbringe Zeit mit dir, weil ich mit dir zusammen sein will, Angela. Ich will die Zeit nicht mit anderen Leuten verbringen. Außerdem glaube ich nicht, dass es viele schwedische Bikinimodels gibt. Die sind viel zu blass.“ Er schaltete die Zündung ein. „Und jetzt lass uns deinen Bikini holen, dann entscheiden wir, was wir essen wollen. Wie hast du deine Pizza am liebsten?“

      Er verstand es wirklich perfekt, Angela das Gefühl zu geben, sie sei die wichtigste Frau in seinem Leben. Als ob seine ganze Welt sich nur um sie drehte und eine Pizza mit ihr an einem Swimmingpool viel, viel besser sei als ein Abendessen mit einem Filmstar in einem Gourmet-Restaurant.

      Natürlich hatte sie schon immer gewusst, dass Max sehr viel Charme hatte. Aber sie hätte nie geahnt, wie gefährlich er ihr damit werden könnte. Je mehr Zeit sie mit Max verbrachte, desto überzeugter wurde sie, dass das Profil auf ihrer Website gar nicht zu ihm passte.

      Sie wollte die Arme um ihn werfen und ihn küssen, bis ihre Lippen wund wären. Sie wollte die Finger durch sein Haar gleiten lassen und seine nackte Brust streicheln.

      Was war so falsch daran, ihn zu begehren? Warum nicht einfach zugeben, dass sie von diesem Mann hingerissen war, genau wie all die anderen Frauen vor ihr? Warum nicht einfach genießen, was der Augenblick ihr bot? Angela wusste, sie riskierte ein gebrochenes Herz, aber wenn sie Max in die Augen schaute, dann erschien es ihr die Sache mehr als wert zu sein.

      Nur die Unterwasserbeleuchtung war eingeschaltet, ansonsten war es rund um den Pool dunkel. Max schwamm unter der Wasseroberfläche von einem Ende zum anderen und tauchte direkt vor Angela wieder auf. Er stützte sich links und rechts von ihren Schenkeln ab, zog sich hoch und küsste sie, bevor er sich wieder ins Wasser gleiten ließ. „Kommst du ins Wasser?“, fragte er. „Es ist wunderbar.“

      „Ich schaue dir lieber zu.“ Sie lächelte verführerisch und plätscherte mit den Füßen im Wasser. Da packte Max einen ihrer Füße und drückte einen Kuss auf den Spann. „Es würde noch viel mehr Spaß machen, wenn du nicht diese Shorts anhättest“, fügte sie hinzu.

      Max blickte hoch zu ihr, während er noch die Lippen auf ihren Knöchel presste. „Wozu, wenn du doch nicht ins Wasser kommen willst? Ich passe auf, dass du nicht ertrinkst. Versprochen.“

      „Davor habe ich keine Angst.“

      „Wovor dann? Ich habe dich schon nass gesehen, das steht dir gut. Oder hast du Angst, deinen Badeanzug nass zu machen?“

      Sie trug einen geblümten Bikini, der der Fantasie noch genügend Raum gab. Es war das erste Mal, dass Max ihren Körper bewundern konnte. Sie war schlank, ohne dünn zu sein, mit Rundungen an genau den richtigen Stellen. Im Gegensatz zu den Mädchen, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte, waren ihre Brüste, ihre Nase und ihre Lippen nicht chirurgisch aufgepeppt.

      Angela lehnte sich zurück und blickte zum Himmel. „Es ist wirklich schön hier. Man könnte meinen, man befindet sich außerhalb der Stadt. Warum nur benutzt niemand diesen Pool. Ich wäre jeden Abend hier.“

      „Es wäre noch besser, wenn wir ihn ganz für uns allein hätten“, sagte Max. „Bei meinem Haus in Florida habe ich einen. Und der ist größer als der hier.“ Er stieß sich von der Wand ab und schwamm auf sie zu. „Und ein Whirlpool ist auch dabei. Und ein hoher Zaun.“

      „Ich habe eine Badewanne“, scherzte Angela. „Ich schwimme jeden Morgen ein paar Runden darin.“

      „Schon gut“, sagte Max. „Falscher Text. Ich gebe zu, ich wollte ein bisschen angeben.“ Wären sie in Florida, dann müssten sie sich keine Sorgen darum machen, dass jemand sie stören könnte. Sie könnten ein wenig schwimmen, sich dann auf einen komfortablen Liegestuhl legen und dort weitermachen, wo sie im Pool aufgehört hatten.

      Max stützte sich auf den Beckenrand, zog sich hoch und setzte sich neben Angela. „Du bist nicht leicht zu beeindrucken.“

      „Das stimmt nicht“, erwiderte sie.

      „Was magst du an mir, Angela?“

      Sie schaute ihn kühl an und zog die Brauen hoch.

      Max war noch nie einer Frau wie ihr begegnet. Sie verunsicherte ihn. Ständig fragte er sich, was sie dachte. Aber wenn sie ihn anlächelte, dann war er nah daran zu glauben, sie sei von ihm genauso hingerissen wie er von ihr. „Ich mag … dein Haar“, sagte sie und senkte scheinbar beschämt den Kopf. „Und dein Körper ist auch nicht schlecht. Und deine Stimme. Die ist nicht übel.“

      „Nicht übel?“ Er sprang zurück in den Pool und zog sie mit sich. Sie kreischte, doch er drückte sie an sich. „Ich habe doch gesagt, das Wasser ist ganz warm.“

      „Ja, wundervoll. Wie Badewasser.“ Angela schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn. Sie ließ sich ziemlich lange Zeit, bevor sie sich wieder von ihm löste. Ihr Körper glitt an seinem auf und ab, und Max fragte sich, ob ihr wohl bewusst war, was sie da tat. „Ich mag deinen Mund“, sagte sie. „Und ich mag es, wie du mich küsst.“

      Max stöhnte auf. Unter Wasser fühlte ihre Haut sich wie Seide an. Er strich über ihre Schultern, ihre Arme, ihren Rücken, dann legte er die Hände auf ihren Po und drückte sie an sich. „Und wie ich dich berühre, wie gefällt dir das?“

      „Sehr“, flüsterte sie. „Siehst du, es gibt sehr vieles an dir, das ich mag.“

      Etwas hatte sich geändert. Als Max sie küsste, hatte Angela sich bereitwillig an ihn geschmiegt. Eine wortlose Einwilligung. Max legte die Hand auf eine ihrer Brüste und spielte mit der aufgerichteten Spitze. Angela blickte auf seine Hand. Plötzlich, er konnte es kaum glauben, öffnete sie den Verschluss im Nacken, sodass ihre Brüste entblößt wurden.

      Max unterdrückte ein Stöhnen. Er benötigte jetzt seine ganze Willenskraft, um sich zu beherrschen. Aber Angela hatte ihn ja aufgefordert, sie zu berühren. Er zeichnete einen Pfad aus Küssen von ihrer Schulter bis zu ihrer Brust. Endlich berührte er mit den Lippen die vor Erregung hart gewordene Spitze.

      Angela stöhnte auf und warf den Kopf zurück. Er schlang sich ihre Beine um die Taille, und so glitten sie durchs Wasser. Max erkundete ihre Brüste mit Lippen und Zunge. Jetzt würden sie gleich die Grenze überschreiten, ab der es kein Zurück mehr gab.

      Er löste sich von ihr und wartete, bis sie die Augen öffnete. „Bist du hungrig? Wir könnten hinuntergehen und die Pizza bestellen.“

      Angela sah ihn verwirrt an, genau wie an ihrem ersten Abend, nachdem er sich unerwartet von ihr gelöst hatte. „Nein. Lass uns hier bleiben. Es ist so entspannend.“ Sie öffnete auch den Verschluss in ihrem Rücken und warf das Oberteil auf die Terrasse. Dann schloss sie wieder die Augen, lehnte sich zurück und streckte die Arme zur Seite. Ihr Haar lag wie ein Fächer ausgebreitet auf dem Wasser. Max strich mit der flachen Hand über ihren Bauch und über ihre Schenkel.

      Es wäre so leicht, einfach seinem Verlangen nachzugeben. Normalerweise folgte er seinen Instinkten und nahm einfach, was ihm angeboten wurde.

      Doch was mit Frauen, die er kaum kannte, immer so einfach gewesen war, schien mit Angela plötzlich eine ganz andere Bedeutung zu haben. Er wollte sie, doch weniger, um seine Lust zu befriedigen, als vielmehr, weil er ihr ganz nah sein wollte. Er wollte sie endlich nackt.

      Angela öffnete die Augen, und er schlang die Arme um sie. „Ich habe Hunger“, murmelte er. „Wir sollten runtergehen.“

      Verwirrt sah Angela ihn an, dann nickte sie. Er hob sie aus dem Wasser und setzte sie auf dem Beckenrand ab. Dann kletterte er ebenfalls aus dem Pool und wickelte eins der Handtücher, die er mitgebracht hatte, um Angelas nackten Oberkörper.

      Mit dem Aufzug fuhren sie drei Etagen tiefer. Sie fröstelten, als sie das klimatisierte Apartment betraten.

      „Du solltest das nasse Ding ausziehen“, sagte Max, ohne den Blick von Angelas Lippen zu lösen. Zärtlich rieb er ihre Arme. „Ich gebe dir etwas Wärmeres zum Anziehen.“

      Sie sah ihn stumm an, als ob sie auf etwas wartete. „Jetzt ist es wieder so weit“, sagte sie. „Wir beide – und nur ein Handtuch zwischen uns.“

      „Ich verstehe nicht …“

      „Das letzte Mal, als wir bei dir waren, da hattest du das Handtuch um dich gewickelt.“ Sie schob ihren Bikinislip nach unten und kickte ihn mit dem Fuß weg.

      Es war wirklich verrück. Sie waren beide erwachsen. Wozu noch warten? Eine Handbewegung würde genügen, und das Handtuch würde zu Boden fallen. Er streichelte ihre Schulter. „Willst du es auch wirklich? Ich kann warten.“

      „Warum willst du warten?“, fragte sie.

      „Ich will nichts verderben“, erwiderte er. „Aber wenn du wirklich …“

      Angela nickte. „Ja, ich will es. Und du?“

      „Oh ja.“

      Das Handtuch fiel zu Boden, und Angela stand völlig nackt vor ihm. Max wusste nicht recht, was er zuerst tun sollte. Er hob das Handtuch auf und rubbelte Angela damit trocken. Er hatte noch nie gezögert, Sex zu haben, hatte sich nie Gedanken über die etwaigen Folgen von schnellem Sex gemacht. Aber diesmal war es anders. Er wollte unbedingt, dass alles zwischen ihnen stimmte.

      Sie nahm Max das Frotteetuch aus der Hand und frottierte seinen Oberkörper. Dann schob sie einen Finger unter den Rand seiner Shorts. „Du solltest das ausziehen, es ist ganz nass“, murmelte sie.

      Langsam schob er die Shorts nach unten, bis sie auf seine Füße fiel. Dann wartete er ab und überließ Angela den nächsten Schritt. Sie frottierte seinen ganzen Körper, und jedes Mal, wenn sie in die Nähe seiner Erektion kam, hielt er den Atem an. Es war nicht zu übersehen, wie erregt er war, doch Angela schien es nicht wahrzunehmen.

      Als sie das Frotteetuch endlich zur Seite warf, schlang Max ihr die Arme um die Taille und drückte sie fest an sich. Genau so hatte er es sich vorgestellt. Er war so erregt, dass er fürchtete zu kommen, bevor sie ihn überhaupt berührt hatte.

      Endlich gab es keine störenden Kleidungsstücke mehr zwischen ihnen. Schweigend erkundeten sie gegenseitig ihre Körper. Max war jetzt nicht mehr der routinierte Verführer. Er wollte sich Angelas Tempo anpassen. Ihre Lust war ihm wichtiger als seine.

      Bis jetzt war sie immer ein wenig distanziert gewesen, doch davon war nichts mehr zu spüren. Sie wölbte die Brüste vor, ihr Atem ging schneller, ihre Lippen strichen sehnsüchtig über seine. Als sie ihn endlich berührte, presste Max die Kiefer aufeinander und zog abrupt die Luft ein.

      Wie peinlich wäre es, wenn er zu früh die Kontrolle verlöre. Dieser Gedanke reichte aus, um ihn wieder ein wenig zu ernüchtern.

      Sie begann, ihn zu streicheln, behutsam, aber doch fest genug. Er wurde sofort wieder härter. Max presste die Lippen auf den Ansatz ihres Halses und lauschte ihren leisen Seufzern. Dann berührte er sie endlich zwischen den Schenkeln, und aus den Seufzern wurde ein Stöhnen, so laut, dass er fast den Eindruck hatte, sie sei schon gekommen.

      Max ließ die Hand sinken, begann jedoch gleich von Neuem, diesmal behutsamer. Wenn sie nur diese eine Nacht hatten, dann sollte es die beste Nacht werden, die Angela je erlebt hatte. Er würde ihr einen Orgasmus bescheren, den sie niemals vergessen sollte. Und der das Verlangen nach mehr in ihr wecken würde.

      Angela wusste, gleich würde sie kommen. Max verstand es, die unglaublichsten Empfindungen in ihr auszulösen. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, und doch wagte sie nicht, ganz loszulassen.

      Wenn sie es täte, dann müsste sie endgültig jedes negative Klischee über Max aufgeben, an dem sie bis jetzt festgehalten hatte. Nie wieder würde sie an ihn denken können, ohne an das hier zu denken. Er begehrte sie, genauso wie sie ihn. Das hier war für ihn mehr als nur leichter, schneller Sex mit irgendeiner Frau.

      Ein heißer Schauer überlief sie. Gleich würde sie ihren Höhepunkt haben. Lass dich gehen, schrie es in ihr. Lass dich fallen, dann wird alles gut. Aber konnte sie wirklich darauf vertrauen, dass Max sie auffangen würde?

      Die Lust wurde so groß, dass es fast wehtat. Die Spannung wurde unerträglich. Nun endlich warf Angela alle Bedenken über Bord und ließ los. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an dieses unglaubliche Gefühl zwischen ihren Schenkeln.

      Als sie kam, war sie selbst überrascht über die Intensität ihrer Empfindungen. Sie schrie auf. In ihrer Ekstase klammerte sie sich an Max’ Schultern und stieß ihn im nächsten Moment von sich weg. Aber Max hielt sie fest, und sie ergab sich ihm völlig.

      Als es vorbei war, lehnte sie sich an ihn. Ihre Beine zitterten, und sie fühlte sich schwach. Noch nie hatte sie etwas so Intensives erlebt. Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Falls sie sich irrte, falls das hier nicht etwa der Anfang, sondern das Ende ihrer Beziehung zu Max war, dann würde sie diesen Abend ihr Leben lang bereuen.

      „Alles in Ordnung?“, flüsterte er.

      Sie nickte, die Wange an seine Brust geschmiegt. „Ich glaube schon.“

      „Sollen wir weitermachen, oder möchtest du dich ausruhen?“

      Was für eine Frage! „Ich denke, wir können weitermachen.“

      „Gut.“ Er hob sie auf die Arme, trug sie den Flur hinab ins Schlafzimmer und setzte sie auf dem Bett ab. Dann legte er sich auf sie, sodass sie unter seinem Gewicht gefangen war. „Du weißt ja, wenn wir es erst einmal getan haben, werden wir es immer wieder tun wollen.“

      „Das hoffe ich doch“, flüsterte sie.

      „Bist du bereit?“ Seine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt.

      „Ja“, hauchte sie.

      Er zeichnete mit der Zungenspitze die Umrisse ihrer Unterlippe nach, bevor er sie küsste. Angela gab sich einfach nur seinem Kuss hin. Max griff mit einer Hand nach ihrem rechten Schenkel und winkelte ihr Bein an. Sie wusste, sie müsste jetzt nur das Gewicht verlagern, und er wäre in ihr, doch sie wartete ab und überließ Max die Entscheidung.

      Sie schloss die Augen und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin. Sein Mund glitt über ihren Körper und löste neues Verlangen in ihr aus, obwohl die letzten lustvollen Schauer noch nicht einmal ganz vorbei waren.

      Seine Hände und seine Zunge schienen überall gleichzeitig zu sein. Wieder und wieder brachte er sie fast zum Gipfel, bis sie seinen Namen flüsterte und um Erlösung flehte. Als sie versuchte, es selbst zu tun, zog er ihre Hand weg und fing von vorne an.

      Schließlich konnte sie wirklich nicht mehr, und er schien genau zu spüren, was sie jetzt brauchte. Bevor sie die Augen öffnen konnte, hatte er ein Kondom vom Nachttisch geholt und übergestreift. Als er sich wieder zu ihr legte, öffnete sie die Schenkel und dann, endlich, drang er in sie ein. Zentimeter für Zentimeter.

      Angela hielt den Atem an. Es fühlte sich einfach zu gut an. Max begann, die Hüften zu bewegen, löste sich von ihr und drang erneut in sie ein, langsam und lustvoll.

      Sie blickte auf und erkannte, wie sehr er sie begehrte. Bei jedem Stoß schloss er genüsslich die Augen, ihre Lust wurde immer stärker. Unglaublich, wie schnell er sie erneut fast bis zum Gipfel brachte.

      Angela hielt sich an seinen Schultern fest und erwiderte seine Stöße. Sie wollte mehr. Und noch mehr. Er beschleunigte den Rhythmus. Und dann passierte es, ihr Körper zuckte unter heißen, lustvollen Schauern. Diesmal war Max jedoch bei ihr, nahm sie mit noch schnelleren Stößen in Besitz und trieb sie einem Höhepunkt entgegen, den sie nie vergessen würde. Erst dann erlaubte er es sich, selbst zu kommen.

      Als es vorbei war, küsste Max sie auf den Mund und rieb zärtlich seine Nase an ihrer.

      Es war wundervoll. So, wie Angela es sich immer erträumt hatte, oder noch besser. Vielleicht hatte Celia recht. Vielleicht waren tatsächlich kosmische Kräfte im Spiel. Sie und Max verstanden sich beim Sex so gut, als ob sie füreinander geschaffen wären.

      Er legte sich neben sie. „Mann, habe ich Hunger.“ Sein Magen knurrte, und er führte Angelas Hand an die Lippen und küsste sie. „Tut mir leid. Manche Bereiche meines Körpers entziehen sich meiner Kontrolle.“

      Angela kitzelte seinen Bauch. „Jetzt können wir die Pizza bestellen.“

      „Das dauert mir zu lange. Ich will etwas Süßes“, erwiderte er. „Ich meine Kohlenhydrate. Die brauche ich dringend, wenn wir es noch mal tun wollen.“

      „Wir werden es noch mal tun?“

      „Natürlich.“ Er setzte sich auf. „Was meinst du, bekommt man Eiscreme auch ins Haus geliefert?“

      „Nein“, sagte Angela. „Aber ich habe eine bessere Idee. Hol meine Tasche. Ich glaube, sie liegt neben der Eingangstür.“

      Angela blickte Max nach, als er aus dem Zimmer ging. Wundervoll, diese breiten Schultern und dieser knackige Hintern. Er hatte wirklich einen perfekten Körper. Bis auf die Operationsnarbe an der Schulter ähnelte er einer griechischen Statue.

      Max kehrte zurück und stellte die Tasche auf dem Bett ab. „Bitte sag, dass da ein Schokoriegel drin ist.“

      „Von wegen Schokoriegel. Hast du Milch? Wir brauchen Milch.“

      Wieder ging er aus dem Zimmer. Angela breitete mehrere Servietten auf dem Bett aus und arrangierte darauf die süßen Kostbarkeiten, die sie vom Buffet mitgenommen hatte. Dann wartete sie auf Max.

      Als er zurückkam, blieb er verblüfft in der Tür stehen. „Ich habe nie verstanden, wie Frauen es schaffen, die halbe Welt in ihren Handtaschen zu verstecken, aber ich werde mich ganz sicher nicht beschweren.“

      Angela klopfte neben sich auf die Matratze. „Setz dich.“

      Er reichte ihr die Milchpackung. „Ist in deiner Handtasche eine Konditorei eingebaut?“

      Sie lachte. „Die habe ich heute Nachmittag vom Buffet mitgenommen. Es wäre doch schade darum gewesen. Die sind so lecker.“

      Max warf den Kopf zurück und lachte. „Du bist immer wieder für eine Überraschung gut.“

      Angela hielt ihm ein Eclair unter die Nase. „Probier.“

      Max biss hinein und seufzte. „Mm, die sind gut.“

      „Besser als Sex?“

      Max tat, als müsste er nachdenken. „Besser als schlechter Sex. Aber kein Vergleich mit dem, den wir gerade hatten. Dazu bräuchte es eine Super-Schokoladentorte mit Erdbeersoße und Schlagsahne.“

      Angela spielte die Beleidigte und gab Max mit einem Eclair einen Nasenstüber. Dabei tropfte ihm Vanillecreme aufs Kinn. Bevor er es ihr heimzahlen konnte, beugte sie sich vor und leckte ihm die Creme ab, langsam und genüsslich.

      „Mach das noch einmal“, murmelte er.

      Angela setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und strich mit dem Eclair über seine Nasenspitze. Dann beugte sie sich vor und leckte die Creme ab. Das Gleiche tat sie mit seiner Schulter, seiner Brust, seinem Bizeps. Sie verteilte Vanillecreme und Schokoladenkuvertüre auf seinem Körper, um sie dann genussvoll abzulecken.

      Als sie damit fertig war, biss sie herzhaft in das Eclair und gab es an Max weiter. „Mm.“ Sie lächelte kokett.

      „Ich bin ganz klebrig“, stellte Max fest.

      „Wir können ja noch mal hinauf zum Pool.“

      „Gute Idee“, sagte er. „Oder wir gehen einfach duschen.“

      Angela legte sich neben ihn und stöhnte. „Ich liebe Eclairs, aber ich fürchte, sie tun mir nicht gut.“ Sie strich über ihren Bauch. „Lass uns noch eine Weile hier bleiben. Meine Beine sind ganz zittrig.“

      Er griff nach der Milchpackung und trank gierig. „Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte er dann.

      „An Schokoladeneclairs im Bett?“

      „Nein, an dich in meinem Bett. Nackt und glücklich. So gefällst du mir.“

      Angela lächelte stumm. Sie hatte mit einem schlechten Gewissen gerechnet, doch sie konnte es nicht im Geringsten bedauern, mit Max geschlafen zu haben.

      „Ich würde sagen, unser zweites Date war richtig gut“, sagte Max und blickte wieder zur Decke. „Schwimmen, Sex und Dessert. Mein Punktestand steigt und steigt.“

      Angela legte die Hand auf seinen Bauch und rutschte langsam an ihm abwärts. „Ein paar Runden musst du schon noch durchhalten, Max.“

5. KAPITEL

      Max drehte sich im Bett herum und öffnete vorsichtig ein Auge. Er verspürte einen scharfen Schmerz in der Schulter und fluchte. Rasch drehte er sich wieder zurück. Die Operation lag zwar schon vier Monate zurück, doch der Schmerz meldete sich immer wieder.

      Als er nachließ, setzte Max sich auf und stellte fest, dass die andere Seite des Betts leer war. „Angela?“, rief er, doch er erhielt keine Antwort. Dann bemerkte er den Zettel auf dem Kopfkissen. „Irgendwann muss ich auch mal arbeiten“, las er. „Date Nummer zwei heute Abend. Ich verlasse mich auf dich.“

      Er grinste und ließ sich zurück aufs Kopfkissen fallen. Lächeln schien das Einzige zu sein, wozu er heute imstande war. Er war erschöpft und über alle Maßen befriedigt. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, sich verändert zu haben. Er griff nach seinem Handy, um Angela anzurufen, doch er kannte ihre Nummer noch nicht auswendig.

      In diesem Moment klingelte das Handy. „Ich hoffe, du hast einen triftigen Grund, einfach so mein Bett zu verlassen“, sagte er zur Begrüßung.

      „Manche Menschen müssen arbeiten“, erwiderte Angela. „Und obwohl ich nicht gerade leise war, bist du nicht wach geworden. Du hast geschnarcht.“

      „Ich bin sicher, es war sexy“, erwiderte er. „Wann bist du gegangen?“

      „Vor etwa einer Stunde. Ich habe mir ein Taxi genommen. Jetzt bin ich zu Hause. Ich will duschen und dann zur Arbeit gehen.“

      „Warum kommst du nicht gleich nach der Dusche wieder her?“, fragte Max. „Du bist die Chefin, du kannst dir den Tag freinehmen.“

      „Das habe ich gestern schon getan. Wenn die Chefin nicht arbeitet, dann wird kein Geld verdient.“

      „Ich habe genug Geld für uns beide“, erwiderte Max.

      „Mir geht es nicht um dein Geld“, sagte Angela.

      „Worum dann?“

      „Um deinen Körper. Ruf mich später an. Heute Abend darf ich aber bestimmen, was wir machen. Und jetzt schlaf weiter.“

      „Bis bald, Baby“, sagte Max. Seine Stimme klang tief, warm und voller süßer Versprechen.

      „Bis bald“, schnurrte Angela.

      Max klappte das Handy zu und warf es neben sich auf die Matratze. Sofort klingelte es wieder. „Ah, sie bekommt nicht genug von mir“, murmelte er und drückte auf den Knopf. „Ich wusste, du würdest es dir anders überlegen“, sagte er. „Ich bin so allein hier in dem großen Bett.“

      „Das ist nicht gerade das, was eine Mutter früh am Morgen hören möchte, Max.“

      Max zuckte zusammen und unterdrückte einen Fluch. „Hi, Mom.“

      „Hallo, mein Schatz. Ich frage lieber gar nicht erst, was du gerade tust.“

      „Es ist nicht so, wie du denkst.“

      „Ich denke gar nichts“, sagte sie. „Steh auf und zieh dich an. Ich bin auf dem Weg zu dir. Wir werden zusammen Kaffee trinken. Ich hole dich vor dem Haus ab, in fünf Minuten.“

      Max strich mit der Hand über seine Brust. Sie war immer noch ganz klebrig von den Eclairs. „Gib mir zehn. Ich muss kurz duschen.“

      „Na schön. Dann also in ein paar Minuten.“ Max stand auf und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er versuchte, seine Schultern zu lockern, während er ins Badezimmer ging.

      Zehn Minuten später stand er vor dem Haus und hielt nach dem Wagen seiner Mutter Ausschau. Als der Saab am Straßenrand hielt, öffnete Max die Tür, ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und küsste seine Mutter auf die Wange.

      „Wo ist der nächste Coffeeshop?“, fragte sie.

      „Erst mal geradeaus, dann die erste Ausfahrt links.“ Max’ Lieblingscoffeeshop lag im belebteren Teil von Lincoln Park. Er hielt nach einem Parkplatz Ausschau. Um diese Tageszeit würde es schwierig werden. Zu seiner Überraschung parkte seine Mutter wenige Augenblicke später ein.

      „Woran liegst das nur, dass ich immer stundenlang suche und du findest jedes Mal sofort einen Parkplatz?“

      „Du lädst mich zum Kaffee ein“, sagte Maggie Morgan trocken und stieg aus.

      „Das kostet mich nichts“, erwiderte er. „Der Coffeeshop gehört mir.“

      „Tatsächlich?“ Sie blickte an der Fassade hoch. „Wirklich nett. Du machst also Geschäfte, indem du die Leute abends betrunken machst und ihnen morgens hilfst, ihren Kater loszuwerden. Das wird deinem Vater gefallen.“ Sie überholte ihn. „Zu dumm, dass du privat nicht so smart bist.“

      „Jetzt geht das wieder los“, brummte Max. Er folgte seiner Mutter in den Coffeeshop und orderte Kaffee und Croissants für sie beide. Sie suchten sich einen Tisch am Fenster, und Max zog einen Stuhl für seine Mutter heraus. „Bevor du wieder anfängst, Mom, lass mich dir erklären, dass die Frau, mit der ich die Nacht verbracht habe, anders ist als alle anderen.“

      „Filmstar oder Model?“

      „Weder noch. Ein ganz normales Mädchen. Nein, nicht normal. Sehr hübsch und sehr sympathisch. Du wirst sie mögen.“

      „Maxwell Morgan, es wird Zeit, dass du einmal ernsthaft über dein Leben nachdenkst. Du kannst nicht mit all diesen Frauen schlafen und erwarten, dass dabei etwas Gutes herauskommt. So findest du nie eine Frau fürs Leben.“

      „Oh, ich weiß, was jetzt kommt“, sagte Max. Er biss in sein Croissant und kaute langsam. „David hat mir erzählt, dass du ein Date für mich arrangieren willst. Deshalb bist du hier. Du willst mich überreden, zu einer Grillparty zu kommen. Ich bin nicht interessiert. Ich habe an dem Wochenende schon etwas vor.“

      „Denk wenigstens darüber nach. Das Mädchen kommt aus einer guten Familie. Und sie ist keine von denen, die einfach so mit Männern ins Bett gehen.“

      „Kennst du sie?“

      „Nein, aber ihre Mutter hat mir Fotos gezeigt. Sie hat studiert und eine eigene Firma. Du warst mit ihr zusammen auf der Highschool. Vielleicht erinnerst du dich sogar an sie.“

      „Ich war zusammen mit dreitausend Kindern auf der Highschool“, erwiderte Max. „Ich kann mich nicht an alle erinnern.“

      „Sie war auch auf dem Northwestern College. Allerdings hat sie zu Ende studiert.“ Seine Mutter öffnete ihre Handtasche. „Ich habe das Jahrbuch von damals dabei. Mal sehen, ob du dich an sie erinnerst.“ Sie blätterte in dem Buch. „Hier ist sie.“ Sie schwieg einen Moment. „Oje, das Bild ist nicht gerade schmeichelhaft. Sie sieht jetzt völlig anders aus.“ Rasch klappte sie das Buch zu. „Vertrau mir einfach. Übrigens, falls es nicht klappt zwischen euch, hast du ja nichts verloren.“

      Max griff nach dem Jahrbuch. „Zeig mir das Foto. Ich will wissen, was das für ein Mädchen ist, das du als hübsch bezeichnest.“

      Zögernd schlug Maggie die Seite mit den Fotos wieder auf. „Die Zweite von rechts, ganz oben.“

      „Wo?“, fragte Max und ließ den Blick über die Fotos gleiten.

      „Da“, sagte seine Mutter. „Sie hatte damals eine Zahnspange und eine Brille. Sie sieht jetzt sehr viel besser aus. Und sie ist blond. Du magst doch Blondinen.“

      Das Gesicht auf dem Foto wirkte irgendwie vertraut. Aber Max schüttelte den Kopf. „Oh nein. Mom, das Mädchen, mit dem ich zurzeit ausgehe, ist wundervoll. Ich bringe sie vielleicht mit zur Grillparty. Sie heißt Angela.“

      „Ja, mein Lieber. Angela Weatherby. Ich weiß.“

      Max blinzelte überrascht. „Woher weißt du das? Hat Dave sie erwähnt?“

      „Da steht es doch, direkt neben dem Foto.“

      „Was?“ Max schüttelte den Kopf. „Welches Foto?“

      Seine Mutter deutete auf die Namensliste in dem Jahrbuch. „Angela Weatherby. Das ist ihr Name. Kathy Weatherby ist meine Tennispartnerin.“

      Max starrte minutenlang auf das Foto. Wenn er die Augen zusammenkniff, könnte er fast glauben, dass das die Frau war, mit der er letzte Nacht das Bett geteilt hatte. Er fluchte lautlos. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

      Als sie sich in der Bar begegnet waren, hatte Angela sich verhalten, als ob sie sich nicht kennen würden. Konnte es sein, dass sie in all den Jahren auf der Highschool … nein, damals hatte wirklich jeder gewusst, wer er war. Das hatte nichts mit Angeberei zu tun, es war einfach so. Im ersten Jahr war er Klassensprecher gewesen und später Schülersprecher.

      Max überlegte fieberhaft. Was gestern Abend noch so einfach gewesen war, erschien plötzlich schrecklich kompliziert. Jetzt fragte er sich, was für Beweggründe Angela hatte, mit ihm zusammen zu sein. Was wurde hier gespielt?

      Manche seiner Teamkollegen hatten Erfahrungen mit Stalkerinnen gemacht. War Angela etwa auch eine? Max versuchte, sich an jedes Detail ihrer bisher gemeinsam verbrachten Zeit zu erinnern. Sie hatte ihm absichtlich eine falsche Telefonnummer gegeben. Hatte sie befürchtet, er würde sie zu Hause aufsuchen?

      Auf alle persönlichen Fragen hatte sie ziemlich ausweichend reagiert. Nie hatte sie erwähnt, wo sie zur Schule gegangen war oder welches College sie besucht hatte. „Kann ich das behalten?“, fragte er.

      „Natürlich. Jetzt kommst du aber zu der Grillparty, nicht wahr?“

      „Ja.“ Er starrte noch immer auf das Foto.

      „Allein?“

      „Ja“, erwiderte er. „Ich bin wirklich gespannt darauf, dieses Mädchen kennenzulernen. Sie kommt mir irgendwie bekannt vor. Ja, ich habe sogar das Gefühl, sie auf sehr … intime Weise zu kennen.“ Max stand auf. „Ich muss los, Mom.“

      „Aber wir haben ja noch nicht einmal unseren Kaffee getrunken.“

      Max gab seiner Mutter einen Kuss. „Ich habe sehr viel zu tun. Bemüh dich nicht. Ich geh zu Fuß nach Hause.“

      „Na schön“, sagte sie. „Dann sehen wir uns am Samstag in einer Woche. Um eins. Und zieh dir was Nettes an. Ich kann diese Baseballshorts nicht mehr sehen. Zieh ein Hemd an. Kauf dir am besten ein Neues. Und lass es bügeln. Und keine Jeans. Stoffhosen.“

      „Darf ich mir die Unterwäsche selbst aussuchen, Mom?“

      „Kein Grund, schnippisch zu sein.“

      „Tut mir leid, ich bin müde.“

      „Ich will doch nur, dass du glücklich bist.“ Ihr Ton war jetzt weicher.

      „Und genau das will ich auch für dich, Mom. Ich werde zu der Grillparty kommen. Versprochen.“ Max ging hinaus und blieb einen Moment unschlüssig auf dem Gehweg stehen. Er war nicht sicher, wie er sich fühlte. Wütend? Verwirrt? Schockiert?

      Er setzte seine Sonnenbrille auf und ging nach Osten, Richtung Seeufer. „Also, noch mal von vorne“, murmelte er. „Ich kannte sie nicht, aber sie kannte mich … vielleicht. Wir waren auf derselben Schule und auf demselben College, aber wir haben uns nie …“, er fluchte leise, „verdammt, wir sind uns begegnet.“ Ja, vielleicht hatte er deshalb sofort das Gefühl gehabt, sie zu kennen. Sie waren sich also begegnet. Aber wann?

      Er war nur zwei Jahre auf dem College gewesen. Wahrscheinlich hatte Angela damals nicht viel anders ausgesehen als auf dem Foto im Jahrbuch. Abgesehen von Zahnspange und Brille, vielleicht. Sie hatte erzählt, dass sie Vorsitzende des Lateinklubs war. Max blieb stehen und blätterte in dem Jahrbuch, bis er das Foto fand. „Das ist sie“, murmelte er. „Angela Weatherby. Vorsitzende.“

      Es war zu merkwürdig. Als ob alles im Voraus geplant gewesen wäre. Max hatte viele Frauen gekannt – Baseballgroupies – die Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatten, um ihn treffen zu können. Aber war Angela wirklich eine von ihnen? War sie in die Bar gekommen in der Hoffnung, dass er auf sie aufmerksam würde? Die Groupies, mit denen er bis jetzt zu tun gehabt hatte, waren sehr viel offener gewesen, was ihre Absichten betraf. Wer weiß, vielleicht war sie ja so gerissen, dass sie wusste, wie er reagieren würde, wenn sie sich zunächst unzugänglich zeigte.

      Er brauchte Antworten. Sofort. Aber welche Fragen sollte er stellen? Vielleicht wäre es besser, abzuwarten. Mit ein paar beiläufig gestellten Fragen über ihre Highschool- und Collegezeit könnte er vielleicht die Wahrheit aus Angela herauslocken. Und dann würde er erfahren, ob das alles eine gezielte Intrige war oder einfach nur ein Missverständnis.

      Hoffentlich Letzteres.

      „Ich liebe diesen Ort“, sagte Angela. Sie standen vor dem Pinguingehege im Shedd Aquarium. „Immer wenn ich mal ein bisschen Ruhe brauche, komme ich hierher und betrachte die Pinguine. Sie scheinen ein perfektes Leben zu haben. Schwimmen und essen, schwimmen und essen.“

      Sie schaute Max an. Seit zwei Tagen versuchte sie, seinem Charme zu widerstehen und sich nicht in ihn zu verlieben. Sie durfte nicht vergessen: Es war einfach nur Sex. Doch es fiel ihr von Minute zu Minute schwerer.

      „Sie sind wie wir“, meinte Max. „Aber wir haben zur Abwechslung wenigstens mal Sex.“

      „Pinguine bleiben ihr Leben lang zusammen, wusstest du das?“

      „Nein, das wusste ich nicht.“

      „Es ist so. Sie suchen den einen Artgenossen, der für sie bestimmt ist, und wenn sie sich gefunden haben, bauen sie ein Nest und gründen eine kleine Pinguinfamilie.“

      Zu spät wurde Angela bewusst, wie Max ihre Bemerkung vielleicht interpretieren könnte. Glaubte er womöglich, dass es das war, was sie von ihm wollte? Wusste sie überhaupt, was sie wollte? Bis jetzt hatte sie längeres Nachdenken über die Zukunft immer sorgfältig vermieden.

      „Das muss ganz schön lange dauern, bis sie ihren Partner finden“, bemerkte Max. „Sie sehen doch alle gleich aus.“

      „Sie spüren es.“

      Er schaute Angela an und lächelte.

      „Sie bleiben zusammen und beschützen einander. Von ihrer ersten Begegnung bis zum Ausbrüten ihres ersten Jungen essen sie nicht einmal. Und dann teilen sie sich die Verantwortung für das Neugeborene.“

      Max legte den Arm um Angelas Schultern. Schweigend beobachteten sie, wie die Vögel ins Wasser sprangen und wieder heraushüpften. Wenn doch für uns Menschen das Leben auch so einfach wäre, dachte Angela.

      Wie sollte sie Max nur alles erklären? Dass sie als Teenager in ihn verliebt war; dass sie immer davon geträumt hatte, einmal genau das mit ihm zu tun, was sie jetzt taten; dass sie beschlossen hatte, in ihrem Buch über ihn zu schreiben und dass sein Liebesleben auf ihrer Website für jedermann einsehbar war.

      Wie sehr sie auch versuchte, die richtigen Worte zu finden, es hörte sich immer an, als ob sie eine Stalkerin wäre. Aber so war es nicht. Was am Anfang total kompliziert erschienen war, war jetzt eigentlich ganz einfach – sie wollte Max, Max wollte sie. Sie hatten einander gefunden.

      Aber wenn das stimmte, wenn sie wirklich eine gemeinsame Zukunft hatten, dann musste sie Max reinen Wein einschenken – und zwar noch vor der Grillparty nächste Woche.

      „Was denkst du darüber?“, fragte Max.

      Überrascht blickte sie auf. „Worüber?“

      „Dass zwei Wesen ein Leben lang zusammenbleiben. Ist das möglich?“

      „Natürlich. Zoologen haben Pinguinkolonien studiert und …“

      „Ich meine Menschen. Entspricht das der natürlichen Lebensweise von Menschen?“

      „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Schau dir die heutigen Scheidungsraten an. Ich glaube, man muss vom Temperament und vom Charakter her zusammenpassen. Außerdem muss man an einer Beziehung arbeiten, Tag für Tag.“

      „Hast du jemals daran gedacht, zu heiraten?“

      „Ich bin noch nie gefragt worden“, gestand Angela. „Aber ich halte es mit den Pinguinen. Ich glaube, es gibt jemanden für jeden von uns. Wir verbringen unser Leben mit der Suche nach dieser Person. Manchmal denken wir, wir haben sie gefunden, aber dann merken wir, dass wir uns geirrt haben. Aber wenn wir sie endlich gefunden haben, dann ist es … perfekt.“ Sie lächelte scheu. „Und was meinst du dazu? Bist du ein Anhänger der Pinguintheorie von der lebenslangen Liebe, oder denkst du eher wie meine Eltern?“

      „Deine Eltern glauben nicht an die große Liebe?“, fragte Max erstaunt.

      „Sie sind der Ansicht, ich sollte mir jemanden suchen, den ich aus praktischen Gründen heiraten kann, nicht aus einem Gefühl leidenschaftlicher Verliebtheit. Ich falle in unserer Familie ein bisschen aus dem Rahmen. Meine Eltern und meine Schwestern betrachten immer alles ganz rational. Ich dagegen war die naive, romantische Träumerin. Ich liebte Märchen. Meine Mutter fand, es waren schreckliche Geschichten, die völlig falsche Botschaften für junge Mädchen enthielten. Später verbannte sie manche Bücher von meiner Leseliste. Ich musste heimlich die Büchereikarte meiner Freundin benutzen, um mir die Bücher auszuleihen, die ich wollte. Ich durfte nicht ‚Wuthering Heights‘ lesen, weil Cathy sich aus Liebe zu Heathcliff das Leben nimmt.“

      „Ist die Ehe deiner Eltern glücklich?“

      „Nein“, sagte Angela. „Oder vielleicht doch. Aber nicht leidenschaftlich glücklich. Ich weiß, sie respektieren einander, aber ich war nie wirklich sicher, ob sie sich lieben. Und deine? Sind sie glücklich?“

      Max nickte. „Ja, ich weiß, dass sie es sind. Sie haben ihre Meinungsverschiedenheiten, aber sie sind gern zusammen. Sie spielen Golf und Tennis. Und ich bin ziemlich sicher, dass sie noch Sex haben, das ist doch ein gutes Zeichen, oder?“

      „Ich glaube schon“, erwiderte Angela. „Ich hoffe, dass mich mein Ehemann noch will, auch wenn ich einmal älter bin.“

      „Du willst also heiraten?“

      Sie hob die Schultern. „Ich weiß nicht. Ich schätze, wenn ich dem Richtigen begegne …“

      „Und dieser Mr Perfekt, der müsste …“

      Angela lachte. „Soll ich eine Liste aufstellen? Ich weiß nicht, er müsste ehrlich sein und liebevoll. Und witzig. Humor ist, glaube ich, sehr wichtig.“

      „Reich?“

      Angela schüttelte den Kopf. „Nein. Ich würde mir wünschen, dass er seine Arbeit wichtig nimmt, aber Geld ist nicht entscheidend. Ich glaube, das ist alles. Ehrlich müsste er sein, liebevoll und witzig. Und vielleicht noch spontan und romantisch.“ Sie schob die Brauen zusammen. „Ist doch nicht zu viel verlangt, oder? Eigentlich hätte ich längst einen Mann finden sollen, meinst du nicht?“

      „Vielleicht bist du wie der Pinguin dort.“ Max deutete auf die Glasscheibe. „Vielleicht bist du noch auf der Suche.“

      Sie hakte sich bei Max unter. Vielleicht hatte sie ihn ja längst schon gefunden und wollte es sich nicht eingestehen. „Lass uns essen gehen“, schlug sie vor. „Aber danach muss ich zurück ins Büro. Ich kann Celia nicht dauernd allein lassen.“

      „Nimmst du jemals Urlaub?“, wollte Max jetzt wissen.

      „Eher nicht.“

      „Warum fahren wir am Wochenende nicht einfach weg. Nur wir beide?“

      „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Vielleicht nächstes Wochenende?“ Wenn sie beide nächstes Wochenende nicht in der Stadt wären, dann könnten sie auch nicht zu der Grillparty gehen. „Dann habe ich mehr Zeit.“

      Max schüttelte den Kopf. „Da habe ich schon etwas vor. Meine Eltern schmeißen eine Grillparty.“ Er schwieg einen Moment. „Du hättest nicht zufällig Lust, mitzukommen?“

      „Nein!“, erwiderte sie, ein wenig zu schnell. „Ich meine, falls ich dann in der Stadt bin, werde ich auf jeden Fall arbeiten müssen.“

      „Ist wahrscheinlich auch besser so. Meine Eltern wollen mich unbedingt mit der Tochter einer Freundin bekannt machen. Ich werde hingehen, aus Höflichkeit, und Hallo sagen.“

      Angela hielt den Atem an. Jetzt vermischten sich Traum und Wirklichkeit. Sie riskierte einen Blick in Max’ Richtung. Konnte es sein, dass seine Mutter nicht den Namen dieser Frau erwähnt hatte? „Dann hast du wohl ein Blind Date?“, fragte sie. „Wie heißt sie denn?“

      So. Jetzt war die Stunde der Wahrheit gekommen. Im Grunde war es gut so. Eigentlich war Angela diese Geheimnistuerei zuwider. Sie würde Max alles erklären, und wenn er das nicht akzeptieren konnte, dann war es eben vorbei.

      Er zögerte. „Ich weiß nicht. Wir waren zusammen auf derselben Schule, aber ich erinnere mich nicht an sie.“

      Ein Stein fiel Angela vom Herzen. Er wusste also nicht, dass sie es war. Angela wollte es ihm ja erzählen, jetzt wäre ein günstiger Zeitpunkt, doch sie beschloss, noch einmal darüber nachzudenken. Sie liebte diesen Ort hier so sehr und wollte keine unschönen Erinnerungen damit verbinden.

      „Sie kann unmöglich so schön sein wie du“, meinte Max.

      Jetzt bekam Angela ein schlechtes Gewissen. Wusste er Bescheid? Hatte er das Spiel bereits durchschaut? Sie hätte von Anfang an offen und ehrlich sein sollen.

      „Da wäre ich nicht so sicher“, sagte sie. Beim Mittagessen, da würde sie ihm alles erklären. Ganz bestimmt. Sie würde alles gestehen und dann abwarten, wie er reagiert. Wenn sie am Abend immer noch zusammen waren, dann hatten sie vielleicht tatsächlich eine Zukunft.

      „Date Nummer drei“, sagte Max. „Mal sehen. Pinguine im Aquarium, danach Schwimmen im Pool, Pasta vom Italiener zum Abendessen und dann früh ins Bett. Ich finde, ich habe eine Auszeichnung verdient.“

      Angela legte das Gesicht an seine Schulter und schmiegte sich an ihn. Sie war nackt. „Du bist ganz schön überzeugt von dir. Du willst eine Auszeichnung dafür, dass du Pasta beim Italiener bestellt hast?“

      „Es war ein ganz besonderer Italiener. Gib es schon zu. Du magst mich. Du findest mich attraktiv. Ich bin unwiderstehlich. Ich habe es geschafft, dich zu überreden, dass du dir den Rest des Tages freigenommen hast.“

      „So unwiderstehlich bist du auch nicht.“

      Sie war auffallend still, seit sie das Aquarium verlassen hatten. Max wusste, was in ihr vorging. Sie versuchte, den Mut aufzubringen, ihm zu gestehen, dass sie ihn schon lange kannte. Anfangs hatte er ihr unterstellt, dass sie aus reiner Berechnung in die Bar gekommen sei. Nachdem er jedoch darüber nachgedacht hatte, war ihm klar geworden, dass sie vielleicht andere Gründe gehabt hatte, ihre gemeinsame Schulzeit zu verleugnen. Sie war eines jener Mädchen gewesen, die von niemandem wahrgenommen wurden; die immer nur im Hintergrund standen; eines der Mädchen, mit denen Max Morgan sich nicht die Mühe gemacht hätte zu reden.

      Max glitt mit der Hand über ihren Körper, legte sie dann auf ihren Po und drückte Angela an sich. Dabei drehte er sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag. Jetzt war alles anders als damals. Und zwar nicht, weil sie jetzt ausgesprochen attraktiv war, sondern weil er endlich einen Grund hatte, mehr zu suchen als äußere Schönheit.

      Dieser Sommer hatte ihn verändert. Er war reifer geworden. Endlich begann er zu verstehen, worum es im Leben ging. Es ging nicht um Geld oder Ruhm. Es ging um diese kleinen wundervollen Augenblicke mit Angela. Die Gespräche, die Momente des Schweigens. Die zärtlichen Küsse und die leidenschaftlichen Umarmungen.

      „Ich bin sehr wohl unwiderstehlich.“ Sachte berührte er ihre Lippen mit seinen. Dann rollte er sich auf sie. „Gib es zu.“ Er spürte, dass er hart wurde.

      „Nein“, erwiderte sie. „Ich kann widerstehen. Du wirst schon sehen.“

      Ihr provozierendes Lächeln war eine Herausforderung, die er nicht ablehnen konnte. Obwohl es nur ein Scherz war, nur ein Spiel, war es für Max plötzlich absolut wichtig, dass sie zugab, wie bedeutungsvoll das war, was sich zwischen ihnen abspielte. Bedeutete er ihr genauso viel wie sie ihm? Wie tief gingen ihre Gefühle?

      Ihr Gespräch bei den Pinguinen war aufschlussreich gewesen. Angela wünschte sich also eine Beziehung, die andauerte, auch wenn sie es nicht so direkt zugegeben hatte. Und war das, was sie hatten, etwa keine Beziehung?

      Nach all den Affären, die er gehabt hatte, ging Max davon aus, dass auch seine Zeit mit Angela bald ein Ende haben würde, doch er konnte sich dieses Ende nicht vorstellen. Sie war zwar nicht ganz ehrlich zu ihm, aber er fühlte sich noch mehr zu ihr hingezogen, nachdem er wusste, wie verletzlich sie in Bezug auf die Vergangenheit war.

      Und sie? Würde sie es auf Dauer ertragen, dass er berühmt war und dass sie oft längere Zeit getrennt wären?

      Max küsste sie. Er küsste sie zärtlich, er küsste sie fordernd, er versuchte, sie mit Lippen und Zunge zu verführen. „Sag es“, flüsterte er. „Sag, dass du mich brauchst.“

      „Tu ich nicht“, neckte sie ihn.

      Daraufhin nahm Max ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen. „Sag es mir“, forderte er.

      Sie zögerte, offenbar verwirrt, weil er plötzlich so ernst war. Schließlich gab sie es zu. „Ich brauche dich“, murmelte sie.

      „Nur mich.“

      „Nur dich“, erwiderte sie. Ihr Lächeln wurde breiter. „Es sei denn, da ist noch jemand in deinem Bett. Vielleicht noch ein Mann? Oh ja, ein flotter Dreier. Auch nicht schlecht.“

      Es war offensichtlich, dass sie sich nicht auf ein ernsthaftes Gespräch einlassen wollte. Vielleicht sollte er jetzt keinen Druck auf sie ausüben. Immerhin kannten sie sich kaum länger als achtundvierzig Stunden. Was erwartete er?

      „Ich habe etwas für dich“, sagte er. „In dem Umschlag neben der Lampe.“

      „Was ist das?“

      „Mach es auf.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Wir sollten uns nichts schenken. Dafür ist es zu früh.“

      „Es ist kein richtiges Geschenk“, erwiderte Max. „Mach es auf.“

      Sie öffnete den Umschlag. „Ein Flugticket“, stellte sie überrascht fest. „Willst du verreisen?“

      „Ich muss morgen nach Florida fliegen, und ich hoffe, du kommst mit. Wir könnten dort das Wochenende verbringen. Ich könnte dir die Stadt zeigen, wir könnten uns ein bisschen amüsieren und entspannen.“

      Im ersten Moment sah es so aus, als würde sie sich freuen und zusagen, doch dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. „Darüber haben wir doch schon geredet. Ich … ich kann nicht.“

      „Warum nicht? Es sind nur ein paar Tage. Ich will dir zeigen, wo ich lebe.“

      „Ich kann einfach nicht“, sagte sie. Sie glitt von ihm herab, nahm sein T-Shirt, das am Fußende lag, und zog es über. „Ich … ich hole mir Orangensaft. Möchtest du auch?“

      Max stützte sich auf einen Ellenbogen. „Angela. Warte.“

      „Ich bin gleich wieder da.“ Sie lächelte gezwungen und verließ schnell das Zimmer.

      Max ließ sich zurück aufs Kopfkissen fallen. Was hatte das zu bedeuten? Er hatte geglaubt, sie würde sich über einen kleinen Urlaub freuen. Irgendetwas stimmte nicht.

      Angela kehrte zurück und setzte sich auf die Bettkante. „Tut mir leid“, sagte sie. „Es ist ein wundervolles … Geschenk.“

      „Das ist kein Geschenk. Schmuck wäre ein Geschenk. Ich bin einfach egoistisch“, erklärte Max. „Ich muss für ein paar Tage weg, und ich weiß, wie sehr ich dich vermissen werde. Ich dachte, wenn du mitkommst, dann muss ich dich nicht so vermissen.“ Er berührte ihren Arm. „Ist das so schlimm?“

      Angela schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht.“ Sie nippte an ihrem Orangensaft. „Aber das ist dein anderes Leben. Dort bist du berühmt, die Frauen und die Paparazzi sind dir auf den Fersen. Ich kann da nicht mithalten. Das ist alles so … viel größer als mein Leben. Hier in Chicago ist alles okay.“

      „Angela, ich muss vielleicht bald wieder für längere Zeit so leben. Das gehört nun mal zu meinem Job dazu. Wie soll es dann weitergehen?“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht. Darum können wir uns kümmern, wenn es so weit ist.“

      „Ich will es aber jetzt wissen.“

      „Wir kennen uns – wie lange?“

      „Achtundvierzig Stunden“, brummte Max.

      Angela blinzelte überrascht. „Nicht länger? Ich hatte schon Kopfschmerzen, die länger gedauert haben, ich hatte …“

      Max legte einen Finger auf ihre Lippen. „Schon gut. Aber du musst bedenken, dass wir fast die ganze Zeit zusammen waren. Normalerweise dauert ein Date doch höchstens vier oder fünf Stunden.“

      „Stimmt“, sagte sie.

      „Aber wir hatten …“ Max zählte im Kopf zusammen. Neun mal fünf, das machte fünfundvierzig Stunden, also …

      „Neun Komma sechs“, sagte Angela. „Ich bin auch gut in Mathe.“

      „Siehst du, wir hatten also neun Komma sechs Dates. Wenn man von zwei Dates die Woche ausgeht, dann gehen wir praktisch seit fast fünf Wochen miteinander aus. Fünf Wochen, das ist nicht zu früh für einen gemeinsamen Urlaub.“

      „Für mich schon“, erwiderte sie.

      Jetzt verstand Max, was sie ihm sagen wollte. „Du vertraust mir nicht“, sagte er. „Nur zu. Sprich es aus. Du vertraust mir nicht.“

      „Du hast recht. Ich vertraue dir nicht“, sagte Angela. „Aber nur, weil ich mir kaum selbst vertraue. Ich will nicht verletzt werden. Ich will nicht das tolle Leben sehen, das du in Florida führst. Ich will nicht daran erinnert werden, wie verschieden wir sind.“

      Verschieden? Verdammt, sie waren in derselben Stadt aufgewachsen und in dieselben Schulen gegangen. Ihre Eltern waren befreundet. Hatte sie deswegen Geheimnisse vor ihm? Nachdem er jahrelang mit Starlets und Popstars ausgegangen war, was sollte er dann wohl an einem Mädchen finden, das mit ihm zur Schule gegangen war?

      „Achtundvierzig Stunden“, wiederholte Angela. „Das ist kaum lange genug, um zu wissen, wie du deinen Kaffee am liebsten trinkst.“

      „Du weißt, wie ich meinen Kaffee trinke“.

      „Dazu kommt, dass wir die meiste Zeit im Bett verbringen. Ich kenne deinen Körper und weiß, was du magst. Aber ich weiß nicht, woher du diese Narbe am Knie hast.“

      „Fahrradunfall mit zwölf.“

      „Oder was du gerne liest“, fügte sie hinzu.

      „Hauptsächlich Fachbücher.“ Max seufzte. „Also gut. Ich verstehe, worum es dir geht. Lass uns anfangen, lernen wir uns kennen.“

      „Ich komme trotzdem nicht mit nach Florida“.

      „Ich weiß, du bist dickköpfig.“

      „Vorsichtig“, verbesserte sie ihn.

      Er küsste sie. „Und deine Lippen fühlen sich unglaublich gut an.“

      „Du kommst vom Thema ab.“

      Max umfasste eine ihrer Brüste. „Und dein Körper passt perfekt zu meinem.“

      Sie seufzte. „Lass uns ein Spiel spielen. Ich stelle dir eine Frage – irgendeine Frage – und du musst antworten. Jeder bekommt zehn Fragen und darf zweimal passen.“

      „Passen?“

      „Zweimal darf man die Antwort verweigern. Ich fange an.“

      „Na schön.“ Max setzte sich auf. „Schieß los.“

      „Mit wie vielen Frauen hast du geschlafen?“

      Er lachte. „Wirklich? Das willst du wissen? Ich glaube, ich habe nicht mitgezählt, aber es sind nicht so viele, wie du glaubst.“

      „Mehr als fünfhundert?“

      „Nein.“ Du liebe Güte, sein Ruf musste viel schlimmer sein, als er gedacht hatte. „Wie kommst du darauf, dass ich mit fünfhundert Frauen geschlafen habe?“

      „Mehr als zweihundert?“

      „Aber nein.“

      „Mehr als hundert?“

      Max schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Ich hatte ein paar enthaltsame Phasen und ein paar kurze Beziehungen. Vielleicht neunzig, alles in allem.“ Er schwieg einen Moment. „Sogar das hört sich nach viel an. Ist es aber nicht. Ich meine, wenn man von zehn Frauen pro Jahr ausgeht, und zwar von Anfang an … So vieles von dem, was in den Zeitungen steht, ist einfach nicht wahr. Sonst müsste ich ja schon mehrere Tausend Frauen gehabt haben. Wie viele Fragen waren das jetzt – vier?“

      „Nein, nur eine.“

      „Es waren vier. Eine Frage und drei Nebenfragen.“

      Angela lachte und gab ihm einen Klaps auf die Brust. „Du spielst nicht fair.“

      „Ich bin dran“, sagte er. „Die gleiche Frage zurück an dich.“

      „Null“, erwiderte sie.

      „Null?“

      „Das ist schon die zweite Frage, und die Antwort ist wieder null.“

      „Du hast mit mir geschlafen, also kann es nicht null sein.“

      „Oh, aber du bist ein Mann. Du sagtest, die gleiche Frage zurück an dich. Die habe ich beantwortet. Ich habe mit keiner Frau geschlafen.“

      Max packte Angela und warf sie aufs Bett. Dann legte er sich auf sie. „So läuft das also. Du trickst mich aus. Dann können wir es gleich lassen. Du bist viel zu clever, Angela Weatherby.“

      „Okay, okay, ab jetzt keine Tricks mehr.“

      Sie verbrachten zwei Stunden mit Reden, Lachen und Fragen beantworten. Max vermied jedoch sorgfältig alle Fragen über Angelas Heimatstadt, ihre Highschoolzeit und ihren College-Abschluss. Obwohl es genügend Gelegenheit gab, erwähnte Angela mit keinem Wort, dass sie ihn schon lange kannte.

      Als er zum letzten Mal an die Reihe kam, eine Frage zu stellen, zögerte Max. „Ich glaube, die hebe ich mir für später auf“, sagte er.

      „Wieso?“

      „Darum. Ich stelle die Frage, wenn ich wirklich eine Antwort haben will.“

      „Ich kann sie ja notfalls verweigern.“

      „Nein, kannst du nicht. Du hast schon zweimal verweigert. Vergessen?“ Max nahm sie in die Arme und küsste sie. „Können wir jetzt bitte aufhören zu reden und endlich zur Sache kommen?“

      Angela seufzte theatralisch, dann hielt sie sein Gesicht fest und küsste Max, als wollte sie gar nicht mehr damit aufhören. „Max, wenn Küssen dein Job wäre, dann würde ich in dich investieren.“

6. KAPITEL

      Angela saß an ihrem Schreibtisch und starrte auf den Computerbildschirm. Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren. Max war jetzt seit zwei Tagen fort. Er hatte sie ein paar Mal angerufen, doch ihre Telefonate waren kurz und irgendwie gekünstelt gewesen, als ob sie zwei Fremde wären, die krampfhaft nach Gesprächsstoff suchten.

      Max war nicht sicher, wann er zurückkommen würde. Angela wünschte sich zwar, er möge zurückkommen, wollte ihn jedoch nicht bedrängen. Sie hatte wirklich versucht, sich nicht nach ihm zu sehnen, doch das war so anstrengend, dass sie es kaum noch ertrug.

      „Schau dir das an“, sagte Celia. „Jemand hat einen neuen Kommentar über Max geschrieben. ‚SunkissedGirl‘ beschreibt detailliert, wie er sie herumgekriegt hat und dann nie wieder etwas von sich hören ließ.“

      „Er hat nichts anbrennen lassen“, bemerkte Angela.

      „Glaubst du, das ist gerade an diesem Wochenende passiert?“

      „Möglich wäre es“, sagte Angela. „Woher soll ich wissen, was er am Wochenende so getrieben hat?“

      „Angie, du musst endlich akzeptieren, dass dieser Mann vielleicht echte Gefühle für dich hat. Du kannst ihm nicht immer nur das Schlimmste unterstellen.“

      „Warum nicht? Inwiefern bin ich denn anders als diese Frauen? Er verbringt diesen Sommer hier in Chicago und braucht … weibliche Gesellschaft, und da kam ich gerade recht.“ Angela stöhnte und verbarg ihr Gesicht in den Händen. „Ich war ja so dumm.“

      Celia streichelte ihren Arm. „Nein, das warst du nicht. Du bist deinem Herzen gefolgt, anstatt der Vernunft.“

      „Und habe mich in Max verliebt. Nach gerade mal zwei Tagen und Nächten. Ich versuche, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten, aber ich schaffe es nicht.“

      „Es ist nichts verkehrt daran, sich zu verlieben“, sagte Celia. „Manchmal muss man eben ein Risiko eingehen.“

      „Aber siehst du denn nicht, wie lächerlich das ist? Ich bin zum Scheitern verurteilt, und ich kann nichts daran ändern. Wenn er erst von der Website erfährt, dann wird er mich hassen. Wenn er herausfindet, dass wir zusammen zur Schule und zum College gegangen sind, dann wird er mir nie wieder vertrauen. Und wenn er herausfindet, dass ich ihn verliebt bin, dann wird er so schnell wie möglich das Weite suchen.“

      „Das weißt du doch gar nicht. Vielleicht ist er ganz anders.“

      „Hör auf damit!“

      „Du gehst grundlos davon aus, dass alles ganz schlimm wird“, sagte Celia.

      „Ich denke, das ist wesentlich realistischer, als sich eine Zukunft mit Max vorzustellen. Manchmal kommt mir das alles wir ein Traum vor.“

      „Aber es ist real. Ich war bei dem Baseballspiel dabei. Ich habe Max gesehen. In Fleisch und Blut.“

      Ein Schauer überlief Angela. „Ich kann jetzt nicht an ihn denken“, sagte sie. „Sonst bekomme ich Kopfschmerzen.“

      Sie nahm ihr Handy, obwohl sie es heute schon zigmal nach entgangenen Anrufen überprüft hatte. „Ich fühle mich wie ein alberner Teenager. Damals habe ich ständig an ihn gedacht und mich gefragt, wo er wohl gerade ist und was er wohl gerade tut.“ Sie stand auf. „Ich muss nach Hause. Bis morgen.“ Sie nahm ihre Tasche und schlang sie sich um die Schulter.

      „Morgen ist Sonntag“, erwiderte Celia. „Will und ich wollten wegfahren und …“

      „Sonntag“, sagte Angela. „Stimmt ja. Also bis Montag.“

      Sie trat hinaus auf die Straße. Es war drückend heiß, und der Gehweg von Passanten überfüllt. Als sie an einem Supermarkt vorbeikam, ging sie hinein und kaufte eine Packung Geflügelsalat. In letzter Sekunde entschied sich noch für eine Flasche Wein. Ein oder zwei Gläser würden ihr vielleicht helfen, sich zu entspannen.

      Langsam ging Angela nach Hause und dachte dabei an Max, wie schon den ganzen Tag. Warum hatte er noch nicht angerufen? Natürlich könnte auch sie ihn anrufen, warum nicht? Sie schliefen ja miteinander, also was wäre dabei?

      Angela holte ihr Handy aus der Tasche und schaute nach neuen Nachrichten. Nichts. „Was hat das nur zu bedeuten?“, murmelte sie. War das das Ende? Würde er nicht mehr anrufen, sich kommentarlos einer anderen Frau zuwenden?

      Als sie kurz vor ihrem Apartment um die Ecke bog, bemerkte sie den BMW, der am Straßenrand geparkt war. Ihr Herz schlug schneller. Nein, das konnte nicht Max sein. Er hätte vorher angerufen.

      Langsam ging sie weiter. Als sie an dem BMW vorbeiging, wurde die Seitenscheibe heruntergelassen. Max beugte sich über den Beifahrersitz und strahlte Angela an. „Steig ein“, sagte er.

      „Max! Du bist wieder da. Warum hast du nicht angerufen?“

      „Das habe ich. Drei oder vier Mal. Und gerade habe ich im Büro angerufen. Celia sagte, du wärst auf dem Weg nach Hause.“

      „Du hast angerufen? Ich habe keine Nachricht bekommen.“

      „Etwas stimmt nicht mit deinem Handy“, sagte er. „Komm schon, steig ein.“

      Ihr Herz klopfte wie verrückt, und sie öffnete die Tür. „Wohin fahren wir?“

      „Fort.“

      „Wie weit fort?“

      „Wir fahren zu meinem Wochenendhaus und bleiben ein paar Tage“, erwiderte er. „Kein Urlaub, nur eine lange Fahrt und am Ende ein Bett. Und ein See. Und ein Boot.“

      Diesmal würde Angela nicht ablehnen. Er war zwei Tage fort gewesen, und das hatte sie kaum überlebt. „Sollte ich nicht ein paar Sachen einpacken?“

      Max schüttelte den Kopf. „Du wirst nichts brauchen. Und falls doch, kaufen wir das unterwegs.“

      Angela schaute ihn schweigend an. Genau das hatte sie sich immer gewünscht: Spontaneität, Abenteuer, Romantik. Wie war das nur möglich, dass man erst von Zweifeln niedergedrückt und im nächsten Moment überglücklich sein konnte? War das Liebe? „Du willst jetzt sofort einfach losfahren?“

      „Ja.“ Er bedeutete ihr, endlich einzusteigen. „Komm, wir verlassen die Stadt und amüsieren uns.“

      Kurz darauf fuhren sie nach Norden. Es herrschte nicht viel Verkehr auf der Autobahn. Im Wageninnern war es kühl, und aus den Lautsprechern ertönte leise Musik. Max war wieder da, und es war, als ob er nie fort gewesen wäre.

      Aber Angela konnte nicht so einfach vergessen, was sie in den letzten beiden Tagen durchgemacht hatte. Noch einmal so eine Trennung könnte sie nicht verkraften, solange sie nicht wusste, was genau Max für sie empfand. Sie drehte sich zu ihm um. „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte sie.

      Er schaute kurz zu ihr herüber. „Was? Wir fahren zu meinem Wochenendhaus.“

      „Nein, ich meine zwischen uns. Wie geht es weiter?“

      „Oh nein“, sagte er und schüttelte den Kopf.

      „Ich habe gerade eine Frage gestellt“, beharrte sie. „Ich meine, wir sind zusammen, das ist klar. Aber wie sind wir zusammen? Wärst du wütend, wenn ich dir sagen würde, dass ich mit einem anderen Mann ausgegangen bin, während du weg warst?“

      „Du bist mit einem anderen Mann ausgegangen?“ Max hob die Brauen und hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet.

      „Nein. Bist du mit einer anderen Frau ausgegangen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Dann … sind wir also zusammen.“

      „Ganz exklusiv.“

      „Du meinst also, wir haben eine … Beziehung?“

      „Ja, könnte man so sagen“.

      „Würdest du es so sagen?“

      Er nickte. „Ja, ich würde sagen, wir haben eine Beziehung. Sie ist ein bisschen eigenartig, aber aufregend.“

      Angela ließ sich gegen das Rückenpolster sinken und lächelte. „Alles klar.“

      Max streckte die Hand aus und streichelte ihren Nacken. „Fühlst du dich jetzt besser?“

      „Oh ja“, sagte sie. „Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.“

      „Unglaublich“, murmelte Angela. „Es ist so schön hier. Und so ruhig. Nicht zu glauben, dass Chicago nur vier Stunden von hier entfernt ist.“

      Max reichte Angela ein Glas Wein und führte sie zu den hölzernen Gartensesseln auf der Terrasse. „Setz dich“, sagte er.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Lass uns zum See runtergehen. Wir können uns auf den Pier setzen.“

      „Einverstanden.“ Er verschränkte seine Finger mit Angelas, und sie schlenderten zum Seeufer. „Seit ich dieses Blockhaus vor sechs Jahren gekauft habe, bin ich kaum hier gewesen“, sagte Max. „Meine Brüder kommen jeden Sommer mehrmals her zum Fischen. Meine Schwestern kommen auch manchmal und bringen ihre Kinder mit. Aber meistens steht das Haus leer.“

      Angela atmetet tief ein und wieder aus. „Ich liebe diesen Geruch. Nach Bäumen und nach Wasser.“

      „Du hast wohl noch nie Urlaub gemacht, was?“

      „Nein“, sagte Angela. „Ich bin aus beruflichen Gründen gereist und habe das übliche Auslandssemester absolviert. Aber bis vor Kurzem hatte ich nie genug Geld, um Urlaub zu machen.“

      „Du warst nie mit deiner Familie in Urlaub?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn wir in die Ferien gefahren sind, dann war das immer zu Bildungszwecken. Wir besuchten Museen und historische Gebäude. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft wir in Washington D. C. waren. Wir saßen nie einfach so auf einer Bank. Meine Eltern waren immer der Ansicht, dass nur so Herumsitzen Zeitverschwendung ist.“

      „Wir hatten immer die tollsten Urlaube, als ich noch ein Kind war“, erzählte Max. „Wir setzten uns in die Familienkutsche und fuhren einfach los. Vier Kinder, meine Eltern und der Hund. Wir haben gecampt, auf offenem Feuer gekocht und so viel Zeit wie möglich im Freien verbracht.“

      „Hört sich toll an. Ich habe mich manchmal ernsthaft gefragt, ob ich vielleicht adoptiert war. Ich habe nie zum Rest meiner Familie gepasst. Meine beiden Schwestern sind ganz anders als ich.“

      „Inwiefern?“, fragte Max.

      Sie setzten sich ans Ende des Piers und blickten hinaus in die untergehende Sonne. „Sie waren immer so schrecklich konzentriert“, erzählte Angela. „Vom ersten Lebenstag an hatten sie etwas vor. Meine Eltern waren immer sehr stolz auf sie.“

      „Und auf dich nicht?“

      Angela lachte. „Doch, natürlich. Aber sie haben nie verstanden, wer ich wirklich bin. Ich habe ihnen immer jemand anderen vorgespielt, als ich eigentlich war. Ich war verträumt und lebte in meiner eigenen Welt. Als Kind hatte ich nicht nur einen Fantasiefreund, sondern ein ganzes Haus voll. Eine alternative Familie, mit Brüdern, die mit mir reiten gingen, und Schwestern, die sich gerne kostümierten.“

      „Was ist verkehrt daran?“

      „Meine Eltern und meine Schwestern haben keine Fantasie. Ich glaubte, mein Name hätte etwas mit Zauberei zu tun, und deshalb wäre ich anders. Ich war wie ein Engel. Meine Schwestern heißen Susan und Mary. Ganz normale Namen, im Vergleich zu Angela.“

      „Ich mag deinen Namen. Du siehst aus wie ein Engel.“

      Angela lachte. Sie dachte an ihren ersten Abend. „Und du kannst es wohl nicht lassen mit deinen Sprüchen“, erwiderte sie.

      „Du kannst überhaupt nicht mit Komplimenten umgehen.“

      „Ich bin nicht daran gewöhnt. Von zu Hause kenne ich so etwas nicht. Wir hatten gefälligst selbstbewusst und unabhängig zu sein. Zärtlichkeit war eher verpönt.“ Angela schwieg einen Moment. „Versteh mich nicht falsch, ich liebe meine Eltern. Aber manchmal denke ich, ich könnte als Mutter einen besseren Job machen.“

      „Ich finde, du bist genau richtig so, wie du bist“, sagte Max. „Und wann immer du das hören willst, sag es einfach.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Hast du Lust zu schwimmen?“

      Angela schüttelte den Kopf. „Ich habe Hunger. Vielleicht sollten wir zuerst essen?“

      Max stand auf und nahm ihre Hand. Auf dem Weg zurück zum Blockhaus blieb er ein paar Schritte zurück und betrachtete die Aussicht. „Du hast einen richtig süßen Po“, stellte er fest.

      Angela drehte sich um und schaute ihn belustigt an. „Schmeichler. Glaub nicht, dass du mich damit einwickeln kannst.“

      Er holte sie ein, packte sie und warf sie sich über die Schulter. „Das werden wir ja sehen.“

      Als sie im Haus waren, brauchten sie nur ein paar Sekunden, um sich von ihren Kleidern zu befreien. Max hob Angela auf die Kochinsel und bedeckte ihren Körper mit Küssen. Sie war so vollkommen, jeder Quadratzentimeter ihres Körpers eine Offenbarung.

      Genau so hatte er sich Wochenenden am See vorgestellt. Ein bisschen Wein, ein bisschen Konversation und ganz viel Sex. Bis jetzt hatte er dafür nur nie die richtige Partnerin gefunden.

      „Ich bringe die Kühlbox rein, die ist zu schwer für dich!“

      Das war die Stimme seines Bruders, Max zuckte zusammen. Angela setzte sich abrupt auf und glitt von der Kochinsel. Eine Sekunde später wurde die Haustür aufgestoßen, und Dave und seine Familie betraten das Haus.

      Angela stieß einen kleinen Schrei aus, und Max fluchte leise. Sie gingen beide hinter der Kochinsel in die Hocke, sodass nur ihre Köpfe zu sehen waren. „Dave?“

      Sein Bruder spähte vom Flur herüber und blieb wie angewurzelt stehen. „Max? Da bist du. Wir haben dein Auto gesehen. Was machst du denn hier?“

      „Das Gleiche könnte ich dich fragen.“

      „Wir haben ein langes Wochenende. Lauren hat Montag und Dienstag frei. Ich dachte, das hätte ich dir gesagt.“

      „Warum versteckt sich Onkel Max?“, wollte die sechsjährige Brittany wissen. „Kann ich mitspielen?“

      „Vielleicht solltest du die Kinder lieber nach draußen schicken“, schlug Max vor.

      „Raus mit euch.“ Dave und Lauren scheuchten die Kinder hinaus, und dann war es plötzlich ganz still.

      „Oh nein“, stöhnte Angela. „So habe ich mir die erste Begegnung mit deiner Familie nicht vorgestellt.“

      Max schaute sie an. „Aber du hast es dir vorgestellt?“

      „Nein! Ich meinte das ganz allgemein. Meinst du, sie haben etwas gesehen?“

      „Nein, aber ich bin ziemlich sicher, dass Dave und Lauren kapiert haben, um was es hier geht.“

      „Hol meine Sachen“, flüsterte sie. „Ich bleibe hier.“

      Max rannte ins Wohnzimmer, sammelte die Kleider ein und kehrte zurück. Das Anziehen erfolgte fast noch schneller als kurz zuvor das Ausziehen. Als sie fertig waren, nahm Max Angelas Hand. „Komm, ich stelle dich jetzt vor.“

      Angela wehrte sich. „Nein, nicht jetzt.“

      „Das geht schon in Ordnung.“ Er zog sie einfach zur Tür und stieß sie auf. Angela folgte ihm widerstrebend nach draußen. Die Kinder waren schon mit Lauren unten am See. Dave saß auf den Stufen vor der Veranda. Als er Angela sah, stand er auf.

      „Tut mir wirklich leid.“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin Dave, Max’ sehr unhöflicher älterer Bruder.“

      „Das ist Angela“, sagte Max.

      „Weatherly?“, fragte Dave.

      „Weatherby“, verbesserte sie und warf Max einen fragenden Blick zu.

      „Dave hat mir geholfen, dich zu finden, nachdem du mir eine falsche Telefonnummer gegeben hattest. Du hast ihn sehr beeindruckt.“

      „Ich gehe runter zum See und stelle mich Ihrer Frau und Ihren Kindern vor“, sagte Angela und ging den Pfad hinunter zum Seeufer.

      „Ich habe nichts gesehen“, rief Dave ihr nach. „Ich schwöre.“

      Max stieß ihm den Ellbogen zwischen die Rippen. „Wenn du nicht sofort den Mund hältst, verpasse ich dir eine.“

      „Schon gut“, sagte Dave. „Ich hätte nie gedacht, dass du hier bist. Aber als ich deinen Wagen sah, wusste ich, dass es zu einem netten Familientreffen kommen würde.“

      „Immerhin gehört mir das Haus“, sagte Max. „Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich auch gerne mal meine Ruhe haben möchte?“

      „Doch, natürlich. Aber ich bin davon ausgegangen, dass du in der Stadt bist.“ Dave nahm einen Football aus den angehäuften Spielsachen, die er mitgebracht hatte, und warf ihn in die Luft. „Hey, lass uns ein bisschen üben.“

      „Ich bin nicht in Stimmung“, erwiderte Max.

      „Komm schon“, sagte Dave. „Sei nicht so empfindlich.“

      Max joggte ans andere Ende des Rasens und fing den Ball, den sein Bruder ihm zuwarf.

      „Wirf ihn zurück“, forderte der ihn auf.

      Wie im Reflex passte Max ihm den Ball zu.

      „Alles in Ordnung?“, rief Dave. „Was macht deine Schulter?“

      „Nichts.“ Max ging auf seinen Bruder zu. „Sie fühlt sich richtig gut an. Morgens beim Aufwachen habe ich Schmerzen, aber sobald ich aufgewärmt bin, ist alles okay.“

      „Was sagen die Ärzte dazu?“

      „Sie haben ein MRT gemacht und ein paar andere Untersuchungen. Es ist alles gut verheilt, und ich darf wieder werfen. Ich muss es nur ganz langsam angehen.“

      „Das ist super.“ Dave gab ihm einen Klaps auf den Rücken.

      „Ja“, murmelte Max.

      „Hört sich aber nicht sehr begeistert an. Wieso nicht?“

      Max zuckte mit den Achseln. „Ich schätze, ich habe nicht damit gerechnet, dass ich wieder spielen kann. Jetzt muss ich eine Entscheidung treffen. Sie sagen, ich könnte Mitte Juli wieder mit dem Training anfangen.“

      Dann würde sein Sommer in Freiheit zu Ende sein, bevor er richtig begonnen hätte. Noch ein Monat mit Angela würde ihm bleiben, dann würden ihre Wege sich wieder trennen, zumindest bis zum Ende der Baseballsaison.

      Max nahm den Football und rannte hinunter zum Seeufer. Als er zur Rehabilitation nach Chicago gekommen war, hatte er innerlich schon fast mit seiner Baseballkarriere abgeschlossen. Nachdem er Angela begegnet war, erschien ihm ein Leben ohne Baseball sogar noch verlockender.

      Er setzte sich ans Ufer. Dave gesellte sich zu ihm. „Willst du mir sagen, was los ist mit dir? Ich dachte, du bist entschlossen, wieder aufs Spielfeld zu gehen.“

      „War ich auch. Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.“

      „Wegen dieser Frau?“

      „Sie heißt Angela. Und sie ist nicht einfach irgendeine Frau. Sie ist anders.“

      „Ich verstehe. Aber das hast du bis jetzt über jedes Mädchen gesagt, mit dem du ausgegangen bist.“

      Max fluchte lautlos. „Diesmal meine ich es ernst. Ich kann mir vorstellen, mit ihr … sehr lange zusammenzubleiben.“

      „Was weißt du über sie? Wie lange seid ihr zusammen? Eine Woche? Vielleicht solltest du erst mehr über sie wissen, bevor du dich ernsthaft verliebst“, gab Dave zu bedenken.

      „Was willst du damit sagen? Soll ich einen Privatdetektiv engagieren?“

      „Könnte nicht schaden, Max. Du bist sehr reich. Du musst wirklich sicher sein, dass es die richtigen Gründe sind, weshalb sie sich für dich interessiert.“

      „Das hast du bei den anderen Mädels noch nie gesagt.“

      „Weil ich bei denen immer gleich wusste, dass nichts daraus wird. Aber dieses Mädchen scheinst du wirklich zu mögen.“

      „Diese Frau“, verbesserte Max. „Sie ist kein Mädchen, sie ist eine Frau.“

      „Ich kann das arrangieren“, sagte Dave. „Ich arbeite mit einer Firma zusammen, die unsere Barkeeper überprüft. Es geht ganz schnell.“

      Max drückte Dave den Ball in die Hand. „Nicht nötig. Ich habe alles unter Kontrolle.“

      Er ging den Pfad hinab zu Angela. Es war keineswegs alles unter Kontrolle. Es gab noch so viele unbeantwortete Fragen. Und er verlor langsam die Geduld.

      Max beugte sich über den Couchtisch. „Ich muss euch jetzt Angela leider für eine Weile wegnehmen“, sagte er den beiden Mädchen und nahm Angelas Hand. „Komm, wir gehen Eis essen.“

      „Nimm uns mit“, bettelte Brittany.

      „Nein, es ist schon spät“, erwiderte Max. „Ihr müsst gleich ins Bett. Ein andermal, versprochen. Heute Abend gehen nur Angela und ich.“

      Die beiden trollten sich. „Bestimmt machen sie sich wieder nackig“, flüsterte Brittany ihrer Schwester zu.

      „Mama sagt, sie waren nicht nackt. Sie hatten ihre Badesachen an.“

      „Lass uns zu Fuß in den nächsten Ort gehen“, schlug Max vor. „Es ist nur eine Meile, und der Abend ist so schön.“

      Die Straße wand sich in vielen Kurven durch den Wald. Es war ganz still, man sah nur ab und zu ein Kaninchen hoppeln. „Wir waren oft hier, als ich noch ein Kind war“, erzählte Max. „Wir haben ein kleines Haus auf der anderen Seite des Sees gemietet. Meine Eltern schliefen drinnen, wir Kinder draußen in Zelten.“

      Als sie sich dem Ort näherten, wurde es etwas heller wegen der vielen Straßenlaternen. Die Eisdiele war grell beleuchtet, und auf dem fast voll besetzten Parkplatz tummelten sich Jugendliche. „Wir kamen damals fast jeden Tag hierher. Eine Waffel kostete fünfzig Cent. Es hat sich eigentlich gar nichts verändert. Was möchtest du, Waffel oder Becher?“

      „Becher“, sagte Angela.

      „Schokolade, Vanille oder Erdbeere?“

      „Erdbeere, mit ganz wenig Schokolade.“

      Kurz darauf suchten sie sich einen Tisch unter einem Ahornbaum.

      „Es ist schön hier“, stellte Angela fest und leckte ein wenig Eiscreme von ihrem Löffel.

      „Es ist schön, wieder allein zu sein. Wir konnten ja den ganzen Abend kaum miteinander reden. Tut mir leid, dass Dave und seine Kinder hereingeplatzt sind“, sagte Max. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie kommen würden.“

      „Das macht doch nichts. Ich finde es irgendwie gut. Wie ein richtiger Familienurlaub. Lauren sagte, sie ist froh, dass du das Haus auch einmal benutzt. Sie sagt, alle freuen sich, wenn du da bist.“

      „Erzähl mir von deiner Familie“, sagte Max. „Wo bist du aufgewachsen?“

      Die so unvermittelt gestellte Frage nahm Angela fast den Atem. Sie hüstelte und verschluckte sich fast an ihrer Eiscreme. Plötzlich fuhr ihr ein scharfer Schmerz durch die Wangenknochen. „Autsch“, sagte sie. „Zu viel Eis auf einmal.“

      Für einen Moment war Max abgelenkt. Er berührte ihre Wange. „Einfach tief durchatmen“, sagte er.

      Als der Schmerz nachließ, nahm sie noch einen Bissen und ließ ihn langsam im Mund zergehen. „Bei Chicago. In einem der Vororte.“

      Max verharrte mit dem Löffel in der Hand mitten in der Bewegung. „In welchem Vorort? Es gibt so viele.“

      Sie schaute ihn an. Er hatte so einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. „Ist das wirklich so wichtig?“

      „Ja“, sagte er. „Ich glaube schon. Das ist meine letzte Frage, Angie. Die, die ich mir aufgespart habe.“

      Angela holte zitternd Luft. Er kannte die Antwort. Irgendwann war ihm klar geworden, dass er sie kannte, oder er hatte gemerkt, dass sie etwas vor ihm verbarg. „Du weißt es, nicht wahr? Du weißt genau, wo ich aufgewachsen bin.“

      Max nickte. „Ja. Du bist aus Evanston. Wir waren zusammen auf der Highschool, und am College, und du weißt, dass wir uns nächste Woche bei einer Grillparty kennenlernen sollen.“

      Angela nickte. „Im Haus deiner Eltern. Deine und meine Mutter spielen zusammen Tennis. Meine Mutter hat mich einen Tag, nachdem wir uns in der Bar begegnet sind, angerufen und zu der Party eingeladen.“

      „Irgendwie merkwürdig, findest du nicht?“

      Angela lächelte versonnen. „Aber du erinnerst dich nicht an mich, oder? Macht nichts. Ich war damals ein echtes Mauerblümchen. Niemand hat mich wahrgenommen.“

      Max stand auf, und sie traten den Rückweg zum Blockhaus an. „Warum hast du das nicht erwähnt, als wir uns in der Bar begegneten?“, fragte Max. „Warum warst du nicht aufrichtig zu mir?“

      Sie sah ihn von der Seite an. Wie aufrichtig sollte sie sein? Es ging ja nicht nur um ihre Verliebtheit als Teenager. „Vielleicht wollte ich, dass du denkst, ich bin eine geheimnisvolle Schöne. Vielleicht wollte ich nicht, dass du dich an das mausgraue, ängstliche Mädchen erinnerst, das ich damals war.“

      „Daran hätte ich mich nicht erinnert. Wir sind uns ja nie begegnet.“

      „Oh doch“, sagte Angela. „Mehrmals.“

      „Wann?“

      „Wir sind einmal zusammengestoßen. Du sagtest ‚Tut mir leid‘ und bist weitergegangen. Einmal habe ich in der Bücherei ein Buch aufgehoben, das dir entglitten war. Und einmal hast du in Physik direkt vor mir gesessen, ein ganzes Semester lang.“

      „Das war alles?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Einmal habe ich dich für die Collegezeitung interviewt, kurz nachdem du als Baseballspieler entdeckt worden bist. Du hattest gerade diesen Kalender gemacht für die Sportstipendiaten-Stiftung.“

      „Meine Güte, ja, das ist es“, rief Max. „Daher kannte ich dich.“ Er drückte Angela an sich. „Als ich dich in der Bar sah, hatte ich das Gefühl, als ob wir uns schon einmal begegnet wären, aber ich konnte mich nicht erinnern, wann. Das ist also die Erklärung.“

      „Es gab noch ein weiteres Mal. Vor ein paar Jahren. In einer Sportler-Bar in Evanston. Ich wartete auf einen freien Tisch. Du hast am Tresen gestanden und mich angeschaut. Über den ganzen Raum hinweg.“

      Max’ Ausdruck veränderte sich. „Ja, ich erinnere mich. Ich weiß noch, wie ich mich gefühlt habe, als du wegschautest. Da war so ein Gefühl von Verbundenheit gewesen, das hat mich irgendwie schockiert. So etwas war mir noch nie passiert. Und auch nie wieder seitdem.“ Er schwieg einen Moment. „Das warst also du?“

      „Das war ich.“

      „Ich hätte zu dir gehen und mich vorstellen sollen. Ich wollte, aber ich war mit …“

      „… einer anderen Frau da“, ergänzte Angela. „Genauer gesagt, mit mehreren.“

      „Mit meiner Schwester“, sagte Max. „Ich glaube, Lauren und Dave waren auch da. Es war kurz vor Weihnachten.“

      „Es ist wahrscheinlich besser, dass du nicht zu mir gekommen bist, damals. Ich hätte nur dummes Zeug geredet. Ich hätte mich benommen wie ein dummes junges Ding, das jeden deiner Schritte aus der Ferne beobachtet und davon träumt, dich zu küssen.“

      „Was?“

      Jetzt, da sie angefangen hatte, wollte Angela gar nicht mehr aufhören. Es war an der Zeit, Max endlich die ganze Wahrheit zu erzählen. Oder fast die Ganze. „Ich habe schon auf der Highschool für dich geschwärmt. Und auf dem College. Deshalb bin ich ja überhaupt ans Northwestern College gegangen.“

      Max schaute sie schweigend an. Sein Blick haftete an ihren Lippen. Angela wünschte, er würde sie jetzt küssen und ihr sagen, dass all das nichts ändern würde zwischen ihnen. Seit sie ihm in der Bar begegnet war, hatte sie sich nicht so schrecklich ausgeliefert und verletzlich gefühlt wie jetzt.

      „Du hast von mir geschwärmt?“

      „Ich nehme an, das ändert alles.“ Angelas Stimme zitterte. „Ich bin nicht die, für die du mich bis jetzt gehalten hast. Ich bin nicht interessant oder geheimnisvoll. Nicht im Geringsten. Ich bin einfach nur ein Mädchen aus deiner Heimatstadt, das einmal hoffnungslos in dich vernarrt war.“

      „Wie lange hat das gedauert?“

      „Ich weiß nicht. Sechs Jahre? Dann bist du weggezogen, und ich habe beschlossen, dich zu vergessen.“

      „Du warst also in mich verliebt, und ich lebte mein Leben, ohne jemals etwas von deinen Gefühlen zu erfahren? Du hast mich beobachtet und von mir geträumt und gehofft, ich würde mit dir reden und …“

      „Es reicht“, sagte Angela. „Ich schleiche mich jetzt in den Wald und sterbe.“ Nachdem sie sich völlig zum Narren gemacht hatte, musste sie jetzt unbedingt das Thema wechseln. „Das Eis hier ist übrigens wirklich lecker. Was ist eigentlich der Unterschied zwischen Custard und Vanilla?“

      „Und an dem Abend, an dem wir uns in der Bar begegnet sind“, fuhr Max fort. „Das war dann wohl die letzte Chance für uns beide. Wenn ich nicht zu dir gekommen wäre, dann wärst du gegangen, und wir hätten uns nie wieder getroffen“

      „Na ja, da ist noch diese Grillparty bei deinen Eltern“, erwiderte sie.

      „Ich hätte eine Ausrede gefunden, um nicht dorthin zu gehen.“

      Max wirkte ein bisschen perplex nach dieser Offenbarung. Angela wusste, sie sollte ihm jetzt von der Website erzählen, von ihrem Buch und von dem Interview, das sie mit ihm machen wollte, für ihr Buch, aber er hatte schon so viel zu verkraften. Morgen war auch noch ein Tag.

      Max holte tief Luft. „Ich schätze, wir hatten Glück.“

      „Wie meinst du das?“

      „Genauer gesagt, ich hatte Glück. Weil ich endlich kapiert habe, was ich all die Jahre verpasst habe.“

      Angela wurde rot. Er schien nicht verärgert oder beleidigt zu sein – nur verwirrt. Erstaunt. Verblüfft. „Du bist nicht sauer, weil ich nicht von Anfang an aufrichtig zu dir war?“

      Max schüttelte den Kopf. „Aber nein. Ich weiß ja, dass mir ein gewisser Ruf vorauseilt. Wenn du gleich am Anfang alles erzählt hättest, vielleicht wäre ich dann nicht so … von dir bezaubert gewesen. Aber jetzt bin ich es. Du wirst mich nicht mehr los.“

      Angela stiegen Tränen in die Augen. „Wirklich? Du willst jetzt nicht Schluss machen, weil ich Angela Weatherby, ehemals Highschool-Mauerblümchen, bin?“

      Max schob einen Finger unter ihr Kinn und küsste sie auf die Lippen. „Solange du nicht Schluss mit mir machst, weil ich Max Morgan, ehemals Schwerenöter, bin?“

      „Einverstanden“, sagte sie.

      „Dann haben wir uns also jetzt all unsere Geheimnisse gebeichtet und befinden uns offiziell in einer Beziehung“, stellte Max fest.

      Angela schluckte. „Ich schätze, ja.“

      Max steckte seinen Löffel in ihren Eisbecher. „Du weißt, das bedeutet, dass wir ab jetzt unser Eis immer teilen. Bekomme ich etwas von deinem Erdbeereis?“

      In diesem Augenblick hätte Max von ihr alles bekommen. Angelas Herz, ihre Seele, ihren Körper. Alles, wovon sie geträumt hatte, war wahr geworden. Max war einfach wundervoll. Und sie verliebte sich von Sekunde zu Sekunde mehr in ihn.

7. KAPITEL

      Max saß an der Bar und studierte den Sportteil der Tageszeitung. Er und Angela waren am Morgen zuvor von Chicago nach Hause gefahren und hatten den ganzen Tag und die ganze Nacht in seinem Apartment verbracht. Sie hatten sich vom Bett aus alte Filme angeschaut, die Sonntagszeitung gelesen und vom Chinesen etwas zu Essen geordert. Max hatte mittlerweile das Gefühl, er könnte sein ganzes Leben mit Angela verbringen. Er würde sie natürlich noch überzeugen müssen, aber darin sah er kein allzu großes Problem. Er vertraute ganz auf seinen Charme. Die Frauen liebten ihn. Es gab jedoch nur eine Frau, die er wollte. Und die sollte ihn genauso brauchen wie er sie.

      Als er jedoch vorgeschlagen hatte, auch noch den Dienstag im Bett zu verbringen, war Angela energisch geworden. Sie müsse wenigstens ab und zu noch arbeiten, hatte sie gesagt. Je öfter sie Celia allein ließe, desto mehr würde liegen bleiben. Also hatte Max sie geküsst und zögernd gehen lassen. Dann hatte er sich Shorts und T-Shirt angezogen und war losgejoggt.

      „Hallo Max.“

      Max blickte auf.

      Dave kam aus der Küche. „So früh habe ich nicht mit dir gerechnet“, sagte er. „Es ist noch nicht einmal elf. Lauren hat uns in aller Frühe geweckt. Sie wollte alles Mögliche im Garten erledigen. Und nachmittags müssen die Kinder zum Schwimmunterricht gebracht werden.“ Dave warf seine Wagenschlüssel auf den Tresen und schenkte sich ein Glas Limonade ein. „Und wie war dein Wochenende?“

      „Super. Bis Bruderherz auftauchte und alles kaputt gemacht hat.“

      „Tut mir leid. Ich schätze, jetzt, wo du wieder in Chicago bist, müssen wir uns abstimmen, wer wann das Blockhaus benutzt. Lauren lässt dich grüßen, und es tut ihr auch schrecklich leid. Aber sie hat sich sehr gefreut, Angela kennenzulernen. Lauren sagt, ihr beide kennt euch seit der Highschool. Ich wusste nicht, dass Angela auch in Evanston zur Schule gegangen ist. Aber jetzt, wo ich drüber nachdenke – ich glaube, ich erinnere mich an eine Susan Weatherby. Sie war sehr intelligent.“

      „Wir kannten uns damals nicht.“

      „Lauren hat auch erwähnt, dass sie ihr irgendwie bekannt vorkam.“

      „Susan?“

      „Nein. Angela.“

      Max blickte von seiner Zeitung auf. Daves Blick war irgendwie merkwürdig. „Von wo?“, fragte Max.

      Sein Bruder zog eine Grimasse. „Das ist es ja, sie konnte sich nicht erinnern, also hat sie den Namen im Internet eingegeben und … nun ja, dann fiel ihr ein, dass sie Angela letzten Winter im Frühstücksfernsehen gesehen hat.“

      Max wurde es flau im Magen. Er kannte diesen Ausdruck in Daves Blick. Er verhieß nichts Gutes. War Angela eine Kriminelle? Eine Stalkerin? Oder – schlimmer noch – eine Reporterin? „Was?“

      „Lauren fand einen Videoclip. Angela Weatherby schreibt offenbar ein Buch. Über Dating-Katastrophen. Möglicherweise schreibt sie über dich.“

      Max stützte sich mit dem Ellenbogen auf den Tresen. „Angela? Nein, davon hätte sie mir erzählt.“

      „Sie hat eine Website, Max. Die enthält eine Riesensammlung von Horrorgeschichten über die Erfahrungen, die Frauen mit Männern gemacht haben. Sie haben Dateien über Tausende von Männern, verfasst von den Frauen, mit denen sie es sich verdorben haben. Und rate, wer auch dabei ist?“

      „Ich?“

      Dave nickte. „Dein Profil ist proppenvoll. Eine Menge Frauen hat einiges über dich zu sagen. Und nichts davon ist erfreulich.“

      „Ach was, da hat Lauren sicher etwas verwechselt. Wahrscheinlich gibt es noch eine Angela Weatherby.“

      „Schau selbst nach“, schlug Dave vor. „Du kannst den Computer in meinem Büro benutzen. Ich finde nur, dass du vielleicht versuchen solltest, mehr über diese Frau zu erfahren.“

      „Sie schreibt also ein Buch“, sagte Max. „Na, und wenn schon. Was macht das für einen Unterschied?“

      „Vielleicht bist du für sie ja nur ein Forschungsobjekt?“

      „Oh Mann, Dave, jetzt lass es aber gut sein. Wir schlafen miteinander. Fändest du das nicht auch ein bisschen zu extrem? Sie ist ein nettes Mädchen. So etwas würde sie nie tun.“

      „Ich mache mir nur Sogen um dich, Mann. Du musst zugeben, dass du bis jetzt nicht gerade smart warst, wenn es um Frauen ging. Fünfzig Prozent waren bis jetzt einfach nur durchgeknallt, die anderen nur an Sex interessiert.“

      „Und du meinst, Angela passt in eine dieser Kategorien?“

      „Geh und mach dir selbst ein Bild. Ich denke, dann werden dir schon ein paar Fragen einfallen, auf die du gerne eine Antwort hättest.“

      Max sah seinen Bruder schweigend an. „Na schön“, sagte er endlich. „Ich schaue nach. Aber das wird nichts ändern.“ Er stieß sich vom Tresen ab, ging ins Büro und warf die Tür hinter sich zu.

      Die nächste halbe Stunde verbrachte er damit, jeden einzelnen Link zu studieren, der irgendetwas mit Angela Weatherby aus Chicago, Illinois, zu tun hatte. Als er fertig war, musste er sich eingestehen, dass er sie überhaupt nicht kannte.

      Wer zum Teufel war diese Frau? Sie schien wild entschlossen zu sein, Rache zu üben an jedem Mann, der sich nicht automatisch in die Frau verliebte, mit der er sich verabredet hatte. Sein eigenes Profil war voller detaillierter Berichte über Max Morgans pathologische Bindungsangst.

      Verdammt, wenn sie sein Profil gelesen hatte, warum um alles in der Welt hätte sie dann noch an ihm interessiert sein sollen? Wenn er eine Frau wäre, dann würde er Reißaus vor sich selbst nehmen. Aber war er denn wirklich so schlimm? Er hatte nie irgendwelche Versprechungen gemacht. All die Mädchen, mit denen er ausgegangen war, hatten gewusst, dass er nicht an einer Heirat interessiert war. Aber jede von ihnen hatte geglaubt, die Eine zu sein, die ihn ändern würde. Es war ja nicht so, als ob er sie gezwungen hätte, mit ihm ins Bett zu gehen. Sie hatten das sehr bereitwillig getan.

      Max lehnte sich auf dem Schreibtischstuhl zurück und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Jetzt, da er Bescheid wusste, was sollte er mit diesem Wissen anfangen? Er könnte so tun, als ob sich dadurch nichts änderte. Aber das stimmte nicht.

      Wie hatte er nur gar nichts davon merken können? Aufgrund seiner bisherigen Erfahrungen durchschaute er Menschen mit unlauteren Motiven mittlerweile sehr schnell. Seit er wieder in Chicago war, hatte er allerdings seine Wachsamkeit eingeschränkt. Jetzt musste er sich fragen, wer Angela Weatherby wirklich war.

      Max stand auf und ging zurück in die Bar. „Wir sehen uns später“, brummte er, als er an Dave vorbeiging.

      „Na, hab’ ich’s nicht gesagt? Ist doch irgendwie merkwürdig, oder?“

      Max presste die Kiefer aufeinander, um nicht laut zu fluchen. Er wusste, er sollte die Besorgtheit seines Bruders besser würdigen, doch er mochte es nicht, wenn seine Familie sich in sein Privatleben einmischte. Aber war er nicht genau deswegen nach Chicago gekommen, um näher bei seiner Familie zu sein? Im Fall eines Falles würde er diesen Menschen zu allererst vertrauen.

      Erst als er hinaus auf die Straße trat, wurde ihm bewusst, dass er sein Auto nicht dabei hatte. Er entschloss sich zu joggen, und zwar direkt nach Wicker Park zu Angela.

      Als er bei ihrem Büro ankam, war er völlig verschwitzt und erst recht wütend. Er wischte sich mit seinem T-Shirt das Gesicht ab und trat durch die Eingangstür. Die Empfangssekretärin blickte auf und lächelte. „Hallo“, sagte sie überrascht. „Sind Sie …?“

      „Angela Weatherby“, fiel Max ihr ins Wort. „Können Sie mir sagen, wo ihr Büro ist?“

      „Den Flur hinab, die letzte Tür rechts.“

      Max wusste nicht genau, was er Angela sagen wollte, aber ganz sicher würde ihm etwas einfallen, sobald er ihr gegenüberstand. Dummerweise war es Celia, die er zuerst sah. Sie stand mit einem Stapel Papiere in der Hand neben einem Tisch und blickte ihn erstaunt an.

      „Max. Hallo.“

      „Celia.“ Er blickte sich um. „Hier arbeitet ihr beiden also.“

      Celia setzte ein Lächeln auf und blickte sich nervös um.

      „Max, glaub mir, sie hat nie daran gedacht, dass sich zwischen euch etwas entwickeln könnte. Sie wollte einfach nur ein Interview mit dir. Und ich glaube, ein bisschen wollte sie auch ausprobieren, ob ihre Gefühle für dich wirklich vorbei sind. Ich habe sie an jenem Abend überredet, in die Bar zu gehen. Hätte ich das nicht getan, wärt ihr beiden euch nie begegnet. Allein wäre sie nie hingegangen.“

      „Warum habe ich das Gefühl, dass das nur die halbe Wahrheit ist? Erst kennt sie mich nicht. Dann kennt sie mich doch. Dann war sie total in mich verliebt. Und jetzt – ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat.“

      „Vielleicht redest du besser mit ihr. Sie ist nur kurz weg, um Kaffee zu holen.“ Celia nahm ihre Handtasche von einem Bürostuhl. „Ich lasse euch beide allein.“

      „Das wird wohl das Beste sein.“

      Celia blieb auf halbem Weg zur Tür stehen. „Also ich bin überzeugt, dass sie dich wirklich liebt. Sie war einfach nicht darauf vorbereitet, dass sie immer noch so für dich empfinden würde.“

      Kurz darauf stand Max allein im Büro. Er setzte sich auf einen Stuhl, stützte die Ellenbogen auf die Knie und fuhr sich mit den Fingern durch sein feuchtes Haar. Sollte er Celia glauben? Liebte Angela ihn, oder versuchte Celia nur, ihre Freundin in einem besseren Licht darzustellen?

      Nach einer Minute öffnete sich die Tür. Angela erstarrte, als sie ihn sah. Sie hielt zwei große Pappbecher mit der linken Hand. Ihr Arm zitterte, und Max sprang auf, nahm ihr die Becher rasch aus der Hand und stellte sie auf den Tisch.

      „Beantworte mir eine Frage“, sagte er, ohne Angela anzusehen.

      „Natürlich“, sagte sie. Ihre Stimme zitterte.

      Jetzt sah er ihr in die Augen, ganz tief. „Komme ich in deinem Buch vor?“

      Sie zögerte.

      Max fluchte leise. „Bitte, Angela, antworte mir. Komme ich in deinem Buch vor? Ja oder nein?“

      „Ja“, sagte sie. „Aber das bist eigentlich nicht du. Ich meine, ich benutze natürlich nicht deinen Namen. Nein, du kommst nicht darin vor. Nicht mehr. Ich habe beschlossen, dich herauszunehmen.“

      „Und alles, was zwischen uns war? War das nur zu Forschungszwecken? Oder ein ausgeklügeltes Spiel, um an mich heranzukommen?“

      „Weder das eine noch das andere.“ Angela machte einen Schritt auf ihn zu, blieb jedoch stehen, als Max abwehrend die Hand ausstreckte. „Ich weiß, wie das alles auf dich wirken muss“, fuhr sie fort, „aber es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe dich einfach immer nur geliebt. Es hört sich vielleicht blöde an, aber ich glaube, ich wusste schon vom ersten Augenblick an, dass wir zusammengehören. Damals schon. Und dann wieder, als wir uns in der Bar begegnet sind. Celia nennt das Karma. Davon verstehe ich nichts. Aber ich glaube, ich warte schon mein ganzes Leben auf dich.“

      „Und deshalb versuchst du, im Internet meinen Ruf zu zerstören?“

      „Das war nicht ich“, widersprach sie. „Diese Frauen haben ein Recht, ihre Meinung zu äußern, auch wenn ich sie nicht teile. Max, ich habe nicht damit gerechnet, dass ich so für dich empfinden würde. Ich wollte eigentlich nur den Beweis antreten, dass du genauso bist, wie diese Frauen dich sehen. Und dass diese Gefühle, die ich früher für dich hatte, nichts weiter als kindische Schwärmerei waren. Beides hat sich als Irrtum herausgestellt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“

      „Mir die Wahrheit zu sagen wäre ganz nett gewesen.“

      Angela nickte. Eine Träne kullerte über ihre Wange. „Wahrscheinlich. Aber damit hätte ich alles ruiniert. Ich habe mir gesagt, du würdest früher oder später sowieso Schluss machen. Das war es dann wohl.“

      Max schloss die Augen und lehnte sich zurück. „Du wusstest Bescheid über mein Verhältnis zur Presse. Was du hier machst, ist nichts anderes.“

      „Nein“, erwiderte Angela. „Das ist es nicht. Und ich kann verstehen, dass du es als Einmischung in dein Privatleben empfindest. Aber vielleicht musst du auch zugeben, dass diese Frauen nicht ganz unrecht haben.“

      „Du meinst also, ich habe es verdient, dass man so über mich herzieht?“

      „Nein. Aber vielleicht bin ich hier nicht ganz unvoreingenommen. Schließlich schlafen wir miteinander.“ Angela holte zitternd Luft. „Ich war ratlos. Das mit dir, das war, als ob ein Traum wahr geworden wäre. Ich konnte nicht anders, ich ließ mich einfach treiben.“

      „Deshalb fühle ich mich kein bisschen besser.“

      „Ich werde nicht nach Entschuldigungen suchen“, sagte Angela. „Ich tue das, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Du musst es nicht gut finden.“

      „Aber du tust es mir an“, erwiderte er. „Was sagt das über uns aus?“

      „Vor einer Woche gab es noch kein ‚uns‘“, sagte sie. „Und ich bin nicht sicher, ob es nächste Woche noch ein ‚uns‘ gibt. Ich weiß nicht, wie es ausgehen wird, Max, aber wenn dein Profil wirklich etwas über dich aussagt, dann wird es nicht gut ausgehen. Dann werde ich bald nur noch eine von deinen zahllosen Eroberungen sein.“

      „Wie kannst du gleichzeitig so optimistisch und so zynisch sein?“ Max schüttelte den Kopf.

      „Das war schon immer mein Problem. Ich möchte meinen Traum erfüllen, aber wenn es passiert, kann ich nicht daran glauben.“ Angela schloss die Tür, ging auf Max zu und kniete vor ihm nieder. Sie legte beide Hände auf seine Knie. „Ich weiß, ich habe Mist gebaut. Und ich weiß nicht, ob du mir verzeihen kannst. Aber wenn du es nicht kannst, verstehe ich das. Ich hatte meine Chance, und ich habe sie vermasselt. Aber wenigstens hatte ich meine Chance, das bereue ich ganz bestimmt nicht, egal, was du sagst oder denkst.“

      Max schaute sie an. Sein Zorn war fast verraucht. Eigentlich würde er Angela gern in die Arme nehmen und küssen. Aber im Augenblick war er zu verwirrt. Er wusste nicht mehr, was er fühlte. Rasch stand er auf und ging um Angela herum zur Tür, bevor er sie berühren würde.

      „Ich muss gehen. Wir reden später weiter.“

      Angela saß auf dem Boden und nickte. Max schloss die Tür hinter sich und blieb unschlüssig auf dem Flur stehen. Sein Instinkt sagte ihm, er sollte zurückgehen, von vorne anfangen und alles vergessen, was bis jetzt passiert war. Diese Frau hatte ihm gerade ihre Liebe gestanden, und er wollte das wegwerfen, nur wegen – weswegen genau?

      Er brauchte Zeit, um über alles nachzudenken. Zeit, um herauszufinden, warum genau Angela zu ihm gehörte.

      „Du hast gewusst, dass das passieren würde“, sagte Celia. „Es gibt keine Anonymität im Internet-Zeitalter. Wie seid ihr verblieben?“

      „Er ist weggegangen.“

      „Und das war alles?“

      „Er sagte, wir reden später. Aber was hat das schon zu bedeuten.“

      Celia lächelte vage. „Nun, es könnte bedeuten, was es bedeutet. Vielleicht braucht er Zeit zum Nachdenken.“

      „Nein. Es ist vorbei. Definitiv.“ Angela schüttelte mutlos den Kopf. „Und es ist auch besser so. Ich habe erreicht, was ich erreichen wollte. Ich habe ihn kennengelernt. Ich habe einen Traum wahr gemacht. Er hat mich verführt, und er hat mit mir Schluss gemacht. Meine Theorie hat sich bestätigt.“

      „Und darüber bist du froh?“

      „Nein“, erwiderte Angela. „Aber ich bin wieder dort, wo ich war, bevor wir uns kennenlernten. Nur kann ich jetzt aufhören, an Max Morgan zu denken.“

      Celia lehnte sich mit der Hüfte gegen Angelas Schreibtisch. „Du scheinst das ja ganz gut zu verkraften.“

      Angela schluckte die Tränen hinunter und setzte eine gleichgültige Miene auf. „Was gibt es da zu verkraften? Wir waren eine Woche zusammen. Für Max Morgan ist das nicht schlecht.“ Jetzt lief ihr doch eine Träne über die Wange, und ein Schluchzer entfuhr ihr.

      Celia nahm sie in die Arme. „Oh, Schätzchen. Es tut mir so leid.“

      „Sollte es auch.“ Angela lachte bitter. „Ich habe dir ja gesagt, du musst die Stücke einsammeln, wenn mein Herz gebrochen ist.“ Sie fuhr sich mit der Hand über die nassen Wangen. „Ich habe versucht, mich nicht in ihn zu verlieben, aber das war so schwierig. Ich habe es nicht geschafft.“ Angela atmete zitternd ein und wieder aus. „Aber ich hatte meinen Spaß. Es war toller Sex. Und sehr abwechslungsreich.“

      Später, als Celia gegangen war, setzte Angela sich an ihren Schreibtisch, klickte die Website an und gab Max’ Namen ein. Sein Profil erschien auf dem Monitor.

      Sie betrachtete die Bilder, die die Frauen gepostet hatten. Keines von ihnen ähnelte dem Mann, den Angela kennengelernt hatte. Max hatte ein viel wärmeres Lächeln und dunklere Augen, und das Grübchen in seiner Wange war auch tiefer.

      Angela kannte all die Kommentare in seinem Profil auswendig, doch als sie sie erneut durchlas, wurde ihr klar, dass die Verfasserinnen den wahren Max Morgan nie gekannt hatten. Sie schloss die Augen und fluchte leise. Oder war sie es, die ihn nie richtig gekannt hatte?

      Als sie sich beruhigt hatte, öffnete sie das Programm zum Ändern der Website und suchte nach der Option zum Löschen von Profilen. Dann klickte sie wieder auf Max’ Profil. Sie und Celia waren immer sehr auf Objektivität bei der Gestaltung ihrer Website bedacht gewesen. Die Profile sollten informativ sein, niemals beleidigend. Es war eine schwierige Gratwanderung, und Angela war stolz darauf, wie sie diese Aufgabe bis jetzt gemeistert hatte.

      Ein Profil zu löschen, war bis jetzt nie infrage gekommen. Es sei denn, einer der Männer heiratete, und selbst dann wurde das Profil nur entsprechend markiert. Angela atmete tief ein und stellte den Cursor auf „Löschen“. Es war das Mindeste, was sie für Max tun konnte.

      Sie zögerte kurz, klickte dann endlich auf Löschen und fühlte sich im selben Moment wie von einer unerträglichen Last befreit.

      Sie speicherte die Änderung und schaltete den Computer aus. Über das fünfte Kapitel ihres Buchs würde sie ein andermal nachdenken. Die vergangene Woche war eine Achterbahn der Gefühle gewesen, jetzt war es Zeit, zur Normalität zurückzukehren. Dienstagabend war Wäsche dran. Und vielleicht eine Pediküre. Sie könnte lesen oder ein heißes Bad nehmen.

      Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatte sie es genossen, Single zu sein. Warum sollte sie das nicht wieder tun? Angela ging zur Tür. In dem Augenblick klingelte das Telefon. Verflixt, sie wollte endlich Feierabend machen. Zögernd meldete sie sich.

      „Angela! Hier ist Kelly Caulfield. Sie waren schon einmal Gast bei uns im Frühstücksfernsehen. Wie geht es Ihnen?“

      „Danke, gut. Und selbst?“

      „Nun, wir haben eine Lücke in unserem Plan für Donnerstagmorgen. Einer unserer Gäste hat abgesagt. Und da Sie im Januar so gut angekommen sind, dachte ich mir, Sie hätten vielleicht Lust, noch einmal zu uns zu kommen?“

      „Am Donnerstagmorgen?“

      „Ja. Ich weiß, es kommt sehr kurzfristig, aber Sie würden uns einen großen Gefallen tun. Ich verspreche, wir werden Ihnen einen weiteren Auftritt geben, wenn Ihr Buch herauskommt. Sie dürfen den Zeitpunkt selbst wählen.“

      „Ich weiß nicht. Ich …“

      „Bitte“, sagte Kelly. „Habe ich schon gesagt, dass wir verzweifelt sind?“

      „Na schön. Um welche Uhrzeit soll ich da sein?“

      „Viertel nach sieben wäre perfekt. Danke. Ich danke Ihnen vielmals. Also bis Donnerstagmorgen.“

      Angela legte auf. Merkwürdig, plötzlich schien alles wieder so glatt zu laufen wie damals. Aber konnte sie wirklich einfach weitermachen, als hätte die vergangene Woche nie stattgefunden?

      Jetzt würde sie nach Hause gehen und den Abend allein verbringen. Es war ein komisches Gefühl, nichts vorzuhaben, nichts zu haben, worauf sie sich freuen konnte.

      Unterwegs ging sie in einem Supermarkt einkaufen, Salat, Suppe, frisches Brot, und dann noch eine kleine Erdbeersahnetorte.

      Ein ganz kleines Törtchen, nur für sie allein.

      In Angelas Apartment war es angenehm kühl und ganz still. Man sah, dass sie schon länger nicht mehr aufgeräumt hatte. In der letzten Woche war sie immer nur kurz da gewesen, um sich umzuziehen, zu duschen und sich gleich wieder mit Max zu amüsieren. Angela kickte ihre Sandaletten fort. Dann ging sie in die Küche und stellte ihre Einkäufe auf dem Tresen ab.

      Sie nahm ihr Telefon, um den Anrufbeantworter abzuhören, überlegte es sich aber wieder anders. Er hatte bestimmt nicht angerufen. Schließlich siegte doch die Neugier, und sie schaltete auf Wiedergabe. Es gab nur einen verpassten Anruf. Von Max. Er hatte am frühen Morgen angerufen. Angela hielt den Atem an.

      „Hi. Ich bin’s. Du bist gerade zur Arbeit gegangen, und ich liege hier im Bett und frage mich, was wir heute Abend unternehmen könnten. Ich glaube, du solltest dein hübschestes Kleid anziehen, und dann führe ich dich zum Essen aus. Es gibt etwas, worüber ich mit dir reden muss. Keine Sorge. Nichts Schlimmes. Bis später. Ich lieb dich.“

      „Du liebst mich“, murmelte sie. „Jetzt nicht mehr.“

      Sie ging zum Kühlschrank, holte die angebrochene Weinflasche heraus und trank den Chardonnay direkt aus der Flasche. Sie musste vorsichtig sein. Auf keinen Fall wollte sie betrunken werden, um dann womöglich zum Telefon zu greifen.

      Angela stellte die Flasche ab und nahm die Torte aus der Einkaufstüte. Mit einer Tortengabel bewaffnet trug sie die Torte ins Schlafzimmer, setzte sich in die Mitte des Betts, schaltete den Fernseher ein und versenkte die Gabel in der süßen Cremefüllung. „Das ist also mein Leben“, grummelte sie. „Jede Menge Kalorien und Reality-TV.“

      Immerhin konnte es ab jetzt nur besser werden.

8. KAPITEL

      Das Pulsieren in Max’ Kopf hatte den gleichen Rhythmus wie sein Herzschlag. Max drehte sich auf die Seite und zog sich das Kissen über den Kopf, um nur ja nichts von den ersten Sonnenstrahlen des Tages abzubekommen. Vier Stunden Schlaf, das war schon normalerweise nicht genug, ganz sicher aber nicht nach einem Abend mit zu viel Bier.

      Er warf den Arm auf die andere Seite des Betts, nur um sicher zu sein, dass er wirklich allein im Zimmer war. Er war fast zu betrunken gewesen, um noch eine Frau mit nach Hause zu nehmen. Aber nur fast. Wahrscheinlich hätte er bis zur Ohnmacht trinken müssen, um Angela vergessen zu können.

      Die letzten Tage hatte er verzweifelt versucht, sie aus dem Kopf zu bekommen. Er hatte alles versucht: joggen, trinken, schlafen und dann wieder joggen, trinken, schlafen.

      Er tastete nach der Fernbedienung und schaltete den Nachrichtensender ein, in der Hoffnung, dass ihn das wieder einlullen würde.

      Doch gerade, als er fast wieder eingeschlafen war, hörte er Angelas Stimme. Er liebte ihre Stimme. Max fluchte, warf das Kopfkissen zur Seite und setzte sich auf. Ein scharfer Schmerz fuhr ihm durch den Kopf, und er stöhnte. Aber die Stimme war immer noch da.

      Max starrte auf den Bildschirm. Es dauerte einen Moment, bis seine Pupillen sich auf die Entfernung eingestellt hatten. Jetzt sah er sie. Sie war im Fernsehen und redete über ihre Website. Max saß wie betäubt und hörte zu, ohne auf den Inhalt zu achten.

      Sie sah müde aus, aber nichtsdestotrotz wunderschön. Das honigblonde Haar fiel ihr um die Schultern. Max beobachtete die Bewegungen ihrer vollen Lippen, während sie redete. Er kroch ans Fußende, um Angela besser sehen zu können. Fasziniert schaute er auf ihre Augen.

      Nach kurzer Zeit beendete die Moderatorin das Interview, und Angela verschwand vom Bildschirm. Max empfand den Verlust als ausgesprochen schwer. War das das letzte Mal gewesen, dass er sie gesehen hatte? Er hatte in den letzten Tagen mit sich gekämpft. Am liebsten hätte er sie angerufen, vielleicht hätten sie sich ja versöhnen können. Aber dann war ihm eingefallen, dass er in ein paar Wochen nach Florida zurückkehren würde, um bei seinem alten Team weiterzuspielen.

      Was hätte es also für einen Sinn? Eine Beziehung über eine so weite Entfernung, das funktionierte nicht. Sie wären bis zum Ende der Saison getrennt, möglicherweise bis Ende Oktober.

      Danach würde er sehr beschäftigt sein. Er wollte seine Karriere auf jeden Fall in Chicago beenden. Er würde also verhandeln müssen. Wenn die Rays bereit wären, ihn einzutauschen oder gegen eine Ablösesumme gehen zu lassen, dann könnte er einen entsprechenden Vertrag aushandeln. Geld spielte für ihn zum Glück keine Rolle mehr.

      Aber was für einen Sinn hätte es, nach Chicago zurückzukommen, wenn er und Angela nicht mehr zusammen wären? Natürlich war da noch seine Familie, aber Angela war der eigentliche Grund, weshalb er in den Norden ziehen wollte. Doch jetzt redeten sie nicht einmal mehr miteinander.

      Das Telefon auf seinem Nachttisch klingelte. Max runzelte die Stirn. Nur eine Person auf der Welt rief ihn so früh am Morgen an – seine Mutter. Bestimmt wollte sie bestätigt haben, dass er am Samstag zu der Grillparty kommen würde. Er hatte beschlossen, hinzugehen. Ein bisschen Zeit bei seiner Familie würde ihm guttun. Und vielleicht, ja vielleicht würde Angela ja auch kommen.

      „Hi, Mom“, sagte er. „Was gibt’s?“

      „Sie war gerade in den Nachrichten. Hast du es mitbekommen? Kanal Sieben.“

      „Ja, habe ich.“

      „Ist sie nicht wundervoll? Ich habe es dir ja gesagt. Mit so einem Mädchen auszugehen, da hast du doch bestimmt nichts dagegen.“

      „Ich komme am Samstag“, sagte Max.

      „Diese Models und Schauspielerinnen, die haben einfach andere Dinge im Kopf. Die sind nicht …

      „Mom, ich werde da sein.“

      „Wirklich?“ Max hörte, dass sie das Mikrofon abdeckte. „Max kommt zur Party.“

      „Wann soll ich erscheinen?“, erkundigte er sich.

      „Um zwölf. Angela kommt um eins. Und zieh dir etwas Nettes an. Nicht immer diese schlampigen Shorts.“

      „Das hatten wir doch schon, Mom.“ Er zögerte. Aber wenn seine Mutter schon sein Privatleben managte, warum sollte er das nicht in seinem Sinne ausnutzen? „Vergiss nicht, dieses Mädchen anzurufen. Lass sie wissen, dass ich sie unbedingt kennenlernen möchte. Ja, sag ihr, dass ich mich wirklich darauf freue.“

      „Wirklich?“

      „Natürlich. Wenn sie so toll ist, wie du sagst, dann werde ich sie bestimmt mögen. Aber ich werde nicht kommen, wenn sie nicht kommt. Sag ihr das.“

      „Also gut“, sagte Maggie Morgan. „Dann bis Samstag.“

      Max warf das Telefon aufs Bett. Dann ließ er sich wieder auf die Matratze fallen und zog sich das Kissen über den Kopf. Was für einen Sinn hätte es, wegzubleiben? Er musste Angela einfach wiedersehen.

      Seine Wut war mittlerweile verraucht, und er wusste jetzt, dass seine Gefühle für Angela sich überhaupt nicht geändert hatten. Er mochte Angela. Sehr. Wahrscheinlich liebte er sie. Ach was, mit Sicherheit liebte er sie. Er hatte noch nie zuvor so tiefe Gefühle für eine Frau gehabt.

      Max blickte aufs Meer hinaus. Drei Pelikane schwammen auf dem Wasser. Er wartete darauf, dass sich das vertraute Gefühl von Ruhe und Gelassenheit einstellte. Genau deshalb liebte er dieses Haus so. Er brauchte nur die Tür zu öffnen und den Wellen zu lauschen. Es war einfach perfekt.

      Doch seit er zurückgekehrt war, war es vorbei mit seiner Gelassenheit. Er musste ständig an Angela denken. Sie waren sich bei der Grillparty begegnet. Angela hatte eigentlich nicht kommen wollen, doch ihre Mutter hätte ihr das nie verziehen. Er hatte sie geküsst, und sie war seinem Charme erlegen. Sie hatten sich aus dem Haus geschlichen und dann einen letzten Tag und eine letzte Nacht zusammen verbracht. Doch dann hatte Angela sich im Morgengrauen aus der Wohnung geschlichen.

      Sie hatten ein paar Mal telefoniert, aber Angelas Stimme war so weit weg gewesen, und er hatte nach Worten gesucht. Er brauchte ihre Nähe, er brauchte die Möglichkeit, ihr mit seinen Händen und seinen Lippen zu sagen, was er mit Worten nicht ausdrücken konnte.

      Nächsten Monat würde sein Team drei Mal in Chicago spielen. Das wäre ein guter Vorwand, um nach Chicago zu fliegen, auch wenn er selbst immer noch auf der Verletztenliste stand.

      Max seufzte. Er sollte keinen Vorwand benötigen, aber es gab so vieles zwischen ihm und Angela, das geklärt werden musste. Es war offensichtlich, dass Angela sich keine großen Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft machte. Sie ging wohl davon aus, dass ihre Beziehung zu Ende war, jetzt, da er wieder in Florida lebte.

      Es klingelte an der Tür, und Max blickte auf die Uhr auf dem Kaminsims. Das musste Bruce Carmichael sein, sein Agent. Max hatte ein Treffen verabredet, denn Bruce sollte für ihn einen Deal aushandeln, damit er ab der nächsten Saison in Chicago spielen konnte.

9. KAPITEL

      „Was ist das?“ Celia blickte fragend auf den braunen Umschlag in Angelas ausgestreckter Hand.

      Sie verbrachten die Mittagspause in einem Straßencafé. „Schau einfach hinein“, sagte Angela.

      Celia zog einen Stapel bedruckter Blätter heraus und sah Angela fragend an. „Hat jemand Anzeige gegen uns erstattet?“

      „Ich übergebe dir die Website“, sagte Angela. „Das gehört jetzt alles dir.“

      „Was?“

      „Du kannst das Geschäft weiterführen, Celia. Für mich ist das nichts mehr. Ich möchte glauben, dass die Liebe möglich ist. Ich war ja schon verliebt. Aber diese Website stößt mich immer wieder mit der Nase darauf, wie sehr ich mich geirrt habe.“

      „Aber deswegen muss du doch nicht alles aufgeben, wofür du gearbeitet hast.“ Ungläubig starrte Celia auf die Papiere.

      „Ich muss mich verändern“, sagte Angela. „Ich habe schon ein paar Jobangebote. Zum Beispiel sucht der Verband der Geschäftsleute in diesem Viertel eine neue Leiterin, und ich habe mich um den Job beworben.“

      „Es ist wegen ihm, nicht wahr?“, sagte Celia. „Du denkst, du ziehst vielleicht bald nach Florida.“

      Angela nippte an ihrer Limonade. „Ich ziehe nicht nach Florida. Max und ich, daraus wird nichts. Er wird mich bald vergessen haben. Ich bleibe hier, und ich werde auch immer deine beste Freundin sein.“

      „Was ist mit deinem Buch?“

      „Das war keine gute Idee. Mit meiner Theorie habe ich ganz falsch gelegen, aber der Verlag meint, es wird sich trotzdem verkaufen. Also veröffentlichen wir es unter deinem Namen.“

      „Unter meinem?“

      „Du bist sowieso Co-Autorin, und du hast mir sehr viel geholfen. Du kannst die ganze Pressearbeit leisten und die Website promoten. Das macht dir sowieso mehr Spaß als mir.“

      „Es ist wirklich wegen Max, nicht wahr?“, sagte Celia. „Tust du das alles, weil du ihn immer noch liebst?“

      „Nein, ich tue es, weil er mich vielleicht immer noch liebt“, erwiderte Angela. „Wenn er mich noch liebt und wenn er zurückkommt, dann möchte ich nicht, dass irgendetwas zwischen uns steht.“

      „Bist du dir wirklich sicher?“

      „Ja. Es ist Zeit, zur Abwechslung mal optimistisch zu sein, Celia. Du warst immer optimistisch, was die Liebe betrifft, und sieh dich an: Du wirst Will heiraten und ein wundervolles neues Leben anfangen.“

      Celia senkte den Kopf. „Ich wollte es eigentlich gar nicht erwähnen, aber letzten Monat hat jemand angerufen, der unsere Website kaufen wollte. Er hat nicht viel geboten, und ich dachte, du wolltest sowieso nicht verkaufen, aber es hätte für uns beide gereicht, um etwas Neues anzufangen. Wir arbeiten so gut zusammen.“

      „Darüber können wir später reden“, sagte Angela. „Im Moment möchte ich mir alle Möglichkeiten offenhalten.“

      Celia sprang auf, beugte sich über den Tisch und umarmte Angela. „Ich hoffe, alles wird gut für dich und Max. Ich mag ihn.“

      „Und wenn nicht, dann wird es jemand anderen geben“, erwiderte Angela. „Ab jetzt denke ich positiv. Ich bin ganz sicher, dass da draußen irgendwo der Richtige auf mich wartet. Ich muss ihn nur finden.“

      Sie umarmten sich immer noch, als Will auftauchte. „Hey, das ist das zweite Mal, dass ich euch in inniger Umarmung erwische. Muss ich mir Sorgen machen?“

      Angela lachte. „Wenn du Celia heiratest, bekommt du mich gratis dazu. Wir sind nun mal beste Freundinnen. Setz dich zu uns.“

      „Ich habe keine Zeit, ich muss zurück an die Arbeit. Ich bin nur gekommen, weil ich großartige Neuigkeiten habe.“ Er senkte die Stimme. „Es ist geheim. Nun ja, ich habe es im Radio gehört, aber es ist bis jetzt nur ein Gerücht. Max Morgan kommt vielleicht zurück nach Chicago, um bei den Sox zu spielen.“

      Angela riss entgeistert die Augen auf. „Er kann einfach so sein Team verlassen und hierherkommen?“

      „Nein, nicht so einfach. Kann sein, dass sein Team ihn nicht gehen lassen will. Vielleicht sind sie aber bereit, ihn gegen einen anderen Spieler einzutauschen. Dann könnte er wieder hier in Chicago landen.“

      Celia klatschte in die Hände. „Das wäre fantastisch.“

      Angela wusste nicht, was sie mit dieser Neuigkeit anfangen sollte. Natürlich wollte sie gern glauben, dass sie der Grund war, weshalb Max zurück nach Chicago ziehen wollte. Aber sie hatten nie über eine gemeinsame Zukunft gesprochen, und Max würde doch so eine Entscheidung nicht treffen, ohne sich ganz sicher zu sein, oder?

      Vielleicht war Max optimistischer als sie, vielleicht war er sicher, dass sie eine Zukunft hatten, wenn er nur erst wieder in Chicago war. „Ich sollte ihn anrufen“, murmelte sie. „Ich gehe jetzt erst einmal nach Hause, das muss ich in Ruhe verdauen.“ Sie lächelte. „Bist du sicher, dass du richtig gehört hast, Will?“

      Will nickte. „Übrigens rufst du ihn besser auf seinem Handy an, im Radio hieß es nämlich, er sei in der Stadt. Man habe ihn gestern Abend beim Abendessen mit ein paar Sox-Spielern gesehen.“

      Angela zuckte innerlich zusammen. Max war in der Stadt und hatte nicht einmal daran gedacht sie anzurufen. Würde er wegen ihr nach Chicago ziehen, dann hätte er doch sofort Kontakt zu ihr aufgenommen, oder?

      „Also bis später.“ Sie rieb sich die Stirn. „Ich muss nachdenken.“

      Angela trat hinaus auf die Straße. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus winkte sie ein Taxi heran und nannte dem Fahrer die Adresse von Max’ Apartment. Ob Max erwartete, dass sie einfach weitermachten, wo sie aufgehört hatten? Aber es gab doch viel mehr, was sie trennte als nur die räumliche Distanz.

      Oder etwa nicht? Angela schloss die Augen und atmete tief ein. Sie liebte Max noch immer. Auch wenn sie sich selbst einzureden versucht hatte, dass es nicht so war, ihre Gefühle für ihn waren so stark, wie sie immer gewesen waren. Nur dass sie sich jetzt nicht mehr auf einen Traum bezogen, sondern auf einen Mann aus Fleisch und Blut. Konnte es sein, dass Max Morgan sein Leben mit ihr verbringen wollte?

      Als sie das Gebäude betrat, erkannte der Portier sie sofort. „Hallo, Miss Weatherby. Kommt Mr Morgan auch noch?“

      „Nein“, erwiderte Angela. „Ich soll ihn hier treffen. Meinen Sie, ich könnte hinaufgehen und oben auf ihn warten? Ich sterbe vor Durst.“

      Angela öffnete die Tür und ließ ihre Tasche auf den nächstbesten Stuhl fallen. Dann schlenderte sie durch die Wohnung. Es roch überall so gut nach Max. Als sie im Schlafzimmer ankam, ließ sie sich bäuchlings aufs Bett fallen und roch an einem der Kissen. Zu ihrer Überraschung roch es nicht nach Max, sondern nach ihrem eigenen Shampoo.

      Sie kickte ihre Schuhe fort, drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Es tat so gut, wieder hier zu sein …

      Als sie die Augen wieder öffnete, saß Max in einem Sessel am Fußende des Betts.

      „Habe ich geschlafen?“, fragte sie und setzte sich auf.

      Er nickte.

      „Wie lang?“

      Max lächelte. „Ich bin ungefähr seit einer Viertelstunde hier.“ Er stand auf und setzte sich zu ihr aufs Bett. Er streichelte ihren nackten Arm. „Was machst du hier, Angela?“

      „Ich wollte mit dir reden.“

      „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

      „Will sagte, du wärst in der Stadt. Er sagte, du würdest Gespräche führen, um bald in Chicago zu spielen. Ist das wahr?“

      „Die Presse“, sagte Max. „Es ist immer dasselbe. Na ja, in aller Öffentlichkeit mit Spielern von den Sox zu essen, war wahrscheinlich keine so gute Idee.“

      Angela legte die Hand auf seine Brust. Es schien so natürlich zu sein, ihn zu berühren. „Wie geht es deiner Schulter?“

      „Alles okay“, sagte Max. „Ich habe schon mit dem Team trainiert. Vielleicht kann ich nächsten Monat wieder spielen.“

      „Freut mich, dass für dich alles so gut läuft“, sagte sie.

      „Fast alles.“ Max beugte sich vor und küsste sie sacht auf die Lippen. „Ich denke ständig an dich, Angela. Ich denke daran, wie gut wir zusammenpassen. Und wie sehr ich mir wünsche, dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben. Ich möchte mit dir leben, und ich bin bereit, dafür alles zu tun. Wenn Chicago mir kein Angebot macht, dann höre ich auf. Sobald mein Vertrag ausläuft, komme ich zurück nach Chicago, und dann fangen wir von vorne an. Aber dieses Mal machen wir alles richtig.“

      Angela sah ihm in die Augen. „Ich war es, die Fehler gemacht hat. Ich habe meinen eigenen Gefühlen nicht vertraut.“ Sie berührte Max’ Wange. „Ich gebe meine Website auf. Und das Buch auch. Ich glaube nicht mehr an meine Theorie.“

      „Was für eine Theorie?“

      „Dass die meisten Männer Schufte sind und Frauen ausnutzen, sobald sie die Gelegenheit dazu haben. Ich glaube, Männer ändern sich nicht, und Frauen, die glauben, einen Mann ändern zu können, machen sich etwas vor. Und ich glaube, dass es nicht immer ein Happy End gibt.“

      „Und was ist mit uns?“, fragte Max. „Gibt es Hoffnung?“

      „Vielleicht“, sagte Angela. „Ich könnte es besser einschätzen, wenn du mich jetzt küssen würdest.“

      Er beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit seinen. Doch es blieb nicht bei einem zarten Kuss. Angela schlang die Arme um Max’ Nacken, und kurz darauf lagen sie beide auf dem Bett. Jeder zerrte an den Kleidern des anderen auf der Suche nach nackter Haut. „Ich habe dich so vermisst“, sagte Angela, als sie sich endlich voneinander lösten, um Atem zu schöpfen.

      Max drückte einen Kuss auf ihre Schulter. „Ich bin ein netter Kerl. Tut mir leid, dass ich mich so mies verhalten habe. Ich schätze, ich habe es verdient, auf deiner Website zu erscheinen.“

      „Ich habe dich herausgelöscht“, verkündete Angela.

      „Wirklich?“

      Sie nickte. „Ich will nicht, dass irgendjemand etwas Schlechtes über meinen Freund sagt.“

      „Ich bin also dein Freund?“

      „Ja, das bist du, ganz offiziell.“

      „Und als solcher darf ich dich jetzt ausziehen?“

      „Aber gern. Allerdings nur, wenn du dich auch ausziehst.“

      „Die Zusammenarbeit klappt sehr viel besser, wenn wir beide nackt sind, nicht wahr?“

      Angela lachte, schlang die Arme um Max und küsste ihn. Nie wieder würde sie ihn gehen lassen.

       – ENDE –
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